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D

ie beiden ausländischen Herren, die über Vallettas Marktplatz schlenderten, sahen so aus, als hätten sie Geldbeutel, die es sich zu stehlen lohnte. Wohl wissend, dass sie einen Jungen seiner Größe in der lärmenden Menge nicht bemerken würden, beschattete Nikolai sie unauffällig. Ein Stimmengewirr aus einem Dutzend oder noch mehr Sprachen umschwirrte ihn. Er kannte sie alle, und in den meisten konnte er sich auch verständlich machen. Valletta war der Knotenpunkt des Mittelmeers, wo sich Europa, Afrika und Asien begegneten und ihre Waren tauschten.
Die Männer hatten die blasse Gesichtsfarbe von Nordeuropäern. Als Nikolai nahe genug an sie herankam, um ihr Gespräch zu hören, merkte er, dass sie Englisch sprachen. Das war eine der Sprachen, die er am besten beherrschte, da seine Mutter eine Vorliebe für englische Seeleute gehabt hatte.

Andere Ausländer streiften auf dem Markt umher, doch diese beiden hatten das Auftreten und Aussehen reicher Herren - und waren dumm genug, allein und ohne Geleitschutz unterwegs zu sein. Sie würden von Glück sagen können, wenn sie wenigstens mit ihren Kleidern am Leib zu ihrem Schiff zurückgelangten.

Nikolai folgte den Männern und schlüpfte hinter einen Eselkarren, um näher an seine Beute heranzukommen. Seine Fähigkeit, unbemerkt zu bleiben, hatte es ihm in den Jahren nach dem Tod seiner Großmutter ermöglicht, nicht zu verhungern, auch wenn er es nur selten fertigbrachte, sich wirklich gut zu ernähren.

Der größere Engländer, ein stämmiger Mann, dessen rötlich braunes Haar schon stark von grauen Fäden durchsetzt war, blieb stehen, um den Silberschmuck eines einheimischen Straßenhändlers zu bewundern. Er hob ein Paar filigrane Ohrringe auf. »Die würden meiner Frau gefallen, glaube ich.«

»In Griechenland haben wir bessere gesehen, Macrae«, bemerkte sein Begleiter, der kleiner und jünger war, von drahtiger Gestalt und wie ein Dandy angezogen. »Sag mir noch einmal, warum du so versessen darauf warst, in Malta haltzumachen.«

»Weil es eine Wohltat ist, für ein paar Tage wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.« Nachdem Macrae sich mit dem Straßenhändler über den Preis geeinigt hatte, kaufte er zwei Paar Silberohrringe. »Außerdem hatte ich das Gefühl, dass wir hier etwas oder jemand Interessanten finden würden.«

»Das wohl kaum«, erwiderte der andere Mann verächtlich.

Nikolai achtete nicht besonders auf die Unterhaltung, sondern war höchstens froh darüber, dass sie die Aufmerksamkeit seiner Opfer in Anspruch nahm. Als der größere Mann sich seinem Begleiter zuwandte, glitten Nikolais Finger leicht wie Schmetterlingsflügel in die rechte Rocktasche des Mannes. Ja, da waren Geldstücke ...

Plötzlich wurde Nikolai am Handgelenk ergriffen und sah sich von durchdringenden grauen Augen gemustert. Augen, die ihn ansahen, wie es niemand mehr getan hatte, seit seine Großmutter verstorben war.

Nikolai wehrte sich erbittert, biss Macrae in die Hand und riss sich los, als der Mann fluchend seinen Arm losließ. So schnell er konnte, rannte Nikolai auf eine nahe Gasse zu. In den verschlungenen schmalen Seitenstraßen von Valletta würde er diese schwerfälligen Esel ruck, zuck abhängen können.

Der kleinere Mann blaffte einige unverständliche Worte, worauf die Luft plötzlich ganz seltsam prickelte und Nikolais Glieder ihm den Dienst versagten. Statt weiterlaufen zu können, schaffte er es kaum noch, sich auf den Beinen zu halten. Schwer atmend taumelte er gegen die Backsteine der Gassenwand. Er hatte sich nicht mehr so geschwächt gefühlt, seit er fast dem Fieber erlegen war, das auch seine Mutter ins Grab gebracht hatte.

Macrae betrat die Gasse und legte die Hände auf Nikolais Schultern, bevor er sich bückte, damit ihre Augen auf gleicher Höhe waren. »Wir wollen dir nichts Böses«, sagte er in einigermaßen gutem Italienisch.

Nikolai spuckte ihn an, verfehlte merkwürdigerweise aber irgendwie sein Ziel.

Macrae runzelte die Stirn. »Er scheint kein Italienisch zu verstehen«, sagte er auf Englisch zu seinem Begleiter. »Ich wünschte, ich verstünde dieses miserable Arabisch, das die Einheimischen sprechen.«

Nikolai hielt sich nicht damit auf, erneut zu spucken, da es beim ersten Mal nichts genützt hatte, aber jetzt knurrte er wie ein Hund. Miserables Arabisch! Maltesisch war die uralte Sprache der Phönizier. Da sie nie alphabetisiert worden war, war sie die ureigene Sprache Maltas und natürlich ein Mysterium für unbedarfte Ausländer wie diesen hier.

Der kleinere Mann, der hinter dem Rothaarigen stand, sagte trocken: »Bist du sicher, dass du mit einem tollwütigen jungen Hund wie diesem reden willst?«

Macrae nahm seine Hände von Nikolais Schultern und richtete sich auf. »Betrachte ihn mit den Augen des Sehers und frag mich das dann noch einmal!«

Die Augen des kleineren Mannes verengten sich vorübergehend, dann riss er sie verwundert auf. »Großer Gott, der Junge glüht förmlich vor Macht! Wenn er erwachsen ist, wird er ein vortrefflicher Magier sein.«

»Sofern er lange genug lebt und die entsprechende Ausbildung erhält«, entgegnete Macrae grimmig. »So wie er aussieht, ist er auf dem besten Wege zu verhungern.«

»Sprecht nicht von mir, als wäre ich nicht hier, Ihr Flegel!«, fauchte Nikolai.

»Die Kreatur spricht Englisch«, stellte der kleine Mann voller Erstaunen fest. »Sein Akzent ist grauenhaft, aber er spricht recht fließend.«

»Nenn ihn nicht ›Kreatur‹!«, versetzte Macrae ärgerlich. »Er ist ein Junge, vermutlich jünger als mein Duncan. Er ist einer von uns, Jasper. Seine Macht fühlt sich anders an als alle, die ich kenne, doch sie ist real und beinhaltet große Möglichkeiten.«

»Vielleicht hat er afrikanisches Blut«, meinte Jasper. »Es liegt etwas davon in seinem Gesicht und seiner Hautfarbe wie auch in der Aura seiner Macht.«

Nikolai gewann seine Kraft zurück, aber er war immer noch gefangen zwischen den beiden Männern. Warum wurde das von niemandem bemerkt? Viele Leute gingen nur ein paar Schritte entfernt über den Platz und blickten nicht einmal in ihre Richtung.

Magier, hatte einer der beiden Männer gesagt. Nikolais Großmutter hatte ihm erklärt, das Wort bedeute Zauberer oder Medizinmann. Diese Männer hatten also offenbar Magie benutzt, um ihn zu stellen und dafür zu sorgen, dass niemand in ihre Richtung blickte. Nikolai schirmte seine Gedanken ab, wie Nona es ihn gelehrt hatte, und duckte sich unter Macraes Arm hindurch, um einen weiteren Fluchtversuch zu unternehmen.

Doch wieder wurde er von einer starken Hand gepackt. »Sieh dir das an, Jasper! Der Junge verfügt über Barrieren, die stark genug sind, ihn vor der Sicht eines Magiers zu verbergen!«

»Entweder hat er schon eine Ausbildung genossen, oder er hat die Fähigkeit entwickelt, um zu überleben«, meinte Jasper nachdenklich. »Ich muss zugeben, dass er auch mein Interesse weckt. Aber was kann man mit einem so wilden Jungen wie dem hier anfangen?«

»Geben wir ihm zunächst einmal etwas zu essen.« Der größere Mann fing Nikolais Blick auf. »Ich bin Macrae von Dunrath, und das ist Jasper Polmarric. Du hast schon immer gewusst, dass du anders bist, nicht wahr, mein Junge?«

Nikolai ging einen Moment mit sich zurate, ob er lügen sollte, bevor er widerstrebend nickte.

»Auch wir sind anders«, fuhr Macrae fort. »Auf die gleiche Art wie du. Oder eine vergleichbare zumindest. Es gehört zu unseren Pflichten, anderen unserer Art zu helfen, wenn es nötig ist. Und das Mindeste, was du brauchst, ist eine anständige Mahlzeit. Möchtest du uns Gesellschaft leisten? Wenn du mein Bewusstsein anrührst, wirst du feststellen, dass ich dir nichts Böses will.«

Nikolai hatte Absichten schon immer gut durchschauen können, und bei Macrae konnte er keine Feindseligkeit spüren, was aber nichts bedeuten musste, da es auch noch andere Arten von Attacken gab. »Ich werde nicht Eure Hure sein!«

Statt mit Verärgerung zu reagieren, lächelte Macrae ihn an. »Ich habe kein Interesse an schmutzigen kleinen Jungen. Oder höchstens dann, wenn sie dein Potenzial besitzen. Gibt es hier eine Gaststube, wo wir ein gutes Essen bekommen und uns in Ruhe unterhalten können?«

Nikolai nickte und führte die beiden Männer durch die engen Gassen zu der besten Taverne am Wasser. Sie bot einen großartigen Ausblick auf den Hafen und war ein beliebter Treffpunkt für Schiffsoffiziere und Kaufleute. Natürlich hatte er hier noch nie gegessen, aber manchmal holte er sich Reste an der Hintertür.

Der Wirt runzelte die Stirn, als er Nikolai hereinkommen sah, doch der offensichtliche Reichtum der Engländer bewahrte ihn vor einem Rauswurf. Jasper blieb am Tresen stehen, um Essen und Getränke zu bestellen, während Macrae Nikolai zu einer stillen Nische im hinteren Teil des Gastraums führte. Nikolai ließ sich nicht gern bevormunden, aber der verlockenden Gerüche wegen nahm er es diesmal klaglos hin. Er hätte vieles ausgehalten, um sich ein Mal an den besten Gerichten der Taverne satt essen zu können.

Außerdem wollte er wissen, was diese Männer von ihm wollten.

Macrae saß rechts von Nikolai, Jasper Polmarric zu seiner Linken. Obwohl sie ihm genug Platz ließen, war klar, dass sie ihn daran hindern konnten fortzulaufen, falls er es versuchte. Aber er spürte nach wie vor keine Gefahr von ihnen ausgehen, nur ein ausgeprägtes Interesse.

»Wie heißt du?«, fragte ihn Macrae. »Du kannst lügen, wenn du willst, doch ich möchte einen Namen hören, um dich ansprechen zu können.«

Bei einer solchen Fragestellung machte Lügen keinen Spaß. »Nikolai Gregorio.«

»Russisch und Italienisch?«, fragte Polmarric. »Hast du auch afrikanisches Blut?«

»Ein bisschen.« Mindestens zu einem Viertel, aber er kannte nicht alle seine Verwandten. Nikolais Großmutter war eine reinblütige Afrikanerin gewesen, sein Großvater Malteser, und wer sein Vater war, hatte seine Mutter ihm nie sagen können. Vielleicht ein Italiener, ein Grieche oder sogar ein Engländer. Das war schwer zu entscheiden. Dass seine Mutter den Namen Nikolai gemocht hatte, machte ihn noch lange nicht zu einem Russen.

Die Unterhaltung stockte, als ein Schankmädchen mit einem Krug Wein und drei Bechern herüberkam. Das Tablett enthielt auch einen Laib Sauerteigbrot, ein Stück Käse und einen Teller marinierten Fisch.

Mit kaum noch zu bändigendem Hunger nahm sich Nikolai ein Stück Fisch und schlang es herunter, während er gleichzeitig ein Stück Brot von dem Laib abriss. Mit dem Messer, das auf dem Tablett lag, hackte er eine Ecke Käse ab und stopfte sie sich zusammen mit einem Stückchen Brot in den Mund. Die Schärfe des Ziegenkäses hinterließ einen herrlich würzigen Geschmack auf seiner Zunge.

»Nicht sehr zivilisiert«, bemerkte Polmarric auf Französisch und beobachtete die Vorgänge mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination.

»Sei froh, dass du nie so hungrig warst!« Macrae schenkte den Rotwein ein und probierte einen Schluck. Obwohl er Polmarric auf Französisch geantwortet hatte, wechselte er nun wieder ins Englische, um mit Nikolai zu sprechen. »Iss, so viel du willst, mein Junge, aber vielleicht wäre es klüger, es langsamer zu tun. Wenn du dir zu viel auf einmal zumutest, hast du bald wieder einen leeren Magen.«

Das klang vernünftig. Nikolai aß noch ein Stück Brot und Käse und griff nach seinem Wein, um es herunterzuspülen. Es war ein leichter Tischwein, wohlschmeckend und vermutlich extra ausgewählt, um einem Jungen nicht zu Kopfe zu steigen. Das war ein weiteres Anzeichen für ihre guten Absichten, denn das war sicher nicht der Wein, den sie bestellen würden, wenn sie ihn betrunken machen wollten.

Die Schankmagd kam mit drei Tellern fenek zurück. Wieder langte Nikolai tüchtig zu. Seit seine Großmutter nicht mehr lebte, hatte er kein gutes fenek mehr gegessen.

Die Ausländer nahmen sich wesentlich mehr Zeit zum Essen. »Das Kaninchen ist gar nicht schlecht«, bemerkte Polmarric.

»Schmor einen Stiefel in so viel Wein, und er würde genauso gut schmecken«, erwiderte Macrae, aber auch er griff tüchtig zu.

Nachdem Nikolai zwei Stücke des geschmorten Kaninchens verputzt hatte, lehnte er sich zufrieden auf der Bank zurück. Nun, da sein Hunger vorläufig gestillt war, kehrte seine Neugierde zurück. »Ihr sagtet, Ihr wärt anders. Inwiefern?«

Macraes Blick glitt durch den Gastraum, um sich zu vergewissern, dass niemand in ihre abgelegene Nische hineinsehen konnte. Als er sicher war, dass sie ungestört waren, hob er eine Hand, und Lichtfunken sprühten darum herum wie goldenes Feuerwerk.

Dann hob er die tanzenden Lichter auf und ließ sie vor Nikolai herunterregnen. Entzückt versuchte der Junge, die goldenen Funken aufzufangen, die mit einem kühlen Kribbeln aber auf seiner Hand zerfielen. »Magie«, flüsterte er. Er hatte gedacht, alle Magie wäre aus der Welt verschwunden, als seine Großmutter gestorben war.

»Wir nennen das normalerweise Macht«, sagte Macrae mit gedämpfter Stimme. »Das ist ein weniger alarmierender Begriff als Magie. Polmarric und ich sind beide Wächter - Mitglieder von Familien, die über große Macht verfügen. Wächter gibt es in sämtlichen europäischen Nationen, und wir alle haben geschworen, unsere Fähigkeiten zu benutzen, um anderen zu helfen und keinen persönlichen Gewinn daraus zu ziehen.«

»Was für eine Art Magie - oder Macht - habt Ihr?« Nikolai versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie brennend ihn das interessierte.

Polmarric warf seinem Begleiter einen warnenden Blick zu. »Bist du sicher, dass du so viel über uns erzählen willst?«

»Er muss es wissen.« Macrae wandte sich wieder Nikolai zu. »Es gibt viele Dinge, die alle Wächter bis zu einem gewissen Grad bewirken können. Wir können heilen, die Energien anderer Menschen lesen, uns abschirmen oder Licht erzeugen. Die meisten Wächter sind auch auf irgendeinem besonderen Gebiet befähigt. Ich zum Beispiel bin ein Wettermagier und kann Winde und Stürme beeinflussen. Es ist ein Talent, das in unserer Familie liegt. Mein Freund Polmarric hier verfügt über enorme Fähigkeiten auf dem Gebiet mentaler Kommunikation.«

»Ihr sagt, Ihr hättet geschworen, Menschen zu helfen. Was hindert Euch dann daran, Könige zu werden? Obwohl Ihr ja auch so schon gar nicht schlecht zu leben scheint«, sagte Nikolai mit einem vielsagenden Blick auf die aufwendige Kleidung der beiden Männer.

»Es ist schwerer, König zu werden, als manche vielleicht denken«, entgegnete Macrae ein wenig spöttisch. »Im Laufe der Jahrhunderte haben wir gelernt, dass es besser ist, sich nicht zu oft in Angelegenheiten der weltlichen Gesellschaft einzumischen, weil die Folgen unvorhersehbar sind - und gewöhnlich schlimmer, als man glaubt. Unter uns wahren wir die Ordnung durch nationale Wächterkonzile. Seiner Kommunikationstalente wegen wird Polmarric voraussichtlich ein Mitglied dieses Rates werden, sobald ein Platz frei wird. Wenn irgendeiner von uns zu einem schwarzen Schaf unter den Wächtern wird und andere verletzt ... Nun, dafür haben wir spezielle Magier, die die Fähigkeit besitzen, Böses zu entdecken und der Ordnung Geltung zu verschaffen.«

Nikolai brach ein Stück Brot ab und tunkte es in die Sauce des Kaninchenbratens. Was Macrae sagte, klang für ihn, als wären die Wächter eine große, geheime Familie, die sowohl über Macht als auch über Weisheit verfügte. In Erinnerung an seine Großmutter fragte er: »Sind die Magier alle Männer?«

»Keineswegs. Frauen können genauso mächtig oder sogar noch mächtiger als männliche Magier sein. Meine Frau zum Beispiel ist eine sehr begabte Heilerin. Und Polmarrics Gattin ist die beste Finderin in England, denke ich.« Macrae schwieg einen Moment, als überlegte er, was noch gesagt werden musste. »Die volle Macht erlangt man normalerweise erst als Erwachsener, bei außergewöhnlich Talentierten ist es allerdings nichts Ungewöhnliches, wenn sie schon in ihrer Kindheit magische Fähigkeiten erkennen lassen. Mein Sohn Duncan trägt sie in sich, und du anscheinend auch, mein Junge.«

Nikolai starrte auf seinen leeren Teller und versuchte, das Gesagte zu verarbeiten. »Warum erzählt Ihr mir das alles?«

»Weil du Hilfe zu brauchen scheinst.« Macrae sah müde aus, und Nikolai merkte jetzt, dass er älter war, als er vermutet hatte. »Es gibt zu viele heimatlose Kinder auf der Welt, um alle retten zu können. Aber du bist von unserer Art, und deshalb habe ich die Verpflichtung zu versuchen, dir zu helfen.«

»Und wie?«

»Eine Möglichkeit wäre, in einer Schule in Valletta einen Platz für dich zu suchen, wo du ernährt und gekleidet würdest und lesen und schreiben lernen könntest.«

»Ich kann schon lesen und schreiben«, erwiderte Nikolai angriffslustig.

Macraes Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Beeindruckend. Wie hast du das gelernt?«

Nikolai zuckte mit den Schultern. »Meine Großmutter hatte ein Gasthaus unten am Wasser. Dort hat sie einen sterbenden englischen Schiffsoffizier gepflegt, der mich als Gegenleistung unterrichtete. Und der alte Smithy brauchte ganz schön lange, um zu sterben.« Lange genug, um Nikolai das Rechnen, Lesen, Schreiben und sogar etwas über Geschichte beizubringen.

»Du lernst schnell«, bemerkte Polmarric. »Dein englischer Akzent hat sich während unserer Unterhaltung schon verbessert. Fast so, als könntest du die Sprache unserem Verstand entnehmen. Kannst du Gedanken lesen?«

Nikolai verzog misstrauisch das Gesicht und fragte sich, wie der Engländer das herausgefunden hatte. Er konnte nicht wirklich Gedanken lesen, aber manchmal erspürte er Antworten, die Menschen um ihn herum wussten. Und das Zusammensein mit diesen Männern, die tadelloses Englisch sprachen, verbesserte tatsächlich seine eigene Ausdrucksweise. »Smithy sagte, ich sei schlau.«

»Ein schlauer Junge mit Macht wäre in einer hiesigen Schule vielleicht nicht sicher, solange die Johanniter über Malta herrschen«, bemerkte Polmarric. »Diese Leute sind bekannt dafür, dass sie Magier der Inquisition ausliefern.«

»Das ist mir bewusst«, sagte Macrae. »Was du also wirklich brauchst, ist eine Familie, Nikolai. Menschen, die dich gern haben und die auch du gern haben kannst.«

Eine Familie. Nikolai senkte den Blick, um die Fremden nicht die entwürdigende Feuchtigkeit in seinen Augen sehen zu lassen. Seine Familie war klein, aber immer für ihn da gewesen. Doch nun, da seine Mutter und Großmutter nicht mehr lebten, hatte er geglaubt, für immer allein zu sein. Der Gedanke an ihren Verlust schnürte ihm heute noch die Kehle zu und machte ihm das Schlucken fast unmöglich.

»Wir könnten eine Wächterfamilie in Italien oder Frankreich suchen, die dich als Ziehkind aufnimmt, falls du lieber in der Nähe deiner Heimat bleiben willst. Wenn du jedoch bereit wärst, nach Norden mitzukommen, nehme ich dich mit zu mir nach Hause und ziehe dich mit meinen eigenen Kindern auf«, erklärte Macrae ruhig.

Nikolai hob den Kopf und starrte ihn an. »Das würdet Ihr tun?«

Polmarric, der nach Luft geschnappt hatte, als er die Worte seines Freundes hörte, sagte auf Französisch: »Willst du diesen kleinen Wilden allen Ernstes in dein eigenes Heim mitnehmen?«

In derselben Sprache erwiderte Macrae: »Ich bin Schotte und selbst gar nicht so zivilisiert.« Dann suchte er Nikolais Blick und wechselte ins Englische. »Du brauchst ein Zuhause, und meinem Sohn Duncan würde es guttun, einen anderen Jungen mit magischen Fähigkeiten und Macht im Haus zu haben. Meine Tochter ist so viel jünger als er, dass sie noch keine gute Gefährtin für ihn ist.«

Nikolai ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen, und obwohl er seine Heimat nur ungern verließe, fand er die Möglichkeiten doch sehr aufregend. »Ihr würdet mich zu einem Gentleman machen?«

Macrae nickte. »Du wirst das gleiche Essen, die gleiche Kleidung und Erziehung erhalten wie mein Sohn. Vor allem aber wirst du die Ausbildung genießen, die du brauchen wirst, wenn dein Talent sich offenbart. Du verstehst bereits, gewisse Anlagen zu nutzen, aber deine Fähigkeiten werden erst richtig zutage treten, wenn du das Mannesalter erreichst. Ohne Ausbildung riskierst du, dir selbst und anderen Schaden zuzufügen. Du wärst natürlich nicht der Erbe meines Familiensitzes Dunrath, aber wir Wächter haben die Mittel, um jungen Männern und Frauen in deiner Situation beim Aufbau einer Existenz zu helfen. Du wirst also mein Pflegesohn und ein Gentleman sein. Meine Frau wird dich sehr gern bei uns aufnehmen.«

Auf Französisch sagte Polmarric: »Da deine Frau ja ständig herrenlose Hündchen mit nach Hause bringt, wird einer mehr sie wohl kaum stören. Obwohl dieser Junge natürlich erheblich mehr Arbeit als ein Welpe machen wird.«

»Und er wird auch viel lohnender sein«, erwiderte Macrae gelassen. »Ich weiß, dass ich das Richtige tue, Jasper.«

Nikolai zerrupfte mit nervösen Fingern ein Stück Sauerbrot. Seine Großmutter hatte ihm einst vorausgesagt, dass er einmal ein Gentleman sein würde. Natürlich hatte er darüber gelacht, weil er sich nicht hatte vorstellen können, im Leben eine andere Stellung als die eines gewöhnlichen Matrosen einzunehmen.

Er hätte jedoch wissen müssen, dass seiner Großmutter keine solchen Fehler unterliefen. Wehmütig dachte er an ihr dunkles, altersloses Gesicht. Ihr Grab und das seiner Mutter zu verlassen, würde schmerzlich sein, aber beide hätten ihn dazu gedrängt, diese einmalige Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen. Macrae wollte ihm nichts Böses, dessen war sich Nikolai inzwischen sicher.

Er umklammerte das Brot in seiner Hand und zerdrückte es zu einer formlosen Masse. »Ich werde mit Euch kommen und Euer Sohn sein«, sagte er zu Macrae.

Der Schotte lächelte. »Das freut mich, Nikolai. Und du wirst sicher auch sehr froh darüber sein.«

Der pure Schalk sprach Nikolai aus den Augen, als er Polmarric ansah und auf Französisch zu ihm sagte: »Und Ihr braucht eine andere Sprache, wenn Ihr vertraulich vor mir reden wollt.«

Es sprach für Polmarric, dass er in Macraes Lachen einstimmte.

Männer, die lachen konnten, und so viel Essen, wie er wollte ... Seine Vorfahren hielten ihre Hand über ihn. Nikolai schnitt sich noch ein Stückchen Käse ab und versuchte, sich vorzustellen, wie er in der Kleidung eines Gentlemans aussehen würde.
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ikolai erwachte noch vor Tagesanbruch und erfreute sich an dem sanften Schaukeln des Schoners Hermes. Dieses Schiff war sein Zuhause geworden, seit Macrae sein Leben vollkommen verändert hatte. Polmarric war der Eigner des Schiffes, weswegen sie natürlich alle sehr gut behandelt wurden.
Nach einem einwöchigen Aufenthalt in Sizilien nahm die Hermes jetzt Kurs auf London, ihren Heimathafen. Das Wetter war gut gewesen, mit beständigen Winden, die die Segel blähten und das Schiff in flottem Tempo vorantrieben. Sie befanden sich jetzt im westlichen Mittelmeer, aber in ein, zwei Tagen würden sie Gibraltar passieren und für die letzte Etappe der Reise auf den stürmischen Atlantik abdrehen.

Von dem sanften Plätschern der Wellen gegen den Rumpf des Schoners eingelullt, schloss Nikolai die Augen. Obwohl er auf einer Insel inmitten der allgegenwärtigen See herangewachsen war, wäre er nie auf die Idee gekommen, dass er so viel Freude an der Seefahrt haben könnte. Es lag so viel Freiheit und Urwüchsigkeit in Wind und Wellen, dass es mit Sicherheit ein gutes Leben für einen Mann sein könnte.

Nikolai hatte aber auch gelernt, dass das Leben als Sohn eines Edelmannes süßer war, als wie eine Kanalratte ums Überleben kämpfen zu müssen. Er hatte einen Monat feiner Kleider, Sicherheit und vor allem guten Essens hinter sich. So viel er nur verputzen konnte. So viel, dass er nicht einmal mehr die Notwendigkeit verspürte, alles hinunterzuschlingen, was auf den Tisch kam, bevor es ihm weggenommen werden konnte.

Er besaß sogar den Luxus, sich zurückziehen zu können. Seine winzige Kabine war kaum mehr als ein Seemannsspind, aber sie gehörte ihm allein. Macrae und Polmarric teilten sich eine größere Kabine am Heck des Schiffs, aber Nikolai gefiel sein Kämmerchen in der Nähe des Bugs, wo er sich der See sehr nahe fühlte.

Er griff unter die Koje und berührte seine kleine, messingbeschlagene Reisetruhe, in der sich die Kleidung des Sohnes eines Gentlemans befand. Nachdem er zugestimmt hatte, Macrae nach Schottland zu begleiten, war er auf die Hermes gebracht und so gründlich abgeschrubbt worden, dass seine Haut um einige Töne heller geworden war. Danach hatte Macrae ihn zu dem besten Herrenausstatter in Valletta gebracht.

Der Schneider hatte einen Rock und Hosen aus blauem Seidenbrokat und Hemden aus feinstem Musselin für ihn genäht. Nikolai, der wusste, was Jungen brauchten, hatte gleich auch noch mehrere Garnituren Hemden und Hosen aus strapazierfähigerem Material bestellt. Und selbst diese waren erheblich besser als alles, was er je besessen hatte.

Dennoch weigerte er sich, seine eigene derbe, schon sehr abgetragene Kleidung aufzugeben. Seine Großmutter hatte das Hemd und die Hose für ihn genäht, und es wäre ihm unerträglich gewesen, sich von ihnen zu trennen.

Macrae hatte keinen Widerspruch erhoben, sondern nur darauf bestanden, dass die Kleider gewaschen wurden. Und nun erwiesen sie sich als sehr praktisch, um zwischen den Masten und Takelagen des Schiffs herumzuturnen. Die Seemänner waren ein rauer, aber freundlicher Verein und brachten Nikolai sogar das Segeln bei.

Jeder wache Moment war dem einen oder anderen Unterricht gewidmet. Macrae und Polmarric unterwiesen ihn in der Geschichte der Wächter und der Anwendung von Magie. Auch die grundlegenden Techniken, um sie zu kontrollieren, wurden ihm vermittelt. Seine Macht war heute zwar noch bescheiden, aber sobald er das Mannesalter erreichte, würde sich das ändern. Je mehr er jetzt über Kontrolle lernte, desto besser würde es später für ihn sein.

Einige Techniken hatte Nikolai schon ganz allein herausgefunden, bei anderen stockte ihm der Atem von einem Gefühl des Wiedererkennens und des Erlernens dessen, was ihm aus solch tiefster Seele richtig erschien.

Natürlich erhielt er auch Unterricht in Manieren und gesellschaftlichem Umgang. Ein Gentleman zu werden, war harte Arbeit.

Manchmal machte Nikolai sich Gedanken über den noch unbekannten Duncan, der sein Bruder sein würde. Wusste dieser Duncan, wie froh er sein konnte, einen Vater zu haben, und besonders einen wie diesen? Nein, ein Junge, der damit aufgewachsen war, Essen, Kleidung und den Schutz und die Fürsorge eines Vaters als selbstverständlich zu betrachten, war gar nicht in der Lage einzuschätzen, was für ein unglaubliches Glück er hatte. Obwohl Nikolai Duncan noch nicht gesehen hatte, neigte er schon dazu, ihn als Weichling zu verachten, auch wenn er sich Macrae zuliebe um Höflichkeit bemühen würde.

Der alte Herr hatte betont, Nikolai müsse das Beobachten mit all seinen Sinnen, den inneren wie äußeren, üben. Einer dieser Sinne hatte ihn heute so früh geweckt, wurde Nikolai jetzt klar. Die vormorgendliche Dunkelheit war still bis auf die Geräusche des Wassers, das Knarren der Schiffsplanken und den fernen Schrei einer einsamen Möwe. Und trotzdem ... stimmte irgendetwas nicht.

Mehr neugierig als besorgt stand Nikolai auf und zog seine alten Sachen an. Bald würden sie ihm zu klein sein, da er in diesem letzten Monat reichlich zugenommen hatte und ordentlich gewachsen war.

Auf bloßen Füßen verließ er seine winzige Kabine und stieg die Leiter zum Oberdeck hinauf. Dichter Nebel lag über der Hermes und der umliegenden See. Ein Offizier, dessen dunkle Silhouette am Steuer bis auf das schwache Glühen seiner Pfeife fast nicht auszumachen war, stand achtern Wache. Das Schiff bewegte sich sehr langsam, gerade genug, um gleichmäßig auf Kurs zu bleiben.

Neugierig, was ihn geweckt haben mochte, ging Nikolai zum Bug weiter und stützte die Hände auf die Reling, um das Schlingern des Schiffes auszugleichen. In dem Nebel und der Dunkelheit konnte er kaum mehr als ein paar Meter weit sehen.

Liefen sie vielleicht Gefahr, auf Felsen oder eine Insel aufzulaufen? Das war eher unwahrscheinlich, falls der Steuermann diese Gewässer kannte, und selbst wenn ihm ein Navigationsfehler unterlaufen war, verringerte ihr langsames Tempo die Gefahr einer ernstlichen Beschädigung.

Nikolai seufzte verdrossen. Vielleicht würden sich in zwei, drei Jahren seine magischen Fähigkeiten entfalten, und er würde bestimmen können, was ihn in Unruhe versetzte. Oder vielleicht auch nicht. Wie Polmarric immer wieder betonte, war Magie ein Werkzeug für den Umgang mit der Welt, aber kein erprobter Quell der Wunder.

Ein Plätschern ertönte irgendwo vor ihm. Ein Schwarm Fische, die durchs Wasser tollten? Es war schwer, die Richtung des Geräuschs im Nebel zu bestimmen.

Er wollte sich gerade abwenden und zu seiner Kabine zurückgehen, als ein flacher, dunkler Schatten mit erstaunlicher Geschwindigkeit aus dem Dunst auftauchte. Es war ein Schiff - eine Galeere, deren Dutzende von Rudern rechts und links des Rumpfes es pfeilschnell auf den Schoner zutrieben. Seeräuber!

Nikolai erstarrte vor Entsetzen. Seit Jahrhunderten hatten nordafrikanische Piraten nicht nur Schiffe, sondern auch Meeresküsten angegriffen, um Sklaven zu machen, und Malta hatte mehr als seinen Teil an Überfällen hinnehmen müssen. Als er sich von seinem Schreck erholte, brüllte er, so laut er konnte: »Piraten!«

Sobald er Alarm geschlagen hatte, brach die Hölle los. Nachdem die Piraten nun gesichtet worden waren, begannen sie, verrücktzuspielen und eine Breitseite von Musketenschüssen nach der anderen abzugeben. Nikolai duckte sich, als die Kugeln in das Holz um ihn herum einschlugen. Der Offizier am Achterdeck fluchte und riss an dem Glockenstrang, um eine Warnung abzugeben. Halb nackte Männer mit Waffen in den Händen begannen, von unter Deck heraufzuströmen.

Als Nikolai sich wieder aufrichtete, rammte der gepanzerte Bug der Galeere die Hermes und krachte nur wenige Fuß unterhalb von ihm gegen den Rumpf des Schoners. Der heftige Aufprall riss ihn von den Füßen, bei seinem Sturz schlug er mit dem Kopf gegen die Reling und verlor vorübergehend das Bewusstsein.

Als er wieder zu sich kam, war schon ein heftiger Kampf an Deck im Gange. Ein scharfer Wind zerriss nun auch den Nebel, und im Licht des mittlerweile aufgeklarten Himmels war zu erkennen, dass die beiden Schiffe mit Enterhaken aneinanderhingen. Zwanzig oder mehr turbantragende Piraten waren an Bord der Hermes ausgeschwärmt. Die Besatzung und die Passagiere des Schoners verteidigten sich mit Schwertern, Pistolen und allem anderen, was ihnen als Waffe dienen konnte. Wolken schwarzen Rauchs brannten in den Augen und den Lungen.

Nur mit losen Hemden und Unterwäsche bekleidet, standen Macrae und Polmarric im dichtesten Kampfgetümmel, der Schotte wild mit einem Breitschwert um sich schlagend, Polmarric mit zwei Pistolen in den Händen. Nikolai wollte zu Macrae rennen, war aber zu schwach, um sich zu rühren. Während er in dem Winkel unter dem Bug kauerte, verfolgte er entsetzt den Kampf und fragte sich, wieso die Wächter keine Magie anwandten, um ihn zu beenden. Sie mussten doch etwas tun können! Oder hatte Macrae für diesen plötzlichen scharfen Wind gesorgt?

Nikolai schnappte nach Luft, als ein Pirat mit seinem Krummsäbel Macrae den Arm aufriss. Blut färbte das weiße Hemd des Schotten, als er seinen Angreifer gnadenlos mit seinem Schwert durchbohrte. Polmarric zielte ruhig und erledigte einen Piraten mit der Pistole in seiner Rechten, bevor er mit der Waffe in der Linken einen zweiten niederschoss. Als die Freibeuter sich nach ungefährlicherer Beute umsahen, lud Polmarric nach, und Macrae deckte derweil seinen Freund.

Nikolai versuchte aufzustehen und verlor fast wieder das Bewusstsein, als ein scharfer Schmerz durch seine Rippen fuhr. Da er nicht kämpfen konnte, beschränkte er sich darauf, das Getümmel zu beobachten und all seine Sinne dazu einzusetzen.

Die Hermes war dabei, die Auseinandersetzung zu gewinnen. Mehrere ihrer Besatzungsmitglieder waren verwundet, doch die meisten der Gefallenen auf dem blutbefleckten Deck waren Piraten. Nikolai nahm an, dass die Angreifer nicht mit so heftiger Gegenwehr gerechnet hatten und sich nun fragten, ob es die Sache wert war. Piraten griffen lieber Leute an, die nicht viele Möglichkeiten hatten, sich zu verteidigen.

Als sich der letzte Nebel und der Rauch auflösten, fiel ein Enterhaken neben Nikolais Füßen auf das Deck. Das Tau, das den Schoner an der Galeere festhielt, straffte sich. Ein Tau nach dem anderen zerriss, und die Galeere begann abzutreiben.

Eine weitere Windbö fuhr so heftig in die Segel der Galeere, dass sie Schlagseite nach Steuerbord bekam und die Backbordruder in der Luft ruderten wie die Beine einer Spinne. Eine befehlsgewohnte Stimme auf der Galeere brüllte auf Arabisch: »Rückzug!«

Ein fluchender Pirat lief über das Deck der Hermes und auf Nikolai zu, wobei er sich immer wieder nach der Crew des Schoners umsah, falls einer ihn verfolgen sollte. Dabei stolperte er über Nikolai, was einen weiteren stechenden Schmerz durch dessen Rippen sandte. Der Pirat senkte für einen Moment den Blick, dann packte er Nikolai am Hemd und riss ihn hoch. »Hier ist zumindest einer.« Er sprach einen primitiven nordafrikanischen Dialekt, den Nikolai am Hafen von Valletta gehört hatte.

Der Junge wehrte sich gegen den Piraten, baumelte aber so hilflos wie ein Welpe in dem Griff des Hünen. »Macrae! Macrae!«, schrie Nikolai.

Der Schotte wollte sich zu ihm umdrehen, doch gerade da kam eine weitere Salve Musketenschüsse von der Galeere, und Polmarric brach zu Füßen seines Freunds zusammen. Macrae wandte sich wieder ab und kniete sich neben den Gefallenen, sodass er Nikolais Blick entzogen war.

Die Galeere hatte sich erneut aufgerichtet und lag nur ein paar Fuß von der Hermes entfernt. Der Mann, der Nikolai ergriffen hatte, rief einem der Piraten auf dem Ruderschiff zu: »Fang den Bengel auf!«, und warf Nikolai auf die Galeere hinunter.

Ein paar schwindelerregende Sekunden später wurde Nikolai grob gepackt und auf das schräg abfallende Deck gesetzt. Er rutschte über den nassen Boden und landete an den obersten Steuerbordplanken. Wasser überschwappte ihn, und er bekam es mit der Angst zu tun, dass er ertrinken würde, weil er seiner gebrochenen Rippe wegen fast nicht atmen konnte.

Er musste den Schmerz bekämpfen. Auch davon hatte Macrae mit ihm gesprochen. Der Trick war, Abstand zu gewinnen und den Schmerz als etwas Fernes zu betrachten, das jemand anderen betraf.

Nikolai konzentrierte sich darauf, Distanz zu gewinnen, und tatsächlich ließ der Schmerz ein wenig nach. Mühsam rappelte er sich auf, um auf die Hermes zurückzuspringen, bevor die Schiffe auseinandertrieben.

Macrae stand mittschiffs und blickte stirnrunzelnd zu der Galeere hinüber. Während Nikolai über deren Deck rannte, schwenkte er wild die Arme, um die Aufmerksamkeit des Schotten zu erregen. Macrae hatte doch gewiss einen Zauber parat, der ihn retten würde! Schließlich war er Macraes Pflegesohn und ein angehender Magier!

Der Schotte sah ihn direkt an. Dann, mit einem Gesicht, das von einer maskenhaften Starre war, wandte er sich wieder ab.

Ungläubig verfolgte Nikolai, wie der Mann, der ihm Schutz und eine Familie versprochen hatte, ihn einfach seinem Schicksal überließ. In wilder Panik versuchte er, über die Reling zu klettern. Er musste einen Sturz ins Wasser riskieren - alles war besser als die Sklaverei.

Harte Hände ergriffen ihn erneut. Diesmal war es der Kapitän, der ihn gepackt hatte, der sogenannte reis, ein stämmiger Mann mit Goldketten um den stämmigen Hals und Augen, die kalt waren wie der Tod. »Dann ist ein elendes kleines Ferkel also das Einzige, was wir durch diesen Überfall gewonnen haben!«

»Ich bin der Sohn eines reichen Mannes«, sagte Nikolai verzweifelt. »Mein Vater wird Lösegeld für mich bezahlen!«

Der Blick des reis glitt verächtlich über seine zerlumpten Kleider. »Für dich? Ha!«

»Ich bin Engländer. Schotte. Mein Vater, Macrae von Dunrath, wird bezahlen, um mich zurückzubekommen.« Aber er fragte sich, ob er sich da nicht irrte. Macrae hatte ihn in der Gewalt der Piraten gesehen und sich eiskalt abgewandt. Würde er da Lösegeld für ihn bezahlen?

»Du bist kein Engländer.« Die schwere Hand des reis traf Nikolai am Kopf und warf ihn auf die Knie. »Für mich siehst du wie ein Mulatte und ein Gassenjunge aus.«

Der reis ließ den Sklavenaufseher rufen, einen pockennarbigen Mann, der eine Peitsche in der Hand trug. »Dieser Bengel ist zu klein zum Rudern, aber zum Wasserschöpfen ist er zu gebrauchen. Nimm ihn mit.«

Grundlos ließ der Aufseher die Peitsche auf Nikolais Rücken klatschen, wo sie ihm das Hemd zerriss. Nikolai schrie auf, als der heftige Schlag den Schmerz seiner gebrochenen Rippe wieder neu entfesselte.

»Das ist es, was ungehorsame Sklaven zu erwarten haben, Junge«, knurrte der Aufseher. »Tu also, was ich dir sage, dann lebst du vielleicht noch lange genug, um groß zu werden. Und jetzt schöpf Wasser!«

Wie betäubt sprang Nikolai auf, obwohl er kaum noch Luft bekam. Der Aufseher drückte ihm einen Eimer in die Hand und wies zur Steuerbordseite des Schiffes, wo das Wasser den Galeerensklaven schon bis zu den Knöcheln stand. Schmerzgepeinigt und verwirrt gehorchte Nikolai und schämte sich der Tränen, die ihm über die Wangen liefen.

Während er Wasser schöpfte und es über die Reling schüttete, sah Nikolai die Hermes in westlicher Richtung davonsegeln. Macrae und Polmarric waren in Sicherheit, und ihn hatten sie ohne Weiteres seinem Schicksal überlassen. Wenn es das war, was es bedeutete, ein Wächter zu sein, der geschworen hatte, Menschen zu beschützen, wollte Nikolai nichts mit diesem Gesindel zu tun haben.

Der Aufseher der Galeerensklaven versetzte ihm erneut einen Peitschenhieb. »Schneller, oder ich werfe dich den Fischen zum Fraß vor!«

Nikolai biss sich auf die Lippe, doch tief in seinem Innersten begann sich wilde Wut zu regen. Man hatte ihm das Paradies versprochen, und dann war er im Stich gelassen worden. Im Stich gelassen und verraten!

Während er den Eimer füllte und leerte, wuchs sein Zorn, bis er jede Faser seines Seins erfüllte. Und selbst als er schon glaubte, jeden Moment zusammenzubrechen, zwang er sich zum Weitermachen, indem er sich bei seinem Blut, seiner Seele und seiner verstorbenen Großmutter schwor, die Sklaverei zu überleben und ihr eines Tages zu entkommen.

Und wenn es so weit war, würde er sich an Macrae und seiner Familie rächen. An dem verlogenen Alten, der schönen Ehefrau, dem gut aussehenden Sohn und der verwöhnten kleinen Tochter.

Sie alle würden seine Opfer sein.
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ean Macrae ließ erstaunt den Blick über die am Hafen versammelte Menschenmenge gleiten. »Ist denn ganz London gekommen, um mich zu verabschieden?«
»Das ist sehr gut möglich«, erwiderte Lady Bethany Fox gelassen. »Die Sonne scheint, und jemandem Bon Voyage zu sagen ist ein guter Vorwand, um sich ein bisschen Abwechslung zu verschaffen. Sowie dein Schiff ausgelaufen ist, werden die meisten hier sich bestimmt bei irgendjemandem versammeln, trinken, als gäbe es kein Morgen, und sich alle mächtig amüsieren.« Die silberhaarige alte Dame umarmte Jean. »Richte den Kindern liebe Grüße von mir aus. Wenn ich nicht so alt und gebrechlich wäre, würde ich dich begleiten.«

»Sie sind keine Kinder mehr, Lady Beth. Sie heiraten, vergesst das nicht!«, sagte Jean lachend, während sie die alte Dame an sich drückte. »Und warum kommt Ihr nicht mit? Da die Mercury eins von Sir Jaspers Schiffen ist, würdet Ihr auf dem ganzen Weg wie eine Königin behandelt werden.«

Lady Bethany schien einen Moment versucht zu sein, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, meine Liebe, das ist dein Abenteuer und nicht das meine.«

Jean betrachtete sie argwöhnisch. Lady Beth mochte wie eine harmlose Großmutter aussehen, doch sie war eine der mächtigsten Zauberinnen Europas und Vorsitzende des britischen Wächterkonzils. »Wird das denn ein Abenteuer? Ich dachte, ich unternähme nur eine schöne Reise, um meine Freunde heiraten zu sehen.«

Die Augen der älteren Dame glitzerten. »Abenteuer können einem jederzeit begegnen.«

»Aber hoffentlich nicht unserer Jean«, warf ihr großer Bruder Duncan ein. »Du siehst so klein und zerbrechlich aus, dass es mich ganz nervös macht, dich mir auf einer so langen Reise vorzustellen.«

»Ich habe Annie, ich reise auf einem Schiff der Polmarrics und werde in Marseille am Hafen abgeholt - und du weißt sehr wohl, dass ich alles andere als zerbrechlich bin!«, gab sie zurück.

»Auch wenn du dich neuerdings wie eine Nonne kleidest, kannst du mir nichts vormachen«, erwiderte er düster. »Über deine vergangenen Eskapaden Bescheid zu wissen, kann einen Bruder nur nervös machen.«

Jean lächelte. Der zehn Jahre ältere Duncan benahm sich mitunter mehr wie ein Vater denn wie ein Bruder. »Meine wilden Zeiten liegen hinter mir, und heute bin ich das Musterbeispiel einer unverheirateten Tante.«

»Vielleicht wird die Hochzeit dir ein gutes Beispiel sein«, bemerkte ihr Bruder hoffnungsvoll. »Und dich aufgeschlossener für die Ehe machen. Drei ehrenwerte, wohlhabende, sehr begehrte Junggesellen haben mich um deine Hand gebeten, und du wolltest keinen von ihnen.«

Und das, ohne die beiden Männer mitzuzählen, die Jean persönlich um ihre Hand gebeten hatten. Die, von denen sie ihrem Bruder nichts erzählt hatte, weil sie ihn nicht noch mehr enttäuschen wollte.

Duncans Frau Gwynne sagte mit entschiedener Stimme: »Lass Jean in Ruhe, Duncan. Besser eine glückliche alte Jungfer, als eine unglückliche Ehefrau.«

Jean lächelte ihre schöne Schwägerin an. »Und eine alte Jungfer ist als Kindermädchen für eure süßen Kleinen doch ganz praktisch.«

Gwynne erwiderte das Lächeln. »Eben.« Sie umarmte Jean. »Viel Spaß in Marseille, meine Liebe. Und denk an uns im zugigen, kalten Dunrath, während du den Winter in wunderbarem Sonnenschein verbringst.«

Da Duncan der beste Wettermagier Englands war, war es auf Dunrath eigentlich recht behaglich, aber Marseille würde natürlich etwas völlig anderes sein. Jean träumte schon von Sonne und römischen Ruinen.

»Gott sei Dank sind wir noch rechtzeitig gekommen!« Megan, die zierliche Countess of Falconer, schob sich durch die Menge und ergriff Jeans Hände. »Wir haben Hochzeitsgeschenke, die du mitnehmen sollst. Ich wünschte, ich könnte dabei sein. Aber dies ist nicht der richtige Moment für mich zum Reisen«, sagte sie und strich über ihren schon leicht gewölbten Leib.

»Ich werde schreiben und euch ausführlich berichten«, versprach Jean. Nachdem sie Meg umarmt hatte, wandte sie sich Simon, dem Earl of Falconer, zu. Als oberster Vollstrecker der Wächter hatte er immer recht beängstigend auf Jean gewirkt, als sie noch jünger gewesen war. Seit der Heirat mit Meg war er allerdings viel lockerer geworden.

Simon umarmte sie mit nur einem Arm, da er einen großen Korb am anderen trug. »Ich bringe die Geschenke selbst an Bord, damit sie ordentlich verstaut werden können. Grüß Moses und Lily und Jemmy und Breeda von mir und wünsch ihnen alles Gute.«

»Das werde ich, und ich verspreche euch, dass ich sie überreden werde, euch bald hier in England zu besuchen.« Simon und Meg hatten die vier jungen Leute aus einer Gefangenschaft befreit, in der sie geistig versklavt gewesen und im Bann eines perfiden Magiers gehalten worden waren. Jean hatte den vier jungen Leuten geholfen, sich von der Knechtschaft zu erholen, und war dabei so etwas wie eine hochgeschätzte Tante für alle geworden. Nach vier langen Jahren freute sie sich darauf, sie wiederzusehen. Briefe waren nicht dasselbe wie persönlicher Kontakt.

Bei den letzten Abschiedsworten musste Jean ein paar Tränen vor den anderen verbergen. Sie hatte England noch niemals verlassen und war auch noch nie monatelang von ihrer Familie getrennt gewesen.

Als sie kurz darauf jedoch auf dem Achterdeck stand und zum Abschied winkte, während die Mercury langsam die Themse hinunterfuhr, überwog ihre Aufregung den Abschiedsschmerz. Bis auf den Aufstand vor sieben Jahren, bei dem »Bonnie« Prince Charlie ihr Leben und das halb Schottlands auf den Kopf gestellt hatte, war ihr Dasein immer ruhig und beschaulich gewesen. Und jetzt war sie mehr als nur bereit, ihren Horizont zu erweitern und ein Stück mehr von der Welt zu sehen.

Annie Macrae, ihre Gesellschafterin und Zofe, weinte haltlos neben ihr. Ein wenig beunruhigt fragte Jean: »Bereust du diese Reise nach Marseille? Wir können dich auch in Greenwich absetzen, wenn du lieber bleiben möchtest.«

Doch das verneinte Annie ganz entschieden. Sie war eine entfernte Cousine von Jean, und es bestand sogar eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihnen, obwohl Annie größer, rundlicher und ihr Haar mehr rötlich braun als rot war. In Dunrath war sie als hübsche, couragierte junge Frau bekannt. »Oh nein, Miss Jean, ich freue mich auf die Reise! Alle Mädchen in Dunrath beneiden mich darum. Aber beim Aufbruch zu so einer wunderbaren Reise muss man einfach ein bisschen weinen, finde ich.«

»Da hast du sicher recht«, sagte Jean und reichte Annie ihr Taschentuch. »Nur bin ich nicht so zart besaitet.«

»Weil Ihr eine Heldin seid, Miss Jean! Und Heldinnen sind eben nicht zart besaitet.«

Errötend richtete Jean ihren Blick wieder auf den Fluss und beobachtete, wie London aus ihrer Sicht verschwand. Seit der Rebellion brachten die Leute von Dunrath ihr eine geradezu lächerliche Bewunderung entgegen. Sie war keine Heldin gewesen, sondern nur halsstarrig, verängstigt und verzweifelt, und es hatte Duncan und Gwynne erfordert, um sie alle vor einer Katastrophe zu bewahren.

Annies Bemerkung war für sie eine gute Erinnerung daran, dass Abenteuer nicht nur beängstigend, sondern auch ausgesprochen ungemütlich waren. Darum würde Jean sie in Zukunft den Jungen und Unbedachten überlassen.


 

Die Reise war beschaulich und ein bisschen langweilig, aber es war sehr erfreulich, sich in wärmere Gefilde zu begeben. Jean konnte ihre Aufregung kaum bezähmen, als sie Gibraltar passierten und das Mittelmeer erreichten. Das Mittelmeer, den Mittelpunkt der Welt. Selbst das Licht war hier anders als in England, viel strahlender und wärmer.

Jean las viel, plauderte mit den wenigen anderen Passagieren und schlief sehr gut - oder zumindest bis zu der Nacht, in der sie durch das ohrenbetäubende Läuten einer Glocke aus dem Schlaf gerissen wurde. In diesen Gewässern konnte das nur eins bedeuten. »Piraten!«

Blitzschnell erhob sie sich aus ihrer Koje, griff nach dem Umhang, der an der Kabinentür hing, und holte ihre Pistolen aus ihrer kleinen Reisetruhe. Während sie die Waffen lud, erwachte auch Annie und spähte in dem schwachen Mondlicht, das durch das Bullauge hereinfiel, von ihrer oberen Koje herunter. »Was ist los, Miss Jean?«

»Es könnte sein, dass arabische Piraten gesichtet wurden. Wahrscheinlich ist es nur falscher Alarm, aber du bleibst hier, während ich nachschauen gehe.« Während Annie furchtsam die Luft einzog und sich unter ihren Decken verkroch, rannte Jean aus der kleinen Kabine und die Treppe zum Deck hinauf. Bewaffnete Besatzungsmitglieder nahmen ihre Positionen ein, und die beiden drehbaren Kanonen wurden bemannt.

Die Pistole in der Hand, suchte Jean sich eine ruhige Ecke am Steuerhaus, wo sie nicht im Weg sein würde. Eine spannungsgeladene Viertelstunde wartete sie mit der Mannschaft ab.

Dann rief der Wachposten im Krähennest am Fockmast: »Es ist ein venezianisches Handelsschiff, kein Piratenschiff!«

»Bist du sicher?«, rief Captain Gordon zurück, während er mit seinem Handfernrohr den Horizont absuchte.

»Aye, Sir, das ist keine Piratengaleere.«

Nach einer weiteren ausgiebigen Betrachtung ließ der Kapitän sein Fernrohr sinken. »Also gut. Wer keinen Dienst hat, kann sich wieder schlafen legen.«

Unter viel Gerede und Seufzern der Erleichterung begaben sich die meisten Besatzungsmitglieder nach unten. Captain Gordon ging gerade auf das Heck des Schiffes zu, als er Jean im Schatten des Steuerhauses bemerkte. »Du liebe Güte, Miss Macrae! Was tut Ihr hier oben?«

Jean fuchtelte mit ihrer Pistole in der Luft herum. »Ich habe mich darauf gefasst gemacht, notfalls meine Tugend zu verteidigen.«

Gordon machte große Augen. »Ihr könnt mit einer Waffe umgehen?«

»Ich würde es Euch zeigen, aber ein Schuss würde nur wieder alle aufschrecken.«

Er nickte zustimmend. »Ihr wart während des Aufstands in den Highlands, nicht? Das würde Eure Wachsamkeit und Waffenkenntnisse erklären.«

»So ist es.« Sie senkte die Pistole, da ihre Finger nun, da die Gefahr vorbei war, zitterten. »Außerdem war mein Vater auf einem Schiff, das in diesen Gewässern angegriffen wurde. Er und Sir Jasper Polmarric befanden sich zusammen auf dieser Reise.«

»Euer Vater war dabei? Dieser Angriff ist der Grund, warum Sir Jasper solch gute Sicherheitsvorkehrungen auf allen seinen Schiffen trifft. Alle haben zusätzliche Geschütze, und wir müssen unsere Besatzungen darauf trainieren, wie sie sich im Notfall zu verhalten haben. Wir werden hier auf dem Mittelmeer noch häufiger trainieren. Eigentlich wollte ich schon morgen ein Manöver durchführen, aber dann hätte ich Euch und die anderen Passagiere vorher darüber informiert, um niemanden zu beunruhigen.«

»Das wäre nett gewesen«, entgegnete Jean mit einem schwachen Lächeln. »Nach dem Wecken durch die Alarmglocke werde ich bestimmt nicht so bald wieder Schlaf finden.«

»Dann geht ein paar Schritte mit mir«, schlug er vor. »Nach jedem Alarm überzeuge ich mich gern persönlich, dass alles in Ordnung ist.« Als sie sich ihm anschloss, setzte er hinzu: »Natürlich kann nur ein nervöser junger Wachposten eine venezianische Galeere mit einem Freibeuter verwechseln, doch die Männer sind jetzt hier im Mittelmeer besonders wachsam. Und falscher Alarm ist mir lieber, als einen Piraten zu übersehen.«

»Seid Ihr auf einem Schiff schon einmal von Seeräubern angegriffen worden, Captain?«

»Ein Mal, als ich noch ein Junge war.« Gordon runzelte die Stirn. »Das ist eine üble Sache und noch schlimmer, wenn Engländer in Gefangenschaft geraten. Die katholischen Länder haben religiöse Orden wie die Trinitarier, die sich mit dem Loskauf von Sklaven befassen, aber die protestantischen Länder sind nicht so gut organisiert.«

»Das wusste ich nicht.« Jean rief sich die Geschichte ihres Vaters von dem Angriff auf die Hermes in Erinnerung. »Selbst wenn man freigekauft würde, würde man vermutlich ein paar unangenehme Jahre in der Sklaverei verbringen.« Unangenehme und womöglich sogar tödliche.

»Und für eine Frau ist es noch schlimmer.« Gordon sah sie an. »Eine hübsche junge Frau wie Ihr mit solch ungewöhnlich rotem Haar würde einen hohen Preis auf den arabischen Sklavenmärkten bringen.«

Jean lachte und strich ihr vom Wind zerzaustes Haar zurück. Seit London hatte sie es weder gepudert noch eine Perücke aufgesetzt. Viel einfacher war, es natürlich zu belassen und nur zu einem Zopf zu binden. Die Seemänner und Passagiere hatten sich mittlerweile an das auffallende Rot gewöhnt. »Schön zu wissen, dass rotes Haar wenigstens für etwas gut ist.«

»Ihr würdet sicher für den Harem eines Sultans gekauft werden«, erklärte Gordon lachend. »Als seltene Kostbarkeit gewissermaßen.«

»Ich werde das als Kompliment betrachten.« Sie hatten den Bug der Mercury erreicht, und daher fuhr sie fort: »Ich glaube, ich werde eine Weile hierbleiben, falls es Euch nicht stört. Ich liebe es, den Wind in meinem Gesicht zu spüren.«

»Wir werden noch einen Seemann aus Euch machen, Miss Macrae«, sagte Captain Gordon und setzte seine Inspektion des Schoners fort. Jean hatte sich über die Gesellschaft des Kapitäns gefreut, aber jetzt wollte sie allein sein. Das Beste an dieser Reise waren die langen Stunden, in denen sie nichts anderes zu tun hatte, als das Wetter zu beobachten. Die Familie Macrae brachte die besten Wettermagier in England hervor - ihr Bruder war nur der jüngste einer langen, sehr bemerkenswerten Ahnenreihe.

Das Wetter zu beherrschen, war allerdings fast ausschließlich ein männliches Talent. Eine weibliche Macrae mochte eine bescheidene Gabe dafür haben, die Elemente zu beeinflussen, doch die großen Wettermagier waren immer Männer, was Jean ausgesprochen unfair fand.

Nicht, dass sie selbst je eine nennenswerte Magierin gewesen wäre. Viele renommierte Magier hatten ihr versichert, dass auch sie über beträchtliche Macht verfüge, aber sie hatte nie gelernt, sie voll und ganz zu nutzen. Außer in wirklich verzweifelten Situationen, was eine eher beunruhigende und unsichere Sache war.

Als sie vom Mädchen zur Frau herangewachsen war, hatte sie gedacht, sie würde ihre Schwierigkeiten überwinden und Macht so mühelos zu handhaben lernen, wie es die meisten Wächter taten. Doch dazu war es nie gekommen, und inzwischen hatte sie es fast völlig aufgegeben, es zu versuchen. In einer Familie von Magiern musste irgendjemand praktisch veranlagt sein, und auf Dunrath war das Jean gewesen. Während der jahrelangen Reisen ihres Bruders war sie zu einer kompetenten Gutsverwalterin geworden. Nach Duncans Heirat hatte seine Frau Gwynne sie ermutigt, sich eingehender mit Magie zu befassen, was sich als ganz nützlich für seherische Fähigkeiten und andere kleine Zaubereien erwiesen hatte. Aber eine große Zauberin würde sie nie werden.

Und eine Ehefrau wohl auch nicht. Da sie schon immer gespürt hatte, dass sie keinen Wächter heiraten würde, hatte sie sich mit ihrer Jugendliebe Robby Mackenzie verlobt und war ihm sogar in den Krieg gefolgt.

Ach, er war so ein hübscher Junge gewesen und der einzige Mann, den sie je geliebt hatte! Aber er war ein Irdischer gewesen, und sie hatte ihm von den Wächtern nie erzählt, weil sie überzeugt gewesen war, dass ihre eigene Macht nicht groß genug war, um sich in irgendeiner Form auf ihre Ehe auszuwirken. Doch dann war er in Culloden gefallen, und trotz der unermüdlichen Bemühungen ihrer Familie und Freunde war Jean bislang noch niemandem begegnet, der Robbie hätte ersetzen können.

Egal. Sie war eine gute Lehrerin, eine hervorragende Schützin und zu sehr eine Macrae, um sich nicht für das Wetter zu interessieren. Zu ihrer großen Genugtuung hatte sie auf dieser Reise gemerkt, dass auch sie etwas von der Familienmagie besaß. Sie konnte in den Himmel greifen, um ferne Winde und Stürme aufzuspüren, und es war ihr sogar schon gelungen, Wettermuster ein wenig zu beeinflussen. Es war also nicht nur Glück, was der Mercury eine so ruhige Fahrt gesichert hatte.

Jean schloss die Augen und nahm den Südwind in sich auf, um sich die trockenen, geheimnisvollen afrikanischen Wüsten vorzustellen, aus denen der Wind kam. Fremdartige Orte mit fremdartigen Namen ...

Sie hätte wirklich schon früher mit dem Reisen beginnen sollen.
  

4. Kapitel
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A
dia richtete sich vom Hacken der Jamswurzeln auf und rieb sich ihr schmerzendes Kreuz. Ihre Familie baute die besten Süßkartoffeln im Dorf an, aber das erforderte auch sehr viel Arbeit. »Ich werde froh sein, wenn Abejes Einweihung beendet ist und sie wieder hier ist, um ihren Teil der Schufterei zu tun!«

Ihre Mutter lachte. »Du wirst sogar noch froher sein, wenn deine eigene Einweihung - oder Initiation, wie das Ritual auch genannt wird - bevorsteht, meine Kleine, aber darauf wirst du noch ein paar Jährchen warten müssen.« Sie erhob den Blick zur Sonne. »Warum spielst du nicht mit Chike, während ich das Baby stille?«

Adias Müdigkeit löste sich sogleich in nichts auf. Während ihre Mutter das Baby zum Rand des Feldes trug, begannen Adia und Chike zwischen den Jamspflanzen Fangen zu spielen und rannten aus purer Freude am Laufen wie die Wilden übers Feld. Manchmal ließ Adia sich von ihrem kleinen Bruder fangen, obwohl er erst vier war und noch sehr kurze Beinchen hatte.

In späteren Jahren würde sich Adia fragen, ob es ihr ausgelassenes Geschrei gewesen war, was die Sklavenhändler zu ihnen geführt hatte, aber das war eher unwahrscheinlich. Sklavenhändler verstanden sich auch so sehr gut darauf, Opfer zu entdecken.

Die erste Warnung kam, als Adia aufschaute und eine Gruppe großer, bedrohlich wirkender Männer sah, die lautlos und mit wurfbereiten Speeren in den Händen aus dem Wald hervortraten. Sie waren keine Iske wie sie selbst, sondern von einem anderen, ihr unbekannten Stamm. Während Adia sie noch erschrocken anstarrte, schrie ihre Mutter: »Lauf, Adia! Und nimm deinen Bruder mit!«

Dann gestikulierte ihre Mutter wild mit beiden Händen, um eine Welle von Magie über das Feld zu senden, die eine dichte, in den Augen brennende Staubwolke zwischen Adia und Chike und den Fremden aufsteigen ließ. Als das erledigt war, hob sie das Baby auf und rannte in den Wald hinein, weil sie nicht mehr für ihre Kinder tun konnte.

Menschenhändler! Adia hörte ihr Fluchen und Husten in dem dichten Rauch. Ihre Mutter hatte ihren Kindern immerhin ein bisschen Zeit verschafft. Adia rannte zu ihrem Bruder und packte ihn an der Hand. »Komm!«, keuchte sie. »Sonst stehlen uns die bösen Männer!«

Unterstützt von Adias unnachgiebig ziehender Hand, rannte Chike, so schnell ihn seine kurzen Beinchen trugen. Wenn ich doch nur schon eingeweiht wäre!, dachte Adia. Sie entstammte einer Familie von Priestern und Priesterinnen, und eines Tages würde auch sie genügend Macht besitzen, um böse Männer zu bekämpfen. Im Augenblick jedoch hatte sie nichts als ihre Schnelligkeit und Ausdauer.

Und die genügten nicht. Mit einem freudigen Aufschrei stürmten die Sklavenhändler aus der Rauchwolke heraus und packten Adia und Chike, bevor sie in den Wald entkommen konnten. Brutale Hände stießen Adia zu Boden und fesselten ihr die Hände hinter ihrem Rücken. Das Gleiche geschah mit Chike, der verzweifelt schrie und weinte.

Einer der Sklavenhändler sagte: »Diese Gören werden nicht viel wert sein.« Die Sprache, die er sprach, war nicht Iske, doch dem Dialekt eines benachbarten Stammes ähnlich genug, dass Adia verstehen konnte, was geredet wurde.

Ein anderer erwiderte: »Ein paar Stangen Eisen sind sie wert, wenn sie überleben, da können wir sie auch mitnehmen.«

Er riss Chike auf die Beine, während der andere mit Adia ebenso verfuhr. Ihre Knie und Arme bluteten von ihrem Sturz. So weit die Iske zurückdenken konnten, hatten Sklavenhändler sie und andere Stämme überfallen. Keiner der Gefangenen kehrte je zurück. Adias Lieblingscousin und sein bester Freund waren eines Tages verschwunden, verschleppt von Sklavenhändlern.

Während die Menschenräuber Adia und Chike wegzerrten, dachte sie an die Sklaven ihres Vaters, Krieger, die bei Stammeskriegen in Gefangenschaft geraten waren, doch das war etwas anderes, als Kinder zu entführen. Hilf mir, Großmutter, betete sie im Stillen. Sie hatte Monifa, der Mutter ihrer Mutter, die erst vor einem Jahr gestorben war, sehr nahegestanden. Beim Beten spürte sie im Geiste die sanfte Berührung der Hände ihrer Großmutter. Halt durch, meine Kleine! Es besteht noch Hoffnung für die Zukunft.

Adia schloss die Augen und dankte den Ahnen, dass sie ihrer Mutter und dem Baby geholfen hatten zu entkommen. Dann betete sie, dass ihr Vater und die anderen Jäger die Sklavenhändler verfolgen und sie und ihren Bruder retten würden.

Aber diese Hoffnung schwand, als sie sich einem größeren Trupp von Sklavenhändlern anschlossen und aus dem fruchtbaren Tal der Iske hinausgetrieben wurden. Die Gruppe marschierte in Richtung Westen, auf das große Wasser zu. Dutzende anderer Gefangene waren da, sie alle waren in langen Reihen aneinandergekettet, und so war an eine Flucht nicht zu denken. Als Adia zum ersten Mal ein vergessen im Gebüsch liegendes Skelett sah, lief ihr ein kalter Schauder über den Rücken bei der Erkenntnis, dass irgendein armer Gefangener auf einem Marsch wie diesem gestorben war.

Bald hatte sie genug Skelette gesehen, um sie kaum noch zu beachten. Als noch mehr Wochen vergingen, begann sie, die Verstorbenen zu beneiden, weil sie nicht mehr laufen, schlechtes Wasser trinken oder versuchen mussten, von einer Hand voll gekochtem Korn am Tag zu überleben.

Es gab auch ein paar lichtere Momente. Ein großer, stämmiger junger Mann namens Mazi, der hinter Chike angekettet war, trug den Kleinen viele Stunden täglich. Er und Adia sprachen nicht dieselbe Sprache, doch er gab ihr zu verstehen, dass er ihren Bruder nicht als Last ansah. Dann trafen die Sklavenhändler mit einer anderen Gruppe zusammen. Verkäufe wurden abgeschlossen, Gefangene ausgetauscht, und Mazi wurde von den anderen fortgebracht. Adia vermisste ihn. Obwohl er nur ein paar Jahre älter war als sie, war er schon fast ein Mann, und mit ihm in ihrer Nähe hatte sie sich sicherer gefühlt.

Chike starb eine Woche, bevor sie die Küste erreichten. Adia sprach ein Gebet vor seinem ausgezehrten kleinen Körper und bat die Ahnen, sich seiner Seele ganz besonders anzunehmen, weil er noch so klein war. Dann riss ein Sklaventreiber sie auf die Beine, und der Marsch ging weiter.

Aber sie würde nicht sterben, oh nein, nicht sie! Adia vom Stamm der Iske würde überleben und eines Tages einen Weg finden, die Sklavenhändler für ihre Schandtaten büßen zu lassen.
  

5. Kapitel


 

D

as langsame Vorankommen der Mercury im belebten Hafen von Marseille gab Jean genügend Zeit, vor Aufregung fast aus der Haut zu fahren. Sie konnte sich gerade noch so weit beherrschen, um nicht vor Freude auf und ab zu hüpfen, aber Annie und sie hingen am Bug über der Reling und nahmen begierig die Bilder und Gerüche Frankreichs in sich auf.
»Das werden sie daheim in Dunrath niemals glauben«, sagte Annie glücklich. »Ich werde noch meinen Enkelkindern Geschichten von meiner Reise nach Marseille erzählen.«

»Ich auch«, stimmte Jean ihr zu, obwohl sie sich, was die Enkelkinder anging, nicht so sicher war.

Die Sonne spiegelte sich glitzernd auf der See, und trotz der breitkrempigen Haube, die Jean trug, musste sie die Augen mit der Hand beschatten, als sie zu den am Hafen wartenden Menschen hinüberblickte. War der Schoner schon so frühzeitig erkannt worden, dass ihre Freunde sie dort bereits erwarteten?

»Versucht es einmal hiermit, Miss Macrae.« Captain Gordon war neben ihr erschienen und reichte ihr sein Fernrohr. »Vielleicht könnt Ihr Eure Freunde sehen.«

»Danke.« Jean hielt das Fernrohr an ihr rechtes Auge und suchte langsam die Hafenkante ab. »Da sind sie!«

Die einstigen Sklaven eines Magiers hatten sich so sehr verändert, dass die kleine Gruppe Jean ohne den dunklen, hochgewachsenen Moses Fontaine vielleicht gar nicht aufgefallen wäre. Mit seiner ebenholzschwarzen Haut und der Eleganz eines Gentlemans, der stolzen Haltung und dem unübersehbaren afrikanischen Erbe war er unverwechselbar.

Am Arm hatte er Lily Winters, seine hübsche blonde zukünftige Frau. Damals, als sie und ihre Freunde von dem Bann befreit worden waren, war sie vor Schwäche kurz vor dem Zusammenbruch gewesen, doch nun war sie gesund und anmutig und von einer Eleganz wie der von Moses. Die als Tochter eines Dorfapothekers zur Welt gekommene junge Frau war heute die perfekte Lady.

Weitaus unruhiger als sie und Moses waren Jemmy und Breeda, das andere verlobte junge Paar. Von den vier Hörigen des Magiers war Jemmy in der schlimmsten Situation gewesen. Er war Schornsteinfeger gewesen, ein halb verhungerter und blasser Junge, der nicht so ausgesehen hatte, als würde er das Erwachsenenalter je erleben. Heute war er fit und stark und braun gebrannt. Da er nie einen Nachnamen gehabt hatte, nannte er sich James King, seit er seine Freiheit wiedergewonnen hatte. Für seine Freunde war er jedoch Jemmy.

Die Vierte war Bridget O'Malley, die irische Dienstmagd, deren leuchtend rotes Haar ganz ähnlich war wie Jeans. Nach ihrer Befreiung war es Breedas größter Wunsch gewesen, schreiben und lesen zu lernen. Jean hatte sie und Jemmy unterrichtet, und die Briefe, die sie ihr im Laufe der Jahre geschrieben hatten, bewiesen, welch gute Schüler die beiden gewesen waren. Jean dachte, dass sie der lebende Beweis dafür waren, dass Erziehung weit weniger wichtig war als Möglichkeiten. Breeda und Jemmy waren immer schon intelligent gewesen. Als sie befreit wurden und die Chance erhielten, sich weiterzuentwickeln, hatte sich dieses Potenzial entfaltet.

»Möchtest du mal sehen?« Jean hielt Annie das Fernrohr hin.

»Ich wusste gar nicht, dass es so viele unterschiedliche Menschen auf der Welt gibt!«, rief ihre Gefährtin aus, als sie sich den Hafen ansah. »Schwarze, weiße, braune Haut und alle möglichen Schattierungen dazwischen. Und wie die Leute angezogen sind, Miss Jean! Das ist gar nicht wie in Dunrath hier.«

»Nein, das ist es wirklich nicht.« Jean betrachtete interessiert die Gebäude und Anhöhen um den Hafen und dachte, dass einer der Vorteile, eine unverheiratete Tante zu sein, die Freiheit war zu reisen. Sie nahm ihre Haube ab und schwenkte sie, während sie gleichzeitig versuchte, ihren Freunden eine geistige Botschaft zukommen zu lassen. Entweder war es der Haube wegen, oder die geistige Verbindung funktionierte, denn Breeda sah sie und winkte aufgeregt, was die anderen ihr dann auch gleich nachmachten.

Das Anlegen schien ewig zu dauern, aber dann konnte Jean endlich über die Laufplanke zum Ufer hinunterlaufen, während Annie noch eine Weile auf dem Schiff blieb, um das Entladen ihres Gepäcks zu überwachen. Breeda erreichte Jean zuerst, und lachend und weinend fielen sie sich in die Arme. Die Umstände, unter denen sie sich begegnet waren, hatten eine tiefe Bindung zwischen ihnen geschaffen. Während Jean Lily an sich drückte, sagte sie: »Du siehst wunderbar aus! Marseille hat dir gutgetan.«

»Marseille und Moses' Familie.« Lily, die bei ihrer Gefangennahme Waise gewesen war, war ihrem Verlobten mit Freuden in den Haushalt seiner warmherzigen, aufgeschlossenen Familie gefolgt.

»Und du bist noch kleiner und zierlicher geworden, Jean«, stellte Jemmy mit einem schalkhaften Funkeln in den Augen fest. »Ein richtig kleines Ding.«

»Du bist auch nicht gerade besonders groß«, gab sie zurück. »Aber Breeda hat mir geschrieben, dass du der meistgefragte Jockey hier im Süden Frankreichs bist.«

»So ist es«, erwiderte er stolz. »Und ich entwickle mich auch schon zu einem gar nicht schlechten Trainer.«

Moses, der schon immer der Anführer des Quartetts gewesen war, zeigte auf die beiden Kutschen hinter ihnen. »Komm, Jean, wir wollen dich nach Hause bringen.«

Seine einst schlaksige Gestalt hatte sich zu der eines kräftigen Mannes entwickelt. Moses war in Sansibar geboren, als ältester Sohn eines geschäftstüchtigen Kaufmanns, der mit seiner Familie und der Zentrale seines Handelsimperiums nach Frankreich gezogen war, als Moses gerade mal sechs gewesen war.

Als designierter Erbe des Unternehmens hatte Moses eine erstklassige Erziehung erhalten und beherrschte mehrere Sprachen. Dann war er in die Sklaverei entführt worden. Nach seiner Befreiung hatten er und seine Familie die anderen ehemaligen Unfreien, die kein Zuhause hatten, bei sich aufgenommen. Die vier jungen Leute hatten sich prächtig entfaltet, als sie sich von ihrer Versklavung erholten und zu Erwachsenen heranwuchsen.

Der Rest des Tages verging wie im Flug, als sie zu Moses' Familiensitz fuhren und sich dort eingewöhnten. Der ausgedehnte Besitz verfügte über mehrere von Mauern umschlossene Innenhöfe mit Brunnen und Gärten. Moses sagte, das Anwesen sei von seiner Bauweise her dem Familiensitz in Sansibar nachempfunden worden. Jean war bezaubert von der Art, wie harmonisch das Innere und Äußere des beeindruckenden Besitzes ineinander übergingen. So ganz anders als in Schottland, wo der Hauptzweck eines Hauses der Schutz vor schlechtem Wetter war.

Moses' Eltern begrüßten Jean, als hätte sie ihrem Sohn persönlich das Leben gerettet, statt nur seine Lehrerin gewesen zu sein. Die wahren Retter waren die Falconers; falls Meg und Simon Marseille je besuchten, würden sie dort wie Könige empfangen werden. In der Zwischenzeit überschütteten die Fontaines Jean mit ihrer Dankbarkeit.

Nach einem üppigen Dinner, das die beste französische Küche mit afrikanischen Gerichten kombinierte, die völlig anders gewürzt waren als alles, was Jean bisher probiert hatte, zogen sich die älteren Herrschaften taktvoll zurück, damit Jean und ihre vier Freunde sich in Ruhe unterhalten konnten. Der Salon, in dem sie saßen, hatte einen Balkon, dessen Türen weit geöffnet waren, um die milde Nachtluft einzulassen. Während Jean an ihrem exzellenten Sherry nippte, dachte sie, dass das mediterrane Leben ihr ausgesprochen gut gefallen könnte.

Die Hochzeiten fanden erst in einigen Wochen statt, aber die drei Frauen besprachen schon jetzt die Einzelheiten, bis Jemmy und Moses aussahen, als wären sie bereit zur Flucht. Aus Mitgefühl für die Männer brachte Jean die Rede auf Magie. »Ich sehe einen Schimmer von Energie, die euch verbindet. Fühlt ihr euch noch immer so eng verbunden wie in England?«

Die vier jungen Leute tauschten Blicke aus. »Ja, auch wenn es anders ist als damals, als Lord Drayton uns gefangen hielt«, antwortete Lily.

»Und dem Himmel sei Dank dafür!«, fügte Breeda hinzu.

»Wir sind uns der Gefühle und Präsenz der anderen stets bewusst«, erklärte Moses, »aber es bestand bisher noch keine Notwendigkeit, unsere Befähigungen miteinander zu vereinen.«

»Deshalb haben wir in letzter Zeit auch niemanden getötet«, setzte Jemmy mit bissigem Humor hinzu.

»Das freut mich zu hören.« Jean trank noch ein Schlückchen Sherry, wohl wissend, dass es kein Scherz war, was sie hörte. »Aber ihr seid sehr geschickt darin geworden, die Sätze der anderen zu beenden.«

Moses zuckte mit den Schultern. »Jeder von uns ist ein Teil der anderen, Jean. Heirat ist da der natürliche nächste Schritt«, sagte er mit einem liebevollen Blick auf Lily.

Breeda griff nach Jemmys Hand. »Jeder von uns würde sterben ohne den anderen.«

Übersinnliche Kräfte machten es Gefährten möglich, sich auf ganz besonders intensive Weise zu vereinigen. Jean hatte das bei den Wächterfamilien beobachtet, am besten bei ihren Eltern und nun auch bei ihrem Bruder und seiner Gwynne. Sie hatte Robbie geliebt, und sein Tod hatte eine Leere in ihrem Herzen hinterlassen, die kein anderer Mann je wieder zu füllen vermocht hatte. Ihn zu verlieren, hatte sie am Boden zerstört, sodass es vielleicht ganz gut war, dass eine Ehe mit einem Wächter nicht in ihrer Zukunft lag. Denn wäre die Verbundenheit noch größer als ihre und Robbies, wäre ein Verlust nicht zu ertragen.

»Habt ihr euch mit Magie befasst, seit ihr hierhergekommen seid?«, fragte Jean. Obwohl bis auf Moses als Einzelner keiner von ihnen außergewöhnliche Macht besaß, waren die vier zusammen recht beängstigend, wenn sie ihre Kraft zusammenlegten. »Ich habe mir Gedanken darüber gemacht, aber das ist natürlich nichts, wonach man sich in einem Brief erkundigt.«

»Einige französische Wächter arbeiten mit uns und unterrichten uns in Abschirmung und Kontrolle.« Lily drehte mit besorgter Miene ihr Weinglas in der Hand. »Diese Lektionen kamen sehr gelegen, doch weiter wollte ich nicht gehen. Meine Erfahrungen mit ernsthafter Magie sind nicht angenehm gewesen. Ich helfe anderen gern mit meinen Tränken und Salben, aber das genügt mir.«

Die anderen nickten. »Wir sind nicht wirklich Wächter, Jean«, sagte Breeda. »Ich hoffe, Lord und Lady Falconer werden nicht allzu enttäuscht sein, wenn sie hören, dass wir unsere Studien nicht fortgesetzt haben.«

Jean lächelte reuevoll. »Ich bin auch kein großer Wächter und kann euch daher keinen Vorwurf machen. Mitunter denke ich, dass Magie mehr Unannehmlichkeiten bringt, als sie es wert ist.« Obwohl sie natürlich auch sehr nützlich sein konnte, wenn man in Schwierigkeiten war.

Das Gespräch schweifte zu anderen Themen ab, bis Breeda sich erhob und ein Gähnen unterdrückte. »Ich bin bereit fürs Bett. Morgen werden wir dir die Stadt zeigen, Jean. Gibt es irgendwas Besonderes, was du gern sehen möchtest? Die Kirche von Notre Dame de la Garde ist wundervoll, und von ihr hat man einen herrlichen Ausblick auf die Stadt.«

»Oh ja, ich würde gern die Kirche und auch alles andere sehen, was du für sehenswert hältst.« Jean überlegte kurz, bevor sie hinzusetzte: »Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich außerdem gern Geschenke für meine Familie und Freunde kaufen. Das ist allerdings nichts Dringendes, da ich ja monatelang hier sein werde.«

Lily lachte. »Breeda und ich werden dir beim Geldausgeben mit Freuden behilflich sein. Eins der besten Geschäfte in der Stadt ist übrigens das Kaufhaus Fontaine. Obwohl das Familienunternehmen sich in erster Linie mit Import befasst, kam Moses vor einigen Jahren auf die Idee, ein Kaufhaus zu eröffnen, um so direkt an den Endverbraucher zu verkaufen. Es ist ein großer Erfolg geworden.«

»Und ich werde dir gute Preise machen«, versprach Moses.

»Oh nein, ich bezahle den üblichen Preis«, sagte Jean entschieden. »Ich profitiere schon genug von deiner Großzügigkeit.«

»Wir werden sehen«, meinte Lily schmunzelnd, als sie aufstand und allen eine gute Nacht wünschte. Breeda und Jemmy folgten ihr Hand in Hand hinaus.

Jean, die noch zu aufgeregt war, um sich zur Ruhe zu begeben, trat mit ihrem Sherry auf den Balkon hinaus. Moses gesellte sich zu ihr. »Wirst du jemanden brauchen, Jean, der dich zu deinen Zimmern führt?«

»Schon möglich«, erwiderte sie lachend. »Die Maison Fontaine ist ja fast so etwas wie ein Labyrinth.«

»Dann werde ich dich begleiten, wenn du so weit bist.« Seine weißen Zähne blitzen hell vor seiner dunklen Haut, als er lächelte. »Und dir eine Rolle Bindfaden mitgeben, damit du in Zukunft deinen Weg markieren kannst.«

»Da nehme ich dich vielleicht beim Wort«, sagte Jean, während sie auf die Lichter der Stadt und die dunkle See dahinter hinausblickte. »Es ist wunderschön hier, aber vermisst du Afrika nicht?«

Moses stützte sich auf die Balustrade. »Manchmal. Ich war noch ein Kind, als wir Sansibar verließen, doch zwei Mal habe ich meinen Vater zu ausgedehnten Aufenthalten dorthin begleitet. Obwohl er den Familiennamen Fontaine angenommen hat und wie ein französischer Gentleman lebt, will er nicht, dass wir unsere Wurzeln vergessen.«

»Das wirst du nicht. Aber deine Kinder schon, wenn sie hier in Marseille geboren werden.«

Er seufzte. »Das weiß ich. Und sie werden Halbeuropäer sein und sogar noch mehr zwischen zwei Welten stehen als ich selbst.«

»In gewisser Weise sind wir alle Außenseiter. Wer magische Kräfte hat, unterscheidet sich von jenen ohne Macht.« Jean leerte ihr Sherryglas in einem Zug. »Wächter mit geringer Macht sind wieder anders als Magier mit sehr großer Macht. Und auch Männer und Frauen scheinen die meiste Zeit völlig unterschiedliche Spezies zu sein.«

Moses lachte. »Da hast du recht. Und mein wahres Zuhause ist ohnehin bei Lily, Jemmy und Breeda. Wir alle sind Außenseiter, doch zusammen ergeben wir ein Ganzes.«

»Es ist wie ein Wunder, dass die Blume der Liebe und Freundschaft aus der Verzweiflung eurer Erfahrungen erwachsen ist«, bemerkte Jean. Wäre sie selbst bereit, die Versklavung ihres eigenen Ichs und Willens zu erdulden, wenn die Belohnung eine solch tiefe, dauerhafte Liebe wäre wie die, die ihre Freunde verband? Wahrscheinlich nicht - der Gedanke, ihre Seele an einen solch üblen Zauberer wie Drayton zu verlieren, war zu furchtbar.

»Die anderen haben die Magie hintangestellt, wie sie schon sagten«, meinte Moses zögernd. »Auf mich trifft das allerdings nicht ganz zu.«

Jean war nicht überrascht von seinem Eingeständnis. »Du schienst auch immer am meisten an dem Thema interessiert zu sein. Was hast du dazugelernt?«

»Ich habe einen Schiffskapitän, der Ware für meinen Vater befördert, gebeten, einen afrikanischen Schamanen für mich zu suchen, und das hat er getan. Sekou ist nach Marseille gekommen und hat mich ein Jahr und einen Tag lang unterrichtet. Er sagte, es gebe Dinge, die er mich lehren müsse, weil sie später einmal unentbehrlich sein würden.«

Als er verstummte, fragte Jean: »Und was hast du von ihm gelernt? Sind die europäische und afrikanische Magie verschieden?«

»In mancher Hinsicht sind sie ähnlich, in anderer völlig unterschiedlich. Die Ahnen sind in der afrikanischen Magie sehr mächtig.« Seine Stimme wurde lauter, nachdrücklicher. »Ich habe bei Sekou so viel gelernt! Er wies mir den Weg bei einer Initiation, während der ich in anderen Welten wandelte. Nicht körperlich natürlich, sondern geistig. Aber alles war so klar und so lebendig, dass ich, wenn ich Feuer gefangen hätte, wohl verbrannt wäre. Ich habe von Sekou gelernt, dass einige afrikanische Schamanen besondere Fähigkeiten haben, mit Zeit und Ort zu arbeiten, was ich von europäischer Magie noch nie gehört habe. Ich weiß nicht, ob ich diese Fähigkeiten besitze, doch er lehrte mich die Techniken, und ich übe jeden Tag. Eine Lebenszeit würde nicht genügen, um das alles zu erlernen.« Er beruhigte sich wieder und senkte die Stimme. »Nimm mir meine Begeisterung nicht übel. Ich wollte schon lange mit jemandem darüber sprechen, aber die anderen waren nicht erpicht darauf, mir zuzuhören.«

»Ich würde gern noch mehr erfahren, sowie du Zeit hast, es mir zu erzählen«, erwiderte Jean fasziniert. »Die Frau meines Bruders ist eine Gelehrte der Wächtermagie, und sie würde es mir nie verzeihen, wenn ich mir eine solche Gelegenheit entgehen ließe, mehr Wissen zu erlangen.«

»Oh, ich erzähle dir gern alles.« Seine Miene wurde grimmig. »Ein Grund, warum ich beschloss, mein Wissen zu vergrößern, war die Notwendigkeit, Magie wirken zu können, um mich selbst zu schützen. Es gibt Menschen, die einen Schwarzen auf den Straßen sehen und ihn für einen Sklaven halten, den sie ohne Weiteres stehlen können. Ich wurde schon zwei Mal von Banden überfallen, die mich ergreifen und versklaven wollten. Ein Mal konnte ich sie mit meinen Fäusten abwehren, doch das andere Mal ...« Er schüttelte den Kopf. »Ohne Magie würde ich jetzt vielleicht auf den Zuckerplantagen der Westindischen Inseln schuften. Aber ich beflecke meine Hände nicht gern mit Blut.«

Jean erschauderte bei seinem mit ausdrucksloser Stimme vorgetragenem Bericht. »Ich habe gehört, dass das auch in England vorkommen soll. Ich hätte jedoch nicht gedacht, dass ein so offensichtlicher Gentleman wie du in Gefahr sein könnte.«

»Schwarz ist schwarz«, entgegnete er trocken. »Alles andere ist bloß Kleidung. Ich habe den anderen nichts davon erzählt, obwohl Jemmy wahrscheinlich schon vermutet, dass ich Schwierigkeiten hatte. Aber Lily soll nicht wissen, dass ich ... einen Mann umbringen musste, um meine Freiheit zu bewahren.«

»Ich werde es ihr nicht sagen.« Jean verengte die Augen. »Und falls du Absolution suchst, weil du getötet hast, um dich zu retten, dann hast du meine, falls dir das was nützt.«

Er atmete tief aus. »Ich glaube, das war es tatsächlich, was ich wollte. Danke, Jean.« Er reichte ihr den Arm. »Soll ich dich jetzt zu deinen Zimmern zurückbegleiten?«

»Ich bitte darum, Monsieur Fontaine«, scherzte sie, als sie lächelnd seinen Arm nahm. »Und vergesst nicht die Rolle Bindfaden für zukünftige Exkursionen!«
  

6. Kapitel
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bwohl Jean gern mehr Zeit damit verbracht hätte, sich mit Moses über afrikanische Magie zu unterhalten, waren die nächsten Wochen mit Besichtigungen, Picknicks, Bällen und den Vorbereitungen für die Hochzeiten erfüllt. Annie war die ideale Begleiterin, weil auch sie alles sehen wollte und wild entschlossen war, jede Kirche zu besuchen oder jeden Hügel zu erklimmen. Lily und Breeda begleiteten sie auf ihren Ausflügen, und auch Moses und Jemmy kamen mit, wenn sie nicht gerade arbeiteten.
Während sie die milden, sonnigen Tage genossen, fragten Jean und Annie sich mitunter, welch schlimme Stürme wohl gerade die Berge Schottlands heimsuchten. Jean hatte dabei oft das eigenartige Gefühl, dass sie im Grunde wusste, wie das Wetter in Dunrath war, und nur keine Möglichkeit besaß, sich zu vergewissern, ob ihr Eindruck stimmte. Vielleicht hatte sie aber auch nur eine rege Fantasie.

Schließlich kam der große Festtag heran. Die Hochzeiten waren traumhaft schön. Breeda hatte lachend auf einer getrennten Zeremonie bestanden und gesagt, sie wolle an ihrem schönsten Tag im Leben nicht von Lily in den Schatten gestellt werden. Sie hätte sich jedoch keine Sorgen machen müssen - sie war wunderschön mit ihrem leuchtend roten Haar unter dem weißen Spitzenschleier, und Jemmy sah sie an, als wäre sie die einzige Frau auf der Welt. Ein sanft schimmerndes Licht umgab sie, das ihre Liebe klar erkennbar machte für die, die die Macht besaßen, es zu sehen.

Am Nachmittag wurden Lily und Moses in einer gleichermaßen bewegenden Zeremonie getraut. Jean weinte genauso ungeniert wie schon am Morgen. Während sie ihre Augen abtupfte, kam ihr der ketzerische Gedanke, dass die beiden Paare dem schrecklichen Lord Drayton etwas schuldig waren. Mit der Gefangennahme dieser Menschen hatte er vier Fremde zusammengebracht und tiefe, dauerhafte Bande zwischen ihnen erzeugt. Diese Ehen waren mit Feuer geschmiedet worden.

Nach dem opulenten Hochzeitsmahl mit Moses' strahlenden Eltern brachen die Frischvermählten zu vierzehntägigen Flitterwochen auf einem Landsitz der Familie auf. Dort würde jedes Paar in aller Ungestörtheit seine neue Beziehung erforschen können, ohne auf die Gesellschaft der liebsten Freunde verzichten zu müssen.

Im Hause Fontaine war es sehr still am nächsten Tag, als sich alle von den Festlichkeiten erholten, aber am Montag erwachte Jean voller Energie und Tatendrang. Während sie noch im Bett ihre heiße Schokolade trank, kam die schon vollständig bekleidete Annie in das Zimmer. »Ich freue mich auf einen weiteren ruhigen Tag, Miss Jean.«

»Ein ruhiger Tag war genug. Es wird Zeit, dass ich das Kaufhaus der Fontaines besuche. Ich bin noch nicht zum Einkaufen gekommen, und es gibt Dutzende von Leuten, denen ich gern etwas mitbringen würde.« Von der Aussicht angeregt, trank Jean ihre heiße Schokolade aus. »Wirst du mich begleiten, Annie?«

»Nicht heute, Miss. Ich muss Kleider ausbessern und Briefe nach Hause schreiben.« Annie trat vor den Schrank, der Jeans Garderobe enthielt, und begann, nach schadhaften Kleidungsstücken zu suchen. »Ich gehe ein andermal mit, wenn Ihr mir sagt, dass es dort hübsche Dinge gibt, die ich mir leisten kann.«

»Na gut.« Jean stand auf und rettete ihr grün bedrucktes Kleid aus Annies zunehmender Sammlung. »Dieses hier kann warten. Das zerrissene Schleifchen sieht man nicht.«

Annie rümpfte die Nase, erhob aber keine Einwände, und kurz darauf befand sich Jean mit Moses' Vater auf dem Weg zum Hafen. Monsieur Fontaine mit seiner hochgewachsenen, kräftigen Gestalt wirkte wie die grauhaarige Ausgabe seines Sohnes. Als Jean in den vergangenen Wochen in ein paar freien Momenten mit Moses über afrikanische Magie gesprochen hatte, hatte sie erfahren, dass sein Vater und auch seine Mutter eine gewisse Macht besaßen. Dank dieser doppelten Erbanlage hatte Moses beide Eltern mit seinen Fähigkeiten überholt.

Als Monsieur Fontaine Jean aus der Kutsche half, sagte er: »Ihr werdet heute einen ruhigen Morgen haben, Miss Jean. An den meisten Tagen ist das Kaufhaus für jedermann geöffnet, aber montags lassen wir nur Händler und besondere Kunden herein.« Sein afrikanischer Akzent war stark, doch sein Französisch fließend, und er sprach auch etwas Englisch. Während er Jean in das Gebäude führte, setzte er hinzu: »Und Ihr seid natürlich eine ganz besondere Kundin.«

Der Ausstellungsraum war ein Teil des lang gestreckten Fontaine'schen Lagerhauses, das einen ganzen Block an der Marseiller Hafenkante einnahm. Die Laderampen des Lagerhauses befanden sich auf der Hafenseite, während an der hinter dem Gebäude verlaufenden Straße ein bescheidener, aber ansprechender Eingangsbereich des Kaufhauses geschaffen worden war. Zitronenbäumchen in Keramiktöpfen flankierten die Tür, und auf einer kleinen Kupferplatte daran stand einfach nur Fontaine. Lily hatte gesagt, an belebten Tagen sei die Straße verstopft von den Kutschen der Kunden, die auf der Suche nach seltenen und besonderen Waren waren.

Im Inneren des Gebäudes sah Jean sich mit Interesse um. Der große Raum war in viele Abschnitte aufgeteilt, die jeweils eine Art von Ware enthielten. An einem öffentlichen Einkaufstag bediente und bewachte jeweils ein Verkäufer diese Abschnitte, doch heute war das Kaufhaus beinahe leer. »Die an der Decke angebrachten Fenster erhellen den Raum sehr gut«, lobte Jean.

»Und machen Einbrüche viel schwieriger als normale Fenster. Es war Moses' Vorschlag, die Oberlichter einzubauen, als wir beschlossen hatten, ein Kaufhaus zu eröffnen.« Monsieur Fontaine holte einen hübschen Weidenkorb von einem Stapel bei der Tür und gab ihn Jean für ihre Einkäufe. »Obwohl wir auf afrikanische Ware spezialisiert sind, werdet Ihr auch vieles aus ganz anderen Ländern finden. Sucht aus, was immer Euch gefällt, dann reden wir über den Preis.«

»Ihr müsst mir aber versprechen, dass Ihr etwas daran verdient«, antwortete Jean entschieden. »Die Fontaines sind eine große Familie und müssen Geld einnehmen.«

Moses' Vater lächelte. »Ich verspreche, Euch mehr als die Kosten zu berechnen, jedoch nicht den vollen Preis. Dazu stehen wir zu tief in Eurer Schuld.«

»Lord und Lady Falconer haben Euren Sohn gerettet, nicht ich, Monsieur.«

»Aber sie sind nicht hier.« Seine Stimme wurde weicher. »Moses hat mir erzählt, was es für vier arg misshandelte Seelen bedeutete, unter Euren Schutz zu gelangen. Er sagte, Ihr und Lady Bethany Fox wärt ihr Zufluchtsort gewesen. Ihr habt ihnen ihre menschliche Würde zurückgegeben.«

Das war nicht ganz falsch, aber es brachte Jean immer noch in Verlegenheit, die Empfängerin solcher Dankbarkeit zu sein. »Es war die befriedigendste Aufgabe, die ich jemals hatte.«

Monsieur Fontaine nickte ihr zu. »Ich werde im Büro sein, falls Ihr mich benötigt. Die Eingangstüren sind verschlossen, sodass Ihr also völlig ungestört sein werdet«, versicherte er ihr, bevor er sich abwandte und auf den Bürotrakt des Gebäudes zuging.

Jean beschloss, mit einer schnellen Runde zu beginnen, um sich ein Bild von dem verfügbaren Warenangebot zu machen, bevor sie ernsthaft mit dem Einkaufen begann. Ihr Entschluss wurde jedoch immer wieder auf eine harte Probe gestellt, als sie Schatz um Schatz entdeckte. Sie hätte hier Geschenke für ein ganzes Leben kaufen können. Ihre Handschuhe hatte sie abgelegt, um die Beschaffenheit der Waren fühlen zu können, bevor sie langsam durch das Labyrinth von Ausstellungsräumen spazierte.

In der hinteren linken Ecke fand sie eine Abteilung, in der ausschließlich Knöpfe angeboten wurden. Da dort schon zwei Frauen standen, wollte sie sich zurückziehen, doch die größere der beiden winkte ihr. »Mademoiselle, wenn Ihr bei einer Modistin wärt, würdet Ihr dann bei ihr solche Knöpfe kaufen?«

Auf der ausgestreckten Hand der Frau lagen Knöpfe aus verschiedenen Materialien. Einer war aus hübsch geschnitzter grüner Jade, ein anderer zinnoberrot, andere emailliert und mit winzigen chinesischen Zeichnungen versehen. »Sie sind wundervoll«, erwiderte Jean ehrlich. »Ich wäre auf jeden Fall interessiert, wenn ich Eure Kundin wäre.«

Die Frau deutete auf die Schildchen mit den Preisen und Herkunftsorten, die ordentlich neben jedem Kästchen standen. »Meine Schwester findet sie zu teuer.«

Jean sah die Preise und blinzelte. »Teuer sind sie, aber sehr, sehr hübsch. Sie würden jedem Kleid eine besondere Note verleihen.«

»Wir haben ein Atelier in Paris«, erklärte die etwas kleinere Schwester. »Wir kommen jedes Jahr hierher, um seltene Waren zu finden, doch unsere Kundinnen sind gutbürgerlich, nicht reich. Ich möchte kein Vermögen für asiatische Knöpfe ausgeben.« Die letzten Worte galten offensichtlich ihrer Schwester.

»Vielleicht solltet Ihr eine Auswahl Musterknöpfe kaufen, und Eure Kundinnen können dann mehr bestellen, wenn sie wünschen«, schlug Jean vor. »Vorausgesetzt, sie verstehen, dass die Knöpfe dann womöglich nicht exakt so wie das Muster sind, aber vom selben Material und vom Aussehen her sehr ähnlich. Ich bin sicher, dass Monsieur Fontaine Euch auf dieser Basis gern mit Knöpfen beliefern würde, wenn Ihr mit ihm darüber sprecht.«

Die größere Frau nickte nachdenklich. »Das könnte gehen. Danke, Mademoiselle.«

Während die Schwestern die Auswahl der Muster besprachen, ging Jean zum ersten Abschnitt des Kaufhauses zurück, um nun ernsthaft mit dem Einkaufen zu beginnen. Die beiden Pariserinnen schienen sie für eine Französin zu halten, was sie sehr erfreute. Die Wochen in Marseille hatten ihren Akzent anscheinend schon gemildert.

In einem Raum voll glänzendem Kupferwerk aus Afrika und Asien suchte Jean eine große chinesische Teekanne mit eingravierten Mustern als Geschenk für ihre Schwägerin aus. Für Lady Bethany, ihre Ersatzgroßmutter und Freundin, fand sie ein hübsch geschnitztes Rhinozeros aus Elfenbein. Lady Beth hatte einmal gesagt, das Rhinozeros sei die afrikanische Version eines Einhorns, und Jean kannte ihre Schwäche für Einhörner.

Nachdem die Schwestern mit ihren vollen Körben gegangen waren, hatte Jean das Kaufhaus ganz für sich allein. Sie füllte einen Weidenkorb, stellte ihn an die Tür zu den Büroräumen, und begann, einen zweiten Korb zu füllen. Sie betrachtete gerade die Abteilung mit afrikanischen Perlenarbeiten, als ein Mann von der Laderampenseite her das Warenhaus betrat.

Ihre Manieren vergessend, starrte Jean mit unverhohlener Bewunderung einen der bestaussehenden Männer an, die ihr je über den Weg gelaufen waren. Die Kleidung des Neuankömmlings war von europäischer Eleganz, aber seine markanten Züge und dunkle Haut- und Haarfarbe ließen die Vermutung zu, dass er aus einem exotischeren Land kam. Schlank und ein wenig größer als der Durchschnitt, bewegte er sich wie ein Mann, der es gewöhnt war, sich an gefährlichen Orten aufzuhalten. Und wohin er ging, würde er von Frauen bemerkt werden.

Dieser neue Kunde war so faszinierend, dass Jean erst nach ein paar Momenten merkte, dass ihm ein Diener - oder vielleicht ein Sklave - folgte, ein schwarzer Afrikaner, der den Korb für seinen Herrn trug. Der elegante Gentleman sah sich mehrere Lagen Stoff an, bevor er zwei in den Korb legte und zum nächsten Abschnitt weiterging.

Da er nun auf sie zukam, richtete Jean den Blick schnell wieder auf die Perlenketten, die sie vorher schon betrachtet hatte. Sie waren so schön und verschiedenartig, dass sie am liebsten alle gekauft hätte. Nicht jede Frau würde solch auffallenden Schmuck mögen, aber Meg, der Gräfin Falconer, würde dieses breite Kollier aus leuchtend roten Perlen und winzigen Muscheln gefallen, während eine zartgliedrige Silberkette mit funkelnden Edelsteinen genau das Richtige für Duncans kleine Tochter wäre.

Jean war so vertieft in ihre Suche, dass sie den gut aussehenden Fremden vergaß, bis sie die Schmuckabteilung verließ und mit ihm zusammenstieß, als sie auf den Gang hinaustrat. Sie taumelte zurück, aber er ergriff sie schnell am Arm. »Ich bitte um Verzeihung, Mademoiselle«, sagte er in tadellosem Französisch, als er sie wieder losließ.

Jean, die seine Berührung noch zu spüren glaubte, erwiderte schnell: »Das war meine Schuld, Monsieur. Ich war so hingerissen von den Fontaine'schen Schätzen, dass ich nicht aufgepasst habe.«

Sie hatte Mühe, nicht zu stammeln, weil der Mann aus unmittelbarer Nähe sogar noch faszinierender war. Das schwarze, zu einem Zopf zurückgebundene Haar war keine Perücke, sondern sein eigenes, und seine dunklen Augen hatten etwas sehr Geheimnisvolles. Jean versuchte, seine Energie zu lesen, doch sein Geist war fest vor ihr verschlossen.

Während er ins Englische wechselte, das er fast völlig akzentfrei sprach, sagte er: »Verzeiht mir meine Kühnheit, doch Ihr seid Engländerin, nicht wahr?«

So viel zu ihrem besseren französischen Akzent. »Schottin eigentlich, aber das ist fast das Gleiche.«

»Schottin?« Ein heftiges, undefinierbares Gefühl flackerte in seinen schwarzen Augen auf. »Ich kannte einmal jemanden aus Schottland. Sein Name war Macrae von Dunrath.«

»Mein Vater oder mein Bruder!«, rief Jean aus, sehr erfreut über einen Grund, die Unterhaltung fortzusetzen.

»Euer Vater«, erwiderte er mit eindringlichem Blick. »Es ist viele Jahre her, seit wir uns in Malta begegneten. Damals könnt Ihr kaum mehr als ein kleines Kind gewesen sein. Er sagte, er habe einen Sohn namens Duncan und eine entzückende kleine Tochter, an deren Namen ich mich jedoch nicht mehr erinnere. Wart Ihr das oder eine ältere Schwester?«

»Ich habe keine Schwestern, sondern nur einen Bruder.« Sie lächelte ihn an. »Ich bin Jean Macrae.«

»Und ich Nicholas Gregorio. In Malta rief man mich Nikolai.« Er verengte seine Augen. »Lebt Euer Vater noch?«

»Er ist vor zehn Jahren verstorben.«

»James Macrae ist also tot«, sagte Gregorio leise. »Ein Jammer. Ich hatte mir so gewünscht, ihm wieder zu begegnen. Ich hoffe, Euer Bruder ist wohlauf?«

»Ja, und er hat selbst zwei süße kleine Kinder.«

»Das Haus Macrae lebt also weiter.« Gregorios Blick wurde abwesend, als schaute er in die Vergangenheit, bevor er Jean wieder seine Aufmerksamkeit zuwandte. »Darf ich James Macraes einziger Tochter die Hand reichen?«

Die Intensität seines Blickes begann Jean zu entnerven, aber er faszinierte sie noch immer. »Natürlich.« Sie streckte ihm ihre rechte Hand hin und dachte, dass es vielleicht besser gewesen wäre, wenn sie ihre Handschuhe anbehalten hätte. Denn auch er trug keine, und der direkte Hautkontakt war eigentlich zu intim, fand sie. Doch da er ihren Vater gekannt hatte, war er eigentlich kein völlig Fremder.

Seine Hand schloss sich mit einem kräftigen Griff um ihre, und ein Strom von Energie durchglühte sie. Dunkelheit, Zorn ... und die Welt zersplitterte.


 

Nikolai hielt immer noch die Hand der jungen Frau, sodass er sie gerade noch auffangen konnte, bevor sie ganz zusammenbrach. Gott, wie leicht sie war - kaum schwerer als ein Kind! Er blickte auf ihr schmales, blasses Gesicht herunter. Sie musste Mitte zwanzig sein, aber sie sah viel jünger aus. Ein verzärteltes, wohlbehütetes Kind der britischen Aristokratie.

Für einen Moment erfassten ihn Gewissensbisse. Dieses Mädchen war nicht die Person, die ihn verraten und der Sklaverei überlassen hatte. Doch die Sünden der Väter vererbten sich nun mal auf ihre Söhne und Töchter. Seit zu vielen Jahren, in schier endlosen, infernalischen Tagen und qualvollen Nächten, hatte er Pläne für seine Rache an Macrae geschmiedet. Er hatte sich an dieser Rachelust geweidet, und oft war sie das Einzige gewesen, was ihn am Leben erhalten hatte.

Obwohl es eine bittere Enttäuschung für ihn war, dass sein Feind nicht mehr lebte, war er nach so vielen Jahren eigentlich nicht überrascht darüber. Aber bisher war Nikolai nicht in der Lage gewesen, Gerechtigkeit zu üben. Er hatte zuerst Freiheit, Wohlstand und Macht erlangen müssen, um mit Macrae und seiner Familie ins Gericht gehen zu können.

Ironischerweise befand er sich heute in dem Fontaine'schen Lagerhaus, um Waren für seine erste Fahrt nach London einzukaufen. Er hatte diese Reise seit Jahren geplant, da er nun endlich in der Lage war, seinen Feind zur Rechenschaft zu ziehen. Und nun war ihm die Tochter dieses Feindes in die Hände gefallen! Vielleicht war es ja die Macht seiner Besessenheit, die sie zu ihm hingeführt hatte.

Da er den alten Macrae nicht mehr bestrafen konnte, musste er an dem Sohn Vergeltung üben, der heute der Macrae von Dunrath war. Und dieses blasse Mädchen, das rein zufällig in seine Gewalt geraten war, würde seine Waffe sein. Mit lebhafter Neugierde betrachtete er sie und dachte, dass ihr zarter Körper nie Not oder harte Arbeit gekannt hatte. Sie hatte einen sehr hellen Teint, und ihr Haar war so stark gepudert, dass seine natürliche Farbe nicht mehr zu erkennen war. Ihre Augen waren von einem hellen Braun, soweit er sich erinnerte.

Auf ihre zerbrechliche, aristokratische Art war sie jedoch ein hübsches Ding. In einer jähen, heftigen Vision von sich selbst sah Nikolai, wie er über sie herfiel, ihr dieses teure Kleid vom Leib riss und sie gleich hier auf der Stelle nahm.

Das heftige Verlangen, das seine Vision begleitete, brachte ihn zum Zittern. Nach einem tiefen Atemzug ließ er das Mädchen sanft zu Boden gleiten. Er tat Frauen keine Gewalt an, nicht einmal der Tochter seines alten Feindes.

Tano kam zurück und blieb vor dem Mädchen stehen, um es verwundert anzustarren. »Captain?«

»Sie ist die Tochter meines Feindes.« Nikolais Vorsatz erhärtete sich. Das Schicksal hatte die kleine Macrae zu ihm geführt, und dieses Geschenk würde er nicht vergeuden. Er konnte später entscheiden, wie er sie am besten benutzte, doch zunächst einmal musste er sie unbemerkt zu seinem Schiff bringen. »Sie ist klein genug, um in eine der größeren Korbtruhen zu passen. Hol eine aus dem Lagerhaus und achte darauf, dass dich niemand sieht.«

Tano blickte stirnrunzelnd auf das Mädchen herab, bevor er sich abwandte und ging. Auch Nikolai musterte sie wieder prüfend und fragte sich, wie lange sie bewusstlos bleiben würde. Er hatte eine enorme Energie auf sie verwandt - der bloße Gedanke an Macrae hatte ihn mit glühendem Zorn erfüllt. Er konnte von Glück sagen, dass er die Kleine nicht versehentlich getötet hatte. Vermutlich wäre das sogar geschehen, wenn ihre Schutzschilde nicht gewesen wären. Sie war immerhin eine Wächterin. Und seine eigene Macht war noch nicht voll entwickelt und rigoros beherrscht - bis auf Gelegenheiten wie diese.

Er fragte sich, wie groß ihre Macht sein mochte, denn ihre Schutzschilde waren ziemlich effektiv gewesen. Aber vielleicht hatte sie Hilfe dabei gehabt. Wenn Macrae von seinen Kindern gesprochen hatte, hatte er großen Stolz auf das Talent seines Sohnes erkennen lassen, das seiner Tochter jedoch nie erwähnt. Wahrscheinlich besaß Jean Macrae keine ungewöhnlichen magischen Fähigkeiten, doch darauf durfte er sich nicht verlassen. Eine gefangene Wächtermagierin könnte sehr gefährlich sein.

Tano kam mit einer der großen Korbtruhen zurück, die für die Verpackung zerbrechlicher Gegenstände benutzt wurden. Nikolai entfernte den Deckel, und dann hob er Jean Macrae auf und brachte sie in der Truhe unter. Sie passte kaum hinein, obwohl ihre Knie angezogen und ihre Arme über der Brust verschränkt waren wie bei einem Kind. Wieder erfasste Nikolai ein leises Unbehagen über seine Handlungsweise. Sie hatte so liebreizend und unschuldig ausgesehen, als sie zu ihm aufgeblickt hatte, freudig überrascht, einen Mann zu finden, der ihren Vater gekannt hatte.

Aber alle Lebenden waren die Produkte ihrer Vorfahren. Sie hätte sich ihre sorgfältiger auswählen sollen. Nikolai ließ die Haube, die sie verloren hatte, achtlos auf sie fallen.

»Wird sie weiterschlafen?«, fragte Tano.

Nikolai berührte ihre glatte, elfenbeinfarbene Stirn. Ihr Bewusstsein lag noch in tiefem Schlummer, doch sicherheitshalber sandte er noch mehr Energie nach. »Lange genug«, antwortete er und schloss die Truhe.

Der nächste Schritt war, sie auf das Schiff zu bringen. Nikolai würde sie selbst tragen müssen, weil nur er die Fähigkeit besaß, die Menschen dazu zu bringen, ihn zu übersehen. Obwohl er nicht direkt unsichtbar wurde, neigten die Leute dazu, an ihm vorbeizuschauen. »Ich bringe sie durch den Haupteingang hinaus. Bleib du hier, um mich hinten wieder hereinzulassen. Dann beenden wir unsere Einkäufe und verlassen das Gebäude an der Hafenseite. So wird niemand merken, dass ich gegangen und wieder zurückgekommen bin.«

Tano nickte und nahm einen der beiden Griffe der Truhe, um Nikolai zu helfen, sie zur Tür zu tragen. Danach war er allein. Die kleine Macrae war nicht schwer, aber die Truhe war sehr unhandlich. Zum Glück lag die Justice ganz in der Nähe vor Anker. Nachdem er seine Gefangene in einer Offizierskabine eingeschlossen hatte, kehrte Nikolai zum Warenhaus der Familie Fontaine zurück und beendete seine Einkäufe, ohne sich irgendetwas anmerken zu lassen.

Sowie die letzte Fracht verstaut war, lief das Schiff mit der zum Glück gerade rechtzeitig einsetzenden Flut aus. Die Götter begünstigten sein Vorhaben sogar, schien es.


 

Jeans Verschwinden wurde bemerkt, als Monsieur Fontaine sie suchte, um mit ihr zum Mittagessen heimzufahren. Die Körbe mit ihren Einkäufen wurden gefunden, von ihr war jedoch nirgendwo etwas zu sehen. Warenhaus und -lager wurden durchsucht, die Bewohner der Nachbarschaft mit wachsender Verzweiflung befragt, doch alles war vergeblich. Miss Jean Macrae, eine junge schottische Aristokratin, war verschwunden, ohne die kleinste Spur zu hinterlassen.
  

7. Kapitel


 

Adia auf der Überfahrt


 

D
 
ie Zitadelle an der Sklavenküste, in der sich die Gefangenen befanden, war das größte, eindrucksvollste Gebäude, das Adia je gesehen hatte, aber es war das Tor zur Hölle. Eine schmale Tür, gerade groß genug, um jeweils eine Person durchzulassen, ermöglichte es, hintereinander angekettete Sklaven direkt auf das Schiff zu überführen. Als Adia diese Tür passierte, wusste sie, dass sie ihr Heimatland nie Wiedersehen würde. Bitte lass mich nicht im Stich, Großmutter, auch wenn ich Afrika verlasse!
Wie immer, wenn sie Monifa um Hilfe bat, spürte sie deren sanfte Berührung an ihrem Herzen. Und obwohl die Antwort wortlos war, verwandelte sich das Gefühl in Adias Kopf in die geliebte Stimme ihrer Großmutter: Natürlich nicht, mein Kind. Ich werde immer bei dir sein.

Der Geist ihrer Großmutter gab ihr die unerschütterliche Entschlossenheit, die sie brauchte, um zu überleben. Die Reise war ein endloser Horror, schlimmer als alles, was sie sich jemals vorgestellt hatte. Etwa jeder fünfte Sklave starb während der Überfahrt. Einmal rissen sich drei Männer los und sprangen über Bord, da der Tod die einzige Möglichkeit war, dieser Hölle zu entkommen.

Zweien gelang es. Der dritte wurde ins Leben zurückgeholt von Seemännern, die ihn in einem Boot verfolgten. Sobald der Sklave wieder an Bord war, wurde er wegen seines Fluchtversuchs halb zu Tode gepeitscht. Kondo, der bösartige, hundsgemeine Mann, der die Peitsche schwang, war Afrikaner und ein besonderer Gehilfe des Kapitäns. Die Tatsache, dass er schwarz war wie sie alle, machte ihn noch hassenswerter.

Doch selbst inmitten von Hunger und Verzweiflung gab es auch beglückende Momente der Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft. Insbesondere eine Frau, eine Yoruba namens Fola, kümmerte sich um Adia, schlief nachts an ihrer Seite und sorgte dafür, dass Adia ihren Teil des ranzigen Essens abbekam. Ohne ausdrücklich gefragt zu haben, wusste Adia, dass Folas Tochter gefangen genommen worden war und den Marsch zur Küste nicht überstanden hatte.

Hin und wieder wurden die Sklaven in kleinen, aneinandergeketteten Gruppen an Deck gebracht, um frische Luft zu schnappen. Adia fand das sehr klug von dem Kapitän, weil ohne diese kurzen Erholungspausen von dem Gestank und den Krankheiten unter Deck nur wenige Sklaven die Reise überstanden hätten. Einmal sah sie ein Besatzungsmitglied durch ein seltsames, metallisches Gerät hindurchschauen. Als der Matrose ihr Interesse sah, sagte er: »Das ist ein Quadrant, Mädchen. Er zeigt uns, wo wir sind. Möchtest du mal sehen?«

»Quadrant«, wiederholte sie aufmerksam, als sie das Instrument entgegennahm. Sie lauschte den Gesprächen der Seemänner, wann immer sie Gelegenheit dazu bekam, und versuchte, ihre Sprache zu erlernen. Ihre Großmutter hatte ihr stets versichert, dass ihr das später sehr von Vorteil sein würde. Adia blickte durch das viertelkreisförmige Rohr und sah zu ihrem Erstaunen den Horizont und die Sonne nebeneinander. »Danke«, sagte sie, als sie das Gerät zurückgab. Monifa hatte ihr auch geraten, höflich zu sein, weil das die Leute bereitwilliger machen würde, ihr zu helfen.

Die Ausflüge an Deck lehrten sie, dass die weißen Seemänner mitunter genauso schlecht behandelt wurden wie die schwarzen Sklaven. Einmal sah Adia, wie der Kapitän einen seiner Männer bis zur Bewusstlosigkeit auspeitschte. Captain Trent hatte blaue Augen, die kältesten, die Adia je gesehen hatte. Der Seemann wurde blutüberströmt an Deck liegen gelassen, während andere Matrosen die Leichen der Sklaven heraufbrachten, die über Nacht gestorben waren.

Als der erste Tote über Bord geworfen wurde, brach ein heftiges Getümmel im Wasser aus, und Adia sah, dass gewaltige Fische mit großen Rückenflossen um den Leichnam kämpften. »Das sind Haie, die den Sklavenschiffen folgen«, sagte Fola mit unbewegter Stimme und legte den Arm um Adias zitternde Schultern.

Ihre einzige Flucht vor der Realität waren ihre Träume. Manchmal war sie wieder in dem Tal bei ihrer Familie, lachend, froh und gut ernährt, und in anderen Träumen sah sie sich erwachsen und in einem fernen Land, wo sie auch wieder glücklich war, obwohl die Zukunft so unklar war, dass sie keine Einzelheiten dessen erkennen konnte, was sie dort so glücklich machte. Aber die Träume gaben ihr Hoffnung, und die Hoffnung verlieh ihr Kraft.

Der Mond hatte einen ganzen Zyklus und noch einen halben durchlaufen, bevor sie wieder Land erreichten. Schon beim Erwachen hatte Adia das Gefühl, dass sich etwas verändert hatte. Das Schiff schlingerte, wie es das nicht mehr getan hatte, seit sie Segel gesetzt hatten. Sie mussten irgendwo vor Anker liegen.

Andere Sklaven im Frachtraum erwachten und bemerkten das Gleiche. Eine Welle der Erregung ging durch die Menschen unter Deck. Egal, welche Schrecken sie an Land erwarteten, das Leben an der frischen Luft musste auf jeden Fall besser sein als auf diesem stinkenden Sklavenschiff.

Als zwei Seeleute mit Eimern voll gedünstetem Reis für die Gefangenen herunterkamen, rief einer der Sklaven: »Wo sind wir?«

Der jüngere Seemann, der noch nicht so abgebrüht zu sein schien wie seine Kameraden, sagte: »Jamaika. Das ist eine schöne Zuckerrohrinsel. In ein paar Stunden werdet ihr in Gruppen aufgeteilt und zum Markt gebracht.«

Adia aß ein bisschen von ihrem Reis, der heute sogar Fischstückchen enthielt. Sie schluckte langsam, obwohl sie am liebsten alles auf einmal hinuntergeschlungen hätte. Im letzten halben Mondzyklus hatte sie Fola den größten Teil von ihrem Reis gegeben. Ihre Freundin war eine hochgewachsene, starke Person, die mehr Nahrung brauchte, und während der Überfahrt war sie ganz abgezehrt geworden vor Hunger.

»Du musst essen, Kind«, murmelte Fola, als Adia ihr die Schale hinhielt.

»Jetzt, da wir endlich angekommen sind, wird es mehr zu essen geben«, sagte Adia. »Und für heute habe ich genug gehabt.«

Ihres Hungers wegen war Fola leicht zu überreden. Sie aß ihren eigenen Reis auf und dann Adias. Danach warteten sie im Dunkel und Gestank des Frachtraums. Schließlich wurde die Luke geöffnet, und die Sklaven wurden in Gruppen hinaufgetrieben. Die Seemänner bewachten sie wie Luchse, um Fluchtversuche zu verhindern, da die Sklaven so dicht an Land durchaus auf diesen Gedanken kommen könnten.

Adia kniff die Augen vor dem grellen Licht zusammen, als ihre Gruppe an Deck gebracht wurde. Dieses Jamaika war wirklich wunderschön mit seinem türkisfarbenen Wasser und den zerklüfteten grünen Bergen, die die Bucht umgaben. Dicke Wolken zogen am Himmel auf, und die ersten Regentropfen klatschten auf ihr Boot, als sie zur Küste gerudert wurden. Adia war jedoch froh über das kühle Nass, das die Hitze milderte und etwas von ihrem Gestank abwusch.

An Land wurden alle unter bewaffneter Bewachung gehalten, bis sie in Gruppen von jeweils zehn Gefangenen aufgeteilt wurden. Adia bemerkte, dass diese Gruppen sowohl aus Männern als auch aus Frauen bestanden, aus Schwachen und aus Starken, und dass ebenfalls jeweils ein oder zwei Kinder jeder Gruppe zugeteilt wurden. Am Ende waren nur noch eine Hand voll Gefangene übrig, zu denen auch Adia gehörte.

Jede der durch Ketten verbundenen Gruppen wurde auf einen großen, von einem hohen Zaun umgebenen Hof geführt. Nach langem Warten in der heißen Mittagssonne öffnete sich ein Tor, und eine Schar weißer Männer strömte herein, um sich nach Angeboten umzusehen. Adias Englisch war nicht gut genug, um alles von den Verkaufsverhandlungen zu verstehen, aber der Hof leerte sich recht schnell, als die sogenannten »Pakete« erworben und die Sklaven von ihren neuen Besitzern hinausgetrieben wurden. Adias zusammengewürfeltes Grüppchen war das Letzte, das noch übrig war. Fola befand sich in einem der ersten verkauften »Pakete«. Sie wechselten einen letzten Blick, bevor Fola aus dem Hof verschwand. Ein weiterer Verlust für Adia, die erneut allein zurückblieb. Aber sie biss die Zähne zusammen und verdrängte tapfer ihre Tränen.

Einer der weißen Männer wurde von dem Händler herübergeführt. »Deine letzte Chance, Harris«, sagte der Menschenhändler. »Dir ist klar, dass du mehr Sklaven brauchst, und wer weiß, wann das nächste Schiff ankommt?«

Harris runzelte die Stirn. »Was für ein schwächlicher Haufen - sie werden alle sterben, bevor ich mein Geld wieder raus habe.« Sein Blick fiel auf Adia, und er trat näher, legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, zu ihm aufzuschauen. »Die hier hat Temperament, aber sie ist bloß ein kleines Ding, das jahrelang nicht zu gebrauchen sein wird.«

»Ich mache dir einen guten Preis für dieses Paket.«

»Mich interessiert höchstens das Mädchen.« Harris begann, sich abzuwenden.

»Ich verkaufe sie dir zu drei Pence das Pfund«, bot der Händler an.

»Zwei Pence das Pfund. Sie wird mich ein Vermögen an Reis und Pökelfleisch kosten, um sie aufzupäppeln.«

Der Händler zuckte die Schultern und entfernte Adias Hand- und Fußschellen, bevor er sie in einen kleinen Raum führte, der auf den Hof hinausging. Dort wurde Adia auf eine Waage gestellt und gewogen. Sie war wie erstarrt vor Wut darüber, wie ein Stück Fleisch nach Gewicht verkauft zu werden. Ihr neues Leben hatte begonnen.

Das Einzige, was sie davor bewahrte, den Verstand zu verlieren, war die Versicherung ihrer Großmutter: Du wirst als freier Mensch sterben.
  

8. Kapitel


 

J

ean erwachte mit einem Schwindel, als würde sie vor- und zurückgeschaukelt. Nach einer Weile erkannte sie, dass sie tatsächlich von dem vertrauten Schlingern eines Schiffs bewegt wurde, das ihren Körper hob und senkte. Aber was für ein Schiff war das, und wieso befand sie sich darauf?
Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass sie auf einer schmalen Koje in einer kleinen Kabine lag. Ein Bullauge ließ gerade genug Licht herein, um die karge Kammer zu erhellen. Jeans Kleider waren zerknittert, sie fühlte sich am ganzen Körper wie zerschlagen, und ihr Mund war völlig ausgetrocknet.

Erschrocken stand sie aus der Koje auf und trat schwankend vor das Bullauge. Eine ferne schwarze Linie bezeichnete die Küste. Das Schiff befand sich schon ein gutes Stück auf offener See - zu weit, um zurückzuschwimmen, selbst wenn das Fenster groß genug gewesen wäre, um hindurchzuklettern. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, war es später Nachmittag.

Die Kabine war so klein, dass Jean von der Mitte aus alle vier Wände berühren konnte. Die Koje war in die Wand eingebaut, neben mehreren Schränken und einer winzigen Waschschüssel, die in einer ebenso kleinen Waschkommode eingelassen war. Daneben stand eine Kanne in einer Wandvertiefung, die sie bei rauer See vor dem Herunterfallen schützen sollte. Zum Glück enthielt sie Wasser, und nachdem Jean gierig davon getrunken hatte, fühlte sie sich schon etwas besser.

Die Schränke waren größtenteils leer, vermutlich waren sie in aller Eile von ihrem Vorbewohner ausgeräumt worden. Der Bettkasten unter der Koje enthielt einige abgetragene, aber ordentlich gefaltete, männliche Kleidungsstücke, und ganz oben darauf lag ihre arg zerdrückte Haube. In dem Schränkchen unter der Waschschüssel fand Jean zwei fadenscheinige Handtücher und ein Stück Seife. Sogar ein Nachttopf stand in einem der anderen Schränke, aber weder Waffen noch andere interessante Gegenstände waren hier zurückgelassen worden. Nichts, was ihr mehr über das Schiff oder seine Besatzung verraten hätte.

Der Riegel an der Tür war geschlossen, doch sicherlich nicht schwer zu knacken. Mit einer Haarnadel und einem Hauch Magie könnte sie ihn vermutlich öffnen, was aber wenig Sinn hätte im Augenblick, da sie ohnehin nirgendwohin fliehen könnte. Selbst wenn es ihr gelänge, sich hinauszuschleichen und ein Beiboot des Schiffs an sich zu nehmen, würde sie ja doch gleich wieder eingefangen werden. Entweder das oder man würde sie als Schießscheibe benutzen.

Das schmale Messer, das sie an der Innenseite ihres Schenkels trug, war noch da, also war sie anscheinend nicht sehr sorgfältig durchsucht worden. Wahrscheinlich war es dem Mann, der sie verschleppt hatte, gar nicht in den Sinn gekommen, dass eine so wohlerzogene, nutzlose junge Frau bewaffnet sein könnte.

Jean ging die zwei Schritte zu der Koje zurück und setzte sich. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war der Mann, der sich Nicholas Gregorio genannt hatte. Er hatte ihre Hand ergriffen, und ein Strom von Energie war ihren Arm hinaufgeschossen, worauf alles um sie herum schwarz geworden war. Vorsichtig betastete sie ihren Kopf. Sie konnte weder Beulen finden, noch spürte sie den kleinsten Schmerz. Sie war durch Magie außer Gefecht gesetzt worden!

Gregorio musste also ein Magier sein. Aber wieso hatte er sie entführt?

Ihr Magen rumorte wieder, deshalb stand sie auf und öffnete das Bullauge, um ihre Lungen mit frischer Luft zu füllen. Normalerweise sprachen Wächter nicht mit Irdischen über sich selbst und ihre Familien, und Gregorio konnte vor zwanzig Jahren kaum mehr als ein Kind gewesen sein.

Aber er hatte Macht, also war er vermutlich selbst ein Wächter. Wenn auch seine Eltern Wächter waren, hatte ihr Vater vielleicht die Familie des jungen Gregorio besucht. Als ihr Vater und Sir Jasper Polmarric vor etwa zwei Jahrzehnten das Mittelmeer bereist hatten, waren sie an allen möglichen Orten bei Wächterfamilien zu Gast gewesen. Solche Touren dienten gewöhnlich dazu, die Verbindungen zwischen Wächtern verschiedenster Nationen aufrechtzuerhalten.

Falls Gregorio also ein Wächter war, warum sollte er sie dann entführen? Wächter fügten anderen Wächtern niemals Schaden zu, oder höchstens den seltenen, abtrünnigen Wächtern, die sich der Schwarzen Magie verschrieben hatten. Vielleicht war Gregorio ein solcher Abtrünniger? Das war wahrscheinlicher, als dass er ein Sklavenhändler war - sie war nicht von solch umwerfender Schönheit, dass er sich versucht gefühlt haben könnte, sie zu ergreifen, um sie einem arabischen Wüstenscheich als Sklavin zu verkaufen. Obwohl der Kapitän der Mercury von der Seltenheit ihres roten Haars gesprochen hatte, war es heute so stark gepudert, dass es völlig unauffällig wirkte.

Nein, viel wahrscheinlicher war, dass die Entführung damit zu tun hatte, dass Gregorio ihren Vater kannte. Seine Augen waren wutentbrannt gewesen, als er ihre Hand ergriffen hatte. Aber warum in aller Welt sollte er zwanzig Jahre nach der Begegnung mit ihrem Vater so wütend auf ihn sein? James Macrae war ein ruhiger Mensch gewesen, den alle gemocht hatten. Jean und Duncan hatten ihr Temperament von ihrer Mutter.

Jean entspannte sich und versuchte, sich ein geistiges Bild von dem Schiff zu verschaffen, aber ihre Kabine musste mit einem Schutzzauber belegt worden sein. Sie konnte nur ganz schwache Hinweise auf die Besatzung wahrnehmen. Zum tausendsten Mal wünschte sie, sie wäre eine mächtigere Magierin.

Hatte sie noch ihren Wahrsagespiegel? Sie trug ihn immer in einer verborgenen, in ihren Kleidern eingenähten Tasche bei sich. Jean befühlte den Saum an der linken Seite ihres Kleides. Ja, wie das Messer war auch das Glas übersehen worden. Sie holte den gepolsterten kleinen Beutel heraus und entnahm ihm die blank polierte Obsidianscheibe. Ihre Schwägerin und sie hatten gemeinsam mit dem Glas geübt. Ihre seherischen Fähigkeiten waren zwar nicht halb so gut wie Gwynnes, aber in bescheidenem Maße konnte auch sie gewisse Dinge in dem glänzenden Obsidian erkennen.

Nachdem sie das Glas zwischen ihren Händen aufgewärmt hatte, stellte sie im Geiste eine Frage zu ihrer Situation. Eine Welle der Unruhe durchlief den Stein, und sie sah undeutliche Bilder von Menschen, die auf der Suche nach ihr waren. Sie spürte auch, dass Monsieur Fontaine eine Nachricht an die beiden jung verheirateten Paare geschickt hatte, um ihnen von Jeans Verschwinden zu berichten. Das ließ sie ärgerlich die Stirn runzeln, weil sie den Gedanken hasste, dass die Flitterwochen ihrer Freunde damit ruiniert sein würden.

Und selbst wenn ihre Freunde herausfanden, was mit ihr geschehen war, konnten sie so gut wie gar nichts tun. Ein Schiff auf See war wie eine winzige Nadel in einem riesigen Heuhaufen. Ein Wächter, der ein solch außergewöhnlich begabter Jäger war wie Simon, könnte sie vielleicht lokalisieren, aber selbst das war ziemlich unwahrscheinlich. Außerdem war Jean sich ziemlich sicher, dass Gregorio seine Spuren sehr geschickt zu verwischen verstand.

Und Gregorio? Sie versuchte, sein Bild in dem Obsidian heraufzubeschwören, doch er blieb frustrierend unsichtbar. Obgleich sie spürte, dass er ein Mann war, der von brennendem Zorn und grimmiger Entschlossenheit getrieben wurde, konnte sie nicht sagen, was seine Ziele waren oder was ihn zu dem gemacht hatte, was er war.

Wie immer verursachten ernsthafte magische Versuche ihr Kopfschmerzen, und deshalb verbarg sie den Wahrsagespiegel wieder in ihrem Rock und legte sich auf das schmale Bett zurück. Mit geschlossenen Augen befreite sie ihr Bewusstsein von allen anderen Gedanken und versuchte, Breeda zu erreichen. Da sie sich in vielen Dingen, die weit über ihr rotes Haar hinausgingen, ähnlich waren, war Breeda ihre beste Chance zur Kommunikation.

Nach langen Minuten angestrengter Bemühungen spürte Jean, dass sie Breedas Geist anrührte. Die Arme war ganz außer sich vor Unruhe. Jean versuchte, ihr die Botschaft zu übermitteln, dass sie lebte und unverletzt war, doch sie war nicht sicher, ob es ihr gelungen war. Dann versuchte sie, die anderen drei einstigen Magieropfer zu erreichen; bei ihnen war ihr jedoch sogar noch weniger Erfolg beschieden.

Da ihr sonst nichts Sinnvolles mehr zu tun blieb, drehte sie sich auf die Seite und schlief wieder ein.


 

Jean glaubte, dass Gregorio bald erscheinen würde, um ihr zu drohen, um eine Erklärung abzugeben oder sie zu verhöhnen, aber sie wurde in Ruhe gelassen. Als die Stunden vergingen, erkannte sie, dass Langeweile ein großes Problem ihrer Gefangenschaft sein würde. Sie hatte noch nie gut stillsitzen und untätig sein können.

Nach ein paar Stunden absoluter Tatenlosigkeit war sie kurz davor, aus der Haut zu fahren. Da ihr das Auf- und Abgehen in der Kabine nicht viel nützte, zwang sie sich, sich zu entspannen und nochmals alle Arten von Magie zu prüfen, die ihr vielleicht nützlich sein könnten.

Als kurz vor Einbruch der Dunkelheit die Tür geöffnet wurde, machte ihr Herz einen Satz, aber es waren nur zwei Seemänner, die ihr etwas zu essen brachten. Das Tablett trug ein Mann von schwer zu bestimmender Herkunft, der ein hartes Gesicht hatte und von einem bewaffneten Afrikaner begleitet wurde, der seine Pistole auf sie richtete. Jean war gar nicht bewusst gewesen, was für eine furchteinflößende Frau sie war.

Auf Englisch, Französisch und Latein versuchte sie, die Männer zum Sprechen zu bewegen, jedoch ohne Erfolg. Vielleicht waren die verdammten Kerle ja stumm. Ignoriert zu werden, war tröstlich und beunruhigend zugleich. Was hatte dieser Gregorio mit ihr vor?

Als die Männer gegangen waren, unterdrückte Jean ihre Nervosität und wandte sich dem Essen zu. Auf dem Tablett stand eine hölzerne Schale mit einem Reisgericht mit Fisch und Zwiebeln, das überraschenderweise sogar ziemlich schmackhaft war. Ein Stück frisches Brot und ein schweres Kristallglas mit einem leichten Weißwein ergänzten das Abendessen. In den Häusern des niederen britischen Adels hatte Jean schon schlechter gespeist.

Das einzige Besteck war ein Löffel aus weichem Blech. Ihre Bewacher waren vorsichtig, aber sehr viel Fantasie hatten sie nicht, wenn sie sich nicht vorstellen konnten, dass ein gläserner Kelch und eine Waschschüssel aus Porzellan zerbrochen und als Waffe benutzt werden konnten. Oder vielleicht war ihnen auch nur klar gewesen, dass solch heroische Versuche ihrerseits unter den gegebenen Umständen ohnehin nichts bringen würden.

Ohne Kerze und keinen Anlass, wach zu bleiben, legte Jean sich wieder hin, sowie die Sonne unterging. Da sie aber nicht in Kleid und Unterröcken schlafen wollte, holte sie die abgetragenen Kleidungsstücke aus der Schublade unter dem Bett. Eine verwaschene dunkelblaue Seemannshose und ein weißes Hemd mit ominösen Flecken darauf mussten ihr als Schlafanzug genügen.

Mit ihrem Messer ritzte sie den Stoff vorsichtig ein und riss dann die zu langen Hosenbeine ab, um nicht über den überflüssigen Stoff zu stolpern. Auch an der Taille war die Hose viel zu weit, aber das ließ sich mit dem Bändchen regulieren, mit dem sie zugezogen wurde. Die Ärmel krempelte Jean auf, um ihre Hände frei zu haben. Obschon sie jetzt wie eine Lumpensammlerin aussah, war es eine Erleichterung, ihre normale Kleidung ablegen zu können. Ihr Messer und ihren Wahrsagespiegel behielt sie jedoch bei sich, falls sich doch noch eine Gelegenheit zur Flucht ergeben sollte.

Für jemanden, der auf blanken Steinen, Moos und Heidekraut geschlafen hatte, war die harte Koje bequem genug. Gegen die kühle Nachtluft kuschelte Jean sich in die Decke, hatte aber dennoch Mühe, zur Ruhe zu kommen, vielleicht, weil sie schon nachmittags geschlafen hatte.

Ein Segelschiff war eine lebendige Entität, eine Sinfonie aus Knarren, Poltern und dem fortgesetzten Plätschern des Wassers an den Rumpf. Jean hatte sich auf der Fahrt nach Marseille an diese Geräusche gewöhnt, sie sogar als anheimelnd empfunden, doch nun war sie sich sehr wohl bewusst, dass dieses Schiff sie von allem und allen wegbrachte, die sie kannte.

Lady Bethany hatte ihr ein Abenteuer vorausgesagt. Aber sie hätte das sicher nicht so leichtherzig gesagt, wenn sie geahnt hätte, dass Jean von einem rachsüchtigen Piraten vielleicht ermordet werden würde. Falls dies jedoch tatsächlich nur ein »Abenteuer« war, bedeutete das, dass sie es überleben würde. Mit dieser hoffnungsvollen Überlegung schlief sie schließlich ein.


 

Bis auf die kurzen Besuche der Männer, die ihr das Essen brachten, war Jean zwei Tage lang allein. Das Frühstück bestand aus einem Getreidebrei, vermutlich aus Weizenkörnern, mit gedörrten Obststückchen darin. Mit heißem Pfefferminztee serviert, war es jedoch gar nicht mal so schlecht.

Als Jean es leid wurde, sich ihren Fundus an Zaubern in Erinnerung zu rufen, versuchte sie, Gedichte zu rezitieren, die sie sich irgendwann gemerkt hatte. Für eine langfristige Gefangenschaft war sie wirklich nicht geschaffen.

Ihre Langeweile fand am dritten Tag jedoch ein Ende, als mittags zu einer Uhrzeit, da normalerweise keine Mahlzeit zu erwarten war, die Tür geöffnet wurde. Erstaunt blickte sie auf, und ihre Wachsamkeit erhöhte sich, als Nicholas Gregorio in der Tür erschien. Obwohl er noch immer tadellos gekleidet war, war seine Kleidung nicht die eines Gentlemans. Ohne Kopfbedeckung und mit einem Entersäbel an seiner Seite sah er aus wie ein Pirat. Wie ein erschreckend eindrucksvoller, gut aussehender Pirat.

»Mein Entführer lässt sich also dazu herab, mich zu besuchen.« Jean setzte sich in der Koje auf und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, um zu versuchen, seine Energie zu lesen. Doch sie bemühte sich vergeblich - dieser Nicholas Gregorio war bestens abgeschirmt. Er brannte vor nur mühsam unterdrücktem Zorn und war eindeutig der Kapitän des Schiffes, aber all das war auch an seinem Gesicht und seiner Haltung zu erkennen und musste nicht erst mithilfe von Magie ergründet werden. »Warum bin ich hier?«

Seine dunklen Augen glitzerten böse. »Euch darüber nachsinnen zu lassen, kommt meinen Zwecken sehr zustatten.«

»Blödsinn«, versetzte sie gereizt. »Ihr habt mich entführt, eine Frau, der Ihr noch nie zuvor begegnet wart, und scheint darauf erpicht zu sein, mein Leben zu zerstören. Dafür seid Ihr mir wenigstens eine Erklärung schuldig.«

»Wenn Ihr es wirklich wissen wollt ...« Mit einem Unheil verkündenden Klicken zog er die Kabinentür hinter sich zu. »Ihr seid hier, weil Euer Vater mich auf die denkbar schlimmste Art verraten hat. Ich habe mir geschworen, mich an ihm und dem Haus Macrae zu rächen. Dass er tot ist, bedeutet, dass Ihr und Euer Bruder für die Verbrechen Eures Vaters büßen müsst.«

Vor Schreck war Jean einen Moment ganz sprachlos. Dann sagte sie: »Das ist absoluter Unsinn! Mein Vater war der letzte Mensch auf Erden, der jemanden verraten hätte. Ihr müsst Euch irren.«

»Euer Vater war doch James Macrae von Dunrath, oder? Auch als Lord Ballister bekannt und mit einem Sohn und Erben namens Duncan. Das habt Ihr mir selbst bestätigt. Oder gibt es auf Dunrath etwa einen anderen Macrae, der die Führerschaft beansprucht?«

»Nein«, bekannte Jean. »Aber vielleicht hat sich ja jemand einfach nur für meinen Vater ausgegeben?«

Nikolai schnaubte. »Und dieser geheimnisvolle Jemand verfügte über Wächtermacht? Ihr greift nach Strohhalmen, Madam.«

Sie musste ihm zustimmen, dass eine solche Täuschung unwahrscheinlich war. »Und was ist das Verbrechen, das Ihr meinem Vater vorwerft?«

Ein Muskel zuckte an der Wange des Kapitäns. »Euer lieber Vater hat mich irregeführt und in die Sklaverei geschickt. Dafür ist keine Strafe hart genug.«

Ein Schock folgte auf den anderen. »Nein! Mein Vater hätte so etwas niemals getan!«

»Nein?« Gregorio lachte kurz und bitter. »Ich war dort, Madam, Ihr nicht.«

»Erzählt mir, was geschehen ist.« Als er nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Es wird viel Überzeugungskraft erfordern, mich solche Verleumdungen glauben zu machen. Im Moment habe ich mehr den Eindruck, dass Ihr geistig nicht ganz bei Euch seid.«

»Es spielt keine Rolle, ob Ihr mir glaubt oder nicht.« Er trat einen Schritt vor, nahe genug, um sie berühren zu können, wenn er wollte. Eine dünne, nur schwer zu erkennende Narbe verlief von der rechten Seite seines Kinns bis in sein schwarzes Haar. »Ich habe Euch die Wahrheit ohnehin nur gesagt, weil Ihr gefragt habt.«

Falls er ganz bewusst versuchte, sie einzuschüchtern, gelang ihm das sehr gut. Die Hände fest vor der Brust verschränkt, versuchte Jean, sich vor ihm abzuschirmen, aber sie war sich gar nicht sicher, ob ihre Magie bei einem Mann wie diesem überhaupt etwas bewirkte. »Ich möchte in der Tat die Wahrheit wissen, Captain«, sagte sie, um einen beherrschten Ton bemüht. »Selbst wenn sie meine Welt auf den Kopf stellen sollte. Wo habt Ihr meinen Vater kennengelernt? Und was war sein Verrat an Euch?«

»Ich bin in Malta geboren und schon sehr jung verwaist«, entgegnete er schroff. »Vor ungefähr zwanzig Jahren, am schlimmsten Tag meines Lebens, fanden Euer Vater und sein Freund, Sir Jasper Polmarric, mich in Valletta und behaupteten, ich hätte magische Kräfte. Sie erzählten mir von den Wächtern und sagten, sie würden mich mitnehmen und beschützen und erziehen.« Gregorio verzog den Mund. »Euer Vater versprach mir, mich nach Schottland mitzunehmen und mit seinen eigenen Kindern aufzuziehen.«

»Das klingt nach meinem Vater.« Jeans Eltern hatten schon oft Kinder von Wächtern bei sich aufgenommen, die ein vorübergehendes Zuhause brauchten. Simon, der Earl of Falconer, war auch ein solches Kind gewesen, nachdem er seine Eltern verloren hatte. Doch während Simon ein vielleicht etwas irritierender älterer Bruder für sie gewesen war, war es Jean bei diesem Piraten schier unmöglich, ihn sich in dieser Rolle vorzustellen. »Und was geschah, was Euch daran hinderte, nach Dunrath mitzukommen?«

»Auf dem Weg nach England wurde unser Schiff von nordafrikanischen Piraten angegriffen.« Gregorios tiefblaue Augen funkelten vor altem Zorn. »Ich wurde gefangen genommen. Als ich um Hilfe schrie und Euer Vater mich in den Händen von Piraten sah, wandte er sich einfach von mir ab. Er hat mir verdammt noch mal den Rücken zugekehrt!«

Jean sah ein lebhaftes, verstörendes Bild von einem Jungen vor sich, der um Hilfe schrie, während der Erwachsene, dem er vertraute, ihn im Stich ließ. Das Bild war so scharf, dass sie sich fragte, ob es direkt aus Gregorios Bewusstsein kam. Aber ihr Vater hätte sich nicht so verhalten. Nie im Leben. »Bei einem Kampf herrscht Chaos. Er hat Euch bestimmt nicht gesehen.«

»Er hat mir direkt in die Augen geschaut und sich eiskalt abgewandt«, entgegnete der Captain scharf. »Und war er nicht ein Magier? In den Wochen unserer Bekanntschaft hat er oft genug bewiesen, dass er meine Anwesenheit spüren konnte, wenn ich in der Nähe war. Er sah, wie ich von den Piraten ergriffen wurde, und beschloss, dass es das Risiko nicht wert war, sich für einen Gassenjungen in Gefahr zu bringen, ungeachtet der Versprechungen, die er mir gemacht hatte.« Seine Stimme zitterte vor unbändigem Zorn, trotz all der Jahre, die seither vergangen waren.

Was auch immer damals wirklich vorgefallen sein mochte, Gregorios Hass und Zorn waren jedenfalls sehr real. Um sich ein besseres Bild machen zu können, fragte Jean:

»Warum richtet sich Euer Zorn nur auf meinen Vater? Hat Jasper Polmarric versucht, Euch beizustehen?«

»Es war nicht Polmarric, der mir die Versprechungen gemacht hatte«, erwiderte er mit düsterer Miene. »Ich glaube, Polmarric ist an jenem Tag gestorben, aber falls er überlebt hat und immer noch am Leben ist, werde ich ihn finden, wenn ich nach London fahre.«

»Ihr habt gesehen, wie Sir Jasper niedergeschossen wurde?«, fragte Jean verblüfft.

»Ja. Ihr scheint ihn ja zu kennen. Hat er überlebt?«

»Das ja, doch eine Musketenkugel traf ihn an jenem Tag im Rücken, und obwohl mein Vater ihm das Leben rettete, konnte Sir Jasper nie mehr gehen. Er ist seither an einen Rollstuhl gefesselt.«

Es bereitete Jean eine gewisse Genugtuung, Gregorios Schock zu sehen, doch zugleich erkannte sie auch beklommen, dass dies die Antwort sein könnte. Sie hatte oft genug gehört, dass Sir Jasper während eines Piratenangriffs niedergeschossen worden und ihrem Vater buchstäblich vor die Füße gefallen war. »Vielleicht musste mein Vater zwischen Euch und dem Leben eines seiner ältesten Freunde wählen«, sagte sie vorsichtig. »Möglicherweise hing die Sicherheit des ganzen Schiffes von ihm ab - er war der geborene Anführer und auch ein hervorragender Schwertkämpfer und Magier.«

Gregorio trat noch einen weiteren Schritt vor. »Glaubt Ihr etwa, es wäre mir ein Trost zu wissen, dass er eine solche Entscheidung traf?«

Jean dachte nicht daran, den Blick zu senken. »Nein. Aber ich weiß, dass Dinge sich während des Kampfes mit unglaublicher Geschwindigkeit ereignen. Entscheidungen über Leben und Tod müssen getroffen werden, ohne Zeit, darüber nachdenken zu können. Reue ist ein Luxus, der erst später kommt, sofern man überlebt.« Und der einen ein Leben lang im Traum verfolgt.

»Für eine wohlerzogene junge Dame sprecht Ihr mit großer Sachkenntnis vom Krieg«, warf Gregorio spöttisch ein.

Obschon Jean wusste, dass es ratsamer gewesen wäre, wenn er sie unterschätzte, konnte sie die Bemerkung nicht durchgehen lassen. »Irre ich mich denn?«

»Nein«, räumte er ein. »In der Hitze des Gefechts geschehen oft merkwürdige Dinge. Geringfügige Details können aufgebauscht werden; große Ereignisse können nur einen Blick entfernt vonstattengehen und dennoch übersehen werden. Ihr habt wohl viele Soldaten ihre Geschichten erzählen gehört.«

»Geschichten? Schottland hat vor ein paar Jahren einen blutigen Bürgerkrieg erlebt. Ich kannte viele Männer, die daran teilnahmen.« Da sie das Thema nicht vertiefen wollte, fuhr sie fort: »Selbst wenn mein Vater Euch ganz bewusst im Stich gelassen hat, was noch immer schwer zu glauben ist, scheint es Euch doch gar nicht schlecht ergangen zu sein.« Sie machte eine ausholende Geste, die das ganze Schiff mit einschloss. »Wie seid ihr der Sklaverei entkommen und zu einem Piraten geworden?«

»Ich habe einen Sklavenaufstand auf einer Galeere angezettelt«, erwiderte er kühl. »Wir töteten die Offiziere und die Besatzung, und das Schiff gehörte uns.«

Jean dachte an die Ketten, mit denen Galeeren-Sklaven an ihre Bänke gefesselt waren, und erschauderte. »Das war sicher schwieriger, als es sich anhört.«

Gregorios Augen wurden schmal. »Ich habe nicht gesagt, dass es einfach war.«

Wieder hatte Jean eine Vision, dieses Mal von unbewaffneten Männern, die in dem verzweifelten Versuch, sich zu befreien, über ihre Sklavenhalter herfielen. Dass es ihnen gelungen war, sie zu überwinden, lag vermutlich an dem Mann vor ihr. Mit seiner Intelligenz, Rücksichtslosigkeit und Stärke war Gregorio der geborene Anführer. »Ich frage Euch noch einmal, was Eure Absichten mir gegenüber sind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr mich töten wollt, denn sonst wäre ich wohl schon tot.«

»Da habt Ihr recht. Sterben wäre viel zu einfach.« Seine Zähne blitzten, aber von einem Lächeln war sein Ausdruck weit entfernt. »Ich habe mich noch nicht entschieden, was ich mit Euch tue. Vielleicht verlange ich ein Lösegeld für Euch.«

»Das könnt Ihr gern versuchen«, erwiderte sie schulterzuckend. »Aber für Mitglieder der Aristokratie ist meine Familie nicht reich. Schottland ist ein armes Land, und was das Oberhaupt der Macraes besitzt, das steht auch seinen Leuten zur Verfügung.«

Gregorio trat noch näher, und seine magische Energie prallte gegen die ihre, als hätte er ihr einen körperlichen Stoß versetzt. »Vielleicht, doch alle zusammen verfügen die Wächter über großen Reichtum. Würden sie eine der ihren in grausiger Gefangenschaft ihr Dasein fristen lassen?«

Wieder zuckte Jean die Schultern. »Eine ledige Frau ohne nennenswerte magische Fähigkeiten hat keinen großen Wert für die Gemeinde. Meine eigene Familie denkt natürlich nicht so, aber sie können es sich nicht leisten, sich an den Bettelstab zu bringen, um mich heimzuholen. Ihr werdet kein ausreichend hohes Lösegeld für mich herausholen können, um Euren Ärger zu besänftigen.« Ihre Behauptung entsprach keineswegs der Wahrheit, denn die Wächter kümmerten sich um die Ihren, und als Gruppierung verfügten sie über enorme Mittel. »Aber das Wächterkonzil wird vielleicht Jäger schicken, um nach mir zu suchen, und das sind keine Leute, denen Ihr begegnen wollt, Gregorio, sofern Ihr nicht ein Dutzend mächtiger Magier an der Seite habt.«

»Ein Lösegeld für Euch zu fordern, war ohnehin nicht meine erste Wahl.« Er streckte die Hand aus und beschrieb mit einem Fingernagel einen Kreis um ihren Hals. »Euch in die Sklaverei zu verkaufen, erscheint mir viel gerechter.«

Sie erschauderte bei seiner Berührung, die sowohl eine Drohung als auch eine dunkle Verheißung beinhaltete. Dieser Gregorio war ein Mann, der sie vernichten konnte, körperlich und seelisch, ohne sich groß anzustrengen. Seine Berührung erleichterte es ihr jedoch, ihn zu durchschauen. »Ihr werdet niemanden in die Sklaverei verkaufen«, erklärte sie rundheraus. »Ihr hasst die Sklaverei so sehr, dass Ihr nicht einmal Euren ärgsten Feind dazu verdammen würdet.«

Gregorios Hand legte sich so fest um ihre Kehle, dass sie kaum noch Luft bekam. »Vielleicht habt Ihr recht«, murmelte er. »Vielleicht wäre es besser, Euch als meine Gefangene hier auf der Justice zu behalten, damit ich Euch benutzen kann, wann immer mir danach ist.«

Genau das hätte er jetzt gern getan; Jean konnte sein drängendes Verlangen und die wilde Rage spüren, die Rache forderte für das, was er erlitten hatte. Aber er hielt sich offenbar auch viel darauf zugute, ein starker Mann zu sein, der solch rohen, hemmungslosen Regungen nicht nachgeben würde. »Ihr werdet mir auch nichts antun, glaube ich. Nicht heute«, sagte sie.

Sie spürte einen Anflug von Überraschung in ihm, obwohl sein Gesichtsausdruck sich nicht veränderte. »Wie naiv Ihr seid!«, spottete er. »Warum sollte ich Euch nicht gleich hier nehmen? Wenn ich Euch nicht gerade in Tanger verkaufe, wird Eure verlorene Unschuld Euren Wert nicht schmälern, und für mich wäre es eine große Genugtuung, die Tochter James Macraes zu entehren.«

Dieselbe geistige Verbindung, die ihr schon gezeigt hatte, was er von Sklaverei hielt, lieferte ihr noch mehr Information. »Ulindis wegen ist das Vergewaltigen wehrloser Frauen etwas, das Euch aus tiefster Seele widerstrebt.« Sowie sie den Namen aussprach, schossen ihr grauenhafte Bilder durch den Kopf. Eine schlanke junge Frau mit zimtfarbener Haut, die von einer Horde betrunkener Männer überfallen wurde. Die wiederholten, brutalen Übergriffe dieser Schurken, während sie verzweifelt schrie und kämpfte. Die Tritte und die Schläge, die dem Leben der Frau ein Ende setzten ...

Gregorio fuhr zurück wie vor einer Giftschlange. »Du verdammte Hexe!«, zischte er. »Du bist deines Vaters Tochter - voll gespielter Unschuld, die das Böse überdeckt. Fahr zur Hölle, Jean Macrae!« Er drehte sich auf dem Absatz um und stürmte aus ihrer Kabine.

Also war Jean eine Gefangene auf einem Schiff namens Justice, dessen Kapitän sie für die angeblichen Sünden ihres Vaters büßen lassen wollte. Am ganzen Körper zitternd, ließ sie sich auf ihre Koje fallen.

Möge Gott sich ihrer erbarmen.
  

9. Kapitel


 

N

ikolais Herz raste, als er die Kabinentür verschloss und sich von ihr entfernte. Dieses verdammte Frauenzimmer besaß die Fähigkeit, ihn vollkommen verrückt zu machen! Er hätte wissen müssen, dass eine Wächterin keine gewöhnliche junge Frau sein würde, ganz gleich, wie zart und wohlerzogen sie auch wirkte. Vielleicht hätte er sie schon am Tag ihrer Gefangennahme mit der Wahrheit konfrontieren sollen, bevor sie Gelegenheit bekam, sich hinter ihrer beeindruckenden Selbstbeherrschung zu verschanzen. Und bevor sie Zeit hatte, in seinem Verstand und seinen Erinnerungen herumzukramen.
Er stieg die Leiter zum Hauptdeck hinauf und hoffte, dass die steife Brise dort oben Klarheit in seine Gedanken bringen würde. Was sollte er mit ihr tun? Wie sie ganz richtig erkannt hatte, würde er sie bestimmt nicht in die Sklaverei verkaufen, auch wenn das die perfekte Rache wäre. Vielleicht hätte er James Macrae zu einem solchen Schicksal verdammen können, doch die Tochter hatte ihm nicht direkt etwas zuleide getan, auch wenn sie die Blutschuld ihrer Familie in seinen Augen mittrug.

Wie viel wusste die schottische Hexe über Ulindi? Zu viel ganz offensichtlich, da sie erkannt hatte, dass er Ulindis wegen keine wehrlose Frau angreifen konnte.

Fluchend hob er sein Fernrohr und suchte den Horizont ab. Sein Instinkt sagte ihm, dass sich irgendwo dort draußen ein Schiff befand, das reif zur Übernahme war, und Gott wusste, dass er es finden würde.


 

Nachdem der Kapitän hinausgestürmt war, schlang Jean die Arme um sich und wiegte sich hin und her. Noch immer zitterte sie am ganzen Körper. Sie war in den Händen des gefährlichsten und unberechenbarsten Mannes, dem sie je begegnet war, und er hasste sie. Heute hatte er seine Aggressivität noch kontrollieren können, aber es gab keine Garantien für morgen. Seine Wut könnte jederzeit die Oberhand über seine Abneigung gegen Vergewaltigung gewinnen.

Im Laufe der Zeit mochten die Wächter sie zwar finden, doch ihr blieb nicht sehr viel Zeit, und ihre Familie war Tausende Meilen weit entfernt. Wenn sie überleben und heimkehren wollte, musste sie das mit ihrer eigenen Geisteskraft und Findigkeit erreichen.

Sie fuhr zusammen wie ein schreckhaftes Kaninchen, als ein Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde, doch diesmal war es nur der Mann, der ihr das Essen brachte, begleitet von dem bewaffneten Matrosen, der immer bei ihm war. Da Jean gestern leider nichts aus ihnen hatte herausbekommen können, bat sie die Männer heute um heißes Wasser, um sich zu waschen. Sie fragte auf Französisch und wiederholte die Bitte auf Englisch, aber wieder beachteten die Seemänner sie nicht. Wortlos zogen sie sich zurück und schlossen die Tür hinter sich ab.

Als Jean gegessen hatte, ging die Tür jedoch wieder auf, und ein Seemann, den sie noch nie gesehen hatte, brachte ihr einen großen Eimer heißes Wasser. Auch er hatte natürlich eine Wache bei sich.

»Merci«, sagte sie höflich, als sie dem einen Mann das Tablett mit ihrer leeren Holzschale und dem Löffel überreichte. Den Wein, den sie noch nicht ausgetrunken hatte, behielt sie und schenkte den Männern ihr schönstes Lächeln, das in einigen von Londons besten Ballsälen als überaus charmant bezeichnet worden war.

Der Seemann, der ihr das Wasser gebracht hatte, senkte schüchtern den Blick, bevor er ging. Er war kaum mehr als ein Junge, wahrscheinlich nicht mal zwanzig. Auf jeden Fall jung genug, um von der bloßen Gegenwart einer Frau in Verlegenheit gebracht zu werden. Vielleicht konnte sie ihn als Verbündeten gewinnen.

Unter den gegebenen Umständen widerstrebte es ihr, sich für eine gründliche Wäsche auszukleiden, aber mit der Ecke eines der Handtücher, die sie unter der Waschschüssel gefunden hatte, konnte sie sich ganz gut säubern. Dann wusch sie ihr Haar, um so viel wie möglich von dem Puder zu entfernen. Wenn sie sich schon dieser ungewissen Lage stellen musste, wollte sie wenigstens wie sie selbst aussehen.

Wie eine verdammte rothaarige Schottin.


 

Jean erwachte aus tiefem Schlaf, als ein durchdringender Knall das Schiff erschütterte und sie aus ihrer Koje warf. Fluchend rappelte sie sich auf. War das Schiff auf ein Riff oder einen Felsen aufgelaufen? Nein, denn jetzt hörte sie Schreie und eine weitere abgehackte Salve von Explosionen, die das Schiff erzittern ließen. Sie wurden mit Kanonen beschossen!

Noch mehr Kanonenschüsse, diesmal schon ohrenbetäubend nahe, als die Justice das Feuer erwiderte. Jean packte das kalte Entsetzen. Falls das Schiff stark genug beschädigt war, um zu sinken, würde sie hier wie eine Ratte in der Falle sterben.

Den Teufel würde sie tun! Jean schlüpfte in ihre leichten Schuhe und machte sich daran, das Türschloss mithilfe einer Haarnadel zu öffnen, wozu sie ein kleines magisches Licht erzeugte, um sehen zu können, was sie tat. Leider besaß sie nicht die Fähigkeit, das Schloss allein kraft ihrer Gedanken zu öffnen, aber da sie eine Vorliebe für Geduldsspiele und Schlösser besaß, hatte sie dieses hier im Nu geöffnet.

Ihr Messer in der Hand, löschte sie das magische Licht und öffnete die Tür. Auf dem schmalen Gang war es dunkel und still, obwohl über ihr ein Höllenlärm herrschte. Die Kanonen waren verstummt, doch Schreie und Pistolenschüsse verrieten, dass ein Schiff versucht hatte, das ihre zu entern, und die Besatzungen jetzt Mann gegen Mann kämpften. In der Konfusion an Deck würde sich vielleicht eine Gelegenheit ergeben zu entkommen.

Mithilfe eines Schutzzaubers, der bewirkte, dass andere Menschen sie nicht wahrnahmen, rannte Jean den Gang hinunter, kletterte die Leiter hinauf und trat vorsichtig an Deck hinaus. Die aufgehende Sonne war bisher nur ein orangefarbener Streifen am östlichen Horizont, spendete aber schon genügend Licht, um die schemenhaften Umrisse der Männer erkennen zu lassen, die mit Schwertern und Pistolen kämpften. Jean schlüpfte in den Schatten des Steuerhauses und versuchte zu verstehen, was hier vor sich ging. Zu ihrer Überraschung war Gregorios Schiff ein europäisches Handelsschiff, nicht unähnlich der Mercury. Von einem Piratenschiff hatte Jean ein völlig anderes Aussehen erwartet.

Die schmale, schlanke Galeere, die längs der Justice lag, war jedoch zweifellos ein Piratenschiff, da es mit Dutzenden von Sklaven bemannt war, die rechts und links des Schiffes an Rudern angekettet waren. Viele der Ruder, die über das Schiff hinausragten, waren schon zerbrochen, wo die Schiffsrümpfe zusammengeprallt waren. Welches Schiff war also das der Angreifer und welches das Opfer? Hatte ein Pirat versehentlich einen anderen angegriffen?

Der Kampf wurde auf beiden Schiffen ausgetragen, und die mit Turbanen bekleideten Seeräuber waren der Mannschaft der Justice gegenüber in der Überzahl. Doch Gregorios Männer, ein sehr gemischter Haufen, kämpften sehr, sehr gut. Tatsächlich gewannen sie sogar langsam die Oberhand, als sie einige der Korsaren töteten und die anderen auf ihre Galeere zurücktrieben. Gregorio befand sich mitten im Getümmel und kämpfte sich mit schonungsloser Kampfeswut voran, indem er einen Piraten nach dem anderen niederschlug.

Jean hatte überlegt, auf das andere Schiff hinüberzuspringen, bis sie erkannt hatte, dass es sich um ein Piratenschiff handelte. Sich diesen Männern anzuschließen, würde ganz bestimmt keine Verbesserung darstellen. Aber vielleicht konnte sie von der Justice fliehen, solange deren Besatzung von den Kämpfen abgelenkt war.

Sie schlich um das Steuerhaus herum und sah sich auf der Steuerbordseite um, auf der noch nicht gekämpft wurde. Die Justice führte mehrere Ruderboote mit, von denen das kleinste gar nicht weit von ihr entfernt vertäut war. Jean schlich noch näher. Nach einer kurzen Überprüfung war sie sicher, das Boot mit ihrem Messer losschneiden zu können. Es war klein genug, um es über die Reling ins Wasser zu stoßen. Die See war ziemlich ruhig, und falls das Boot nicht umkippte, konnte sie hineinspringen und wegrudern.

Doch würde eine solche Flucht ihre Situation verbessern? Falls die Justice den Kampf gewann, würde sie vermisst werden. Sobald jemand bemerkte, dass sie nicht mehr auf dem Schiff war, würde es gewiss nicht lange dauern, bis man sie entdeckte, und ein schnelles Vorankommen mit Rudern war unmöglich. Selbst wenn ihr die Flucht gelingen sollte, verurteilte sie sich vielleicht selbst zum Tode durch Verdursten und Verhungern.

Jean zog ihre Eingebung zurate. Sie gab ihr nicht das Gefühl, dass sie voraussichtlich auf einem Ruderboot zu Tode kommen würde, und deshalb war es das Risiko wohl wert. Möglicherweise sagte ihre Intuition ihr aber auch nur, dass sie es nicht schaffen würde wegzukommen, doch Jean war auf jeden Fall bereit, es zu versuchen.

Sie machte sich gerade an einem der Stricke am Bug des Ruderbootes zu schaffen, als sie Gregorio mit einer Wut losbrüllen hörte, die ihr schier die Luft gefrieren ließ. Neugierig kehrte sie zum Steuerhaus zurück und sah, dass er und seine Männer das Seeräuberschiff geentert hatten.

Gregorio war in eine lautstarke Auseinandersetzung mit dem Piraten-Kapitän verwickelt, aber leider in einer Sprache, die Jean nicht kannte. Mittlerweile war es hell genug, um Gregorios Gesichtsausdruck und das Blut auf seinem Schwert zu sehen. Die meisten Seeräuber waren verwundet oder gefangen. Sehr bald schon würde der Kampf zu Ende sein.

Mit einem höhnischen Lächeln sprang der Korsarenkapitän - ein reis, wie sie genannt wurden - auf den erhöhten Gang zwischen den Bänken, an denen die Ruderer festgekettet waren. Mit beiden Händen hob er sein Schwert, um auf den ihm am nächsten sitzenden Sklaven einzuschlagen. Der Mann schrie und kauerte sich zusammen, in einem verzweifelten Versuch, dem Schwerthieb zu entgehen.

Brüllend setzte Gregorio dem reis nach und schlug ihm mit seinem Schwert die Klinge aus der Hand. Jean starrte ihn mit großen Augen an. Es sah so aus, als verteidigte Gregorio die Sklaven! Wahrscheinlich, weil sie wertvoll waren. Sie wollte schon wieder zu dem Ruderboot zurückkehren, als drei der verbliebenen Piraten ihrem Kapitän zu Hilfe eilten und Gregorio mit ihren Schwertern attackierten.

Verdammt, jetzt zog der reis auch noch eine Pistole aus seinem Gewand und richtete sie auf Gregorio! Jean hätte es nicht kümmern sollen, doch jede Faser ihres Seins schrie, dass sie ihn nicht sterben lassen konnte.

Ihr Messer in der Hand, stürzte sie zur Reling. Das Kampfgetümmel schien sich zu verlangsamen, was ihr die nötige Zeit verschaffte, schlitternd zum Stehen zu kommen, zu zielen und ihr Messer nach der Kehle des reis zu schleudern.

Getroffen brach er zusammen, wobei sich seine Pistole in die Luft entlud. Als sein lebloser Körper auf dem Boden aufschlug, hatten schon drei von Gregorios Männern ihren Kapitän erreicht. In einem wüsten Kampf in dem schmalen Gang zwischen den Ruderbänken überwanden und töteten sie die verbliebenen Piraten.

Gregorio, der jetzt den Rücken frei hatte, fuhr herum, um zu sehen, woher das Messer gekommen war. Sein Blick ging sogleich zu Jean, was aber nicht bedeutete, dass er sie auch erkannte. Sie verstärkte ihren Abschirmzauber und ließ sich auf das Deck der Justice fallen, wo der Kapitän sie nicht mehr sehen konnte. Wenn sie ihre Chance zur Flucht wahrnehmen wollte, musste sie sich beeilen.

Da sie ihr Messer nicht mehr hatte, brauchte sie eine andere Waffe. Als sie an einem toten Piraten vorbeikam, nahm sie sich sein Schwert. Der schlanke Krummsäbel war nicht zu schwer, um damit umgehen zu können. Er war zwar nicht so gut wie ihr Wurfmesser, doch besser als nichts.

Grimmig begann sie, auf die Stricke einzuhacken, die das Ruderboot an Deck festhielten.
  

10. Kapitel


 

W

er zum Teufel war das? In Nikolais Mannschaft gab es niemanden wie den Jungen, der das Messer geworfen hatte. War er vielleicht von dem Piratenschiff herübergekommen?
Dann wandte die zierliche Gestalt sich ab, um zu verschwinden, und jetzt bemerkte Nikolai, dass er sich geirrt hatte: Das war kein Junge! »Tano, übernimm du hier!«

Der Tod des Seeräuber-Kapitäns hatte den Kampf beendet. Moulay Reis war ein alter Feind von Nikolai, dem er eigentlich selbst das Leben hatte nehmen wollen, aber ihr Zweikampf hätte fast einen anderen Ausgang genommen. Wie typisch für Moulay, ihn mit einer versteckten Pistole hereinlegen zu wollen!

Aber wieso hatte die kleine Hexe ihn gerettet? Vorausgesetzt natürlich, dass der Strolch, der das Messer geworfen hatte, Jean Macrae gewesen war. Der Gedanke war eigentlich absurd, doch er hatte ihr Gesicht und die Umrisse einer schlanken, unverkennbar weiblichen Gestalt unter ihrer viel zu großen Seemannskluft gesehen.

Nikolai sprang auf sein Schiff zurück, um die schottische Hexe zu suchen. Er fand sie bei dem Beiboot, wo sie auf die Taue einhackte, mit denen es an Deck gesichert war. Ein dicker roter Zopf fiel ihr über die Schulter, und ihre kleinen, blassen Hände schwenkten mit erstaunlicher Geübtheit einen Entersäbel.

»Spart Euch Eure Kraft!«, blaffte er sie an. »Ihr verlasst dieses Schiff nicht.«

Das Schwert in der Hand, fuhr sie zu ihm herum. Es war ein vortreffliches nimcha, von der Art, wie er selbst gern eines gehabt hätte. »Bleibt, wo Ihr seid!«, fauchte Jean Macrae ihn an.

Und tatsächlich hielt er sich außer Reichweite, weil sich seltsamerweise irgendetwas in ihm sträubte, sich der Frau zu nähern. Sie hatte eine magische Barriere um sich errichtet. Die könnte er zwar überwinden, doch dazu würde er seine eigene Magie anwenden müssen.

Wider Willen belustigt über diese tollkühne kleine Hexe mit dem flammend roten Haar, die ihm mit solch tödlicher Entschlossenheit entgegentrat, fragte er: »Wo ist die wohlerzogene junge Dame geblieben, die ich in Marseille entführt habe?«

»Die existierte hauptsächlich in Eurem Kopf.« Ihre scharfe Stimme war ebenso verändert wie ihr Auftreten und ihre Kleidung. »Ich bin keine zarte englische Jungfer, Captain. Ich bin bei dem Aufstand 1745 gegen die Armee des Königs in den Krieg geritten. Als mein Liebster fiel, habe ich unsere Männer selbst befehligt. Nach der Schlacht von Culloden habe ich sie querfeldein durch Gebiete voller plündernder englischer Soldaten sicher heimgeführt. Ihr habt mich unterschätzt, wie es die meisten Männer tun.« Sie verengte die Augen. »Ich hätte Euch töten können, doch stattdessen habe ich Euch das Leben gerettet. Das müsste doch meine Freiheit wert sein.«

»Warum sollte ich fair sein, wenn die Macht in meinen Händen liegt?« Da er es für unwahrscheinlich hielt, dass sie ihn angriff, sammelte er seine Kräfte und streckte langsam eine Hand aus, um ihr den Säbel abzunehmen.

Blitzschnell zog sie die Klinge über sein Handgelenk, mit gerade genug Druck, dass es zu bluten anfing, und wich tänzelnd einen Schritt zurück. »Nicht die ganze Macht. Es besteht eine gute Chance, dass ich Euch töten kann, bevor irgendeiner Eurer Männer diese kleine Szene hier bemerkt.« Sie lächelte herausfordernd. »Wir werden ja sehen, ob Eure Angriffsstärke größer ist als meine Fähigkeit, mich abzuschirmen.«

»Ich bezweifle, dass Ihr genügend Macht besitzt, um mich und meine gesamte Mannschaft abzuwehren!«

»Das herauszufinden, wäre interessant«, versetzte sie und senkte die Spitze ihres Schwertes. »Versprecht mir mein Leben und die Freiheit, und im Gegenzug dazu werde ich Euer Leben verschonen und keine Vollstrecker der Wächter auf Euch hetzen.«

»Ich habe nicht vor, Euch zu töten, aber Eure Freiheit ist eine andere Sache.« Nikolai fluchte, als er das Blut von seinem Handgelenk abwischte. Die Wunde war nicht gefährlich, brannte jedoch höllisch. »Wie kommt Ihr darauf, dass ich ein erzwungenes Versprechen halten würde?«

Jean lachte wissend. »Weil Ihr ein Mann mit Prinzipien seid - auch wenn Ihr ein Entführer und blutrünstiger Pirat seid.«

Nikolai fluchte wieder. Diese Frau durchschaute ihn wie keine andere, der er je begegnet war. Außer seiner Großmutter vielleicht. »Ihr habt so gut wie keine Verhandlungsmöglichkeiten. Wenn Ihr mich umbringt, töten meine Leute Euch.«

»Ein Mann, der mit solcher Leidenschaft Vergeltung sucht, muss ein Gerechtigkeitsempfinden haben«, sagte sie. »Seid Ihr mir etwa nichts dafür schuldig, dass ich Euch das Leben gerettet habe?«

Nikolai runzelte die Stirn, weil es ihm nicht behagte, ihr recht geben zu müssen. Moulay Reis' Rechnung war aufgegangen: Als Moulay einen hilflosen Sklaven angegriffen hatte, war Nikolai so in Wut geraten, dass er alle Vorsicht in den Wind geschlagen hatte. »Vielleicht wäre ich Moulay Reis' Kugel ja noch ausgewichen, da ich schon viele solcher Kämpfe überlebt habe. Aber es ist natürlich auch möglich, dass er mich getötet hätte, und deshalb schulde ich Euch tatsächlich etwas. Allerdings nicht Eure Freiheit. Dafür ist mein Leben ein zu geringer Preis.«

Jean presste die Lippen zusammen. »Dann solltet Ihr mich wenigstens aus dieser Kabine herauslassen, bevor ich vor Langeweile den Verstand verliere.«

Die schottische Hexe war also ungeduldig, was ihn bei diesem flammend roten Haar nicht überraschte. »Wenn Ihr mir Euer Wort gebt, dass Ihr niemanden verletzen werdet, könnt Ihr den Schlüssel zu Eurer Kabine haben und Euch ungehindert auf dem Schiff bewegen.«

»Ihr verlangt nicht, dass ich Euch verspreche, nicht zu fliehen?«

»Das Schiff wird nirgendwo anlegen, wo Ihr Gelegenheit hättet zu entkommen«, beschied er sie.

»Na schön«, erwiderte sie nach kurzem Überlegen. »Aber wenn es so wenig wert ist, Euer Leben zu retten, was würde es dann erfordern, meine Freiheit wiederzugewinnen?«

Obwohl das bestimmt eine rhetorische Frage war, entschied er sich dafür, sie zu beantworten. »Das Schiff sowie seine gesamte Mannschaft zu retten, würde reichen, glaube ich. Und nun gebt mir das Schwert.«

Sie weigerte sich, es ihm auszuhändigen, er konnte aber spüren, wie sie ihre Schutzbarrieren senkte. »Nur wenn ich mein eigenes Messer zurückbekomme. Es ist extra für mich angefertigt worden.«

»Also gut. Dann kommt mit und zieht es aus Moulay Reis' Kehle.«

Er wählte ganz bewusst solch harte Worte, doch sie zuckte nicht mal mit der Wimper. Als sie sich in Bewegung setzte, fragte sie nur: »Ihr kanntet den Kapitän des anderen Schiffes?«

»Oh ja«, erwiderte Nikolai leise. »Ich kannte ihn sogar sehr gut.«

Sie warf ihm einen mutwilligen Blick zu. »Tut mir leid, dass ich Euch des Vergnügens beraubt habe, ihn zu töten«, sagte sie mit erschreckend sicherem Gespür. »Wer war der Angreifer in diesem Kampf?«

»Er. Und genau das hatte ich mir gewünscht.« Sie erreichten die Reling. Obwohl die beiden Schiffe so dicht nebeneinanderlagen, dass ihre Rümpfe sich berührten, war es immer noch riskant, auf das Deck der Galeere hinunterzuspringen. Nikolai kalkulierte das Auf und Ab der Schiffe, bevor er sprang.

Als er sich umdrehte, sah er, dass Jean zögerte, während sie den Abstand zwischen den Schiffen abschätzte. Für eine kleine Frau wie sie war das Risiko noch größer, und deshalb streckte er ihr die Hand hin. »Kommt.«

»Nicht nötig.« Ihre Muskeln spannten sich sichtlich an, als sie zum Sprung ansetzte.

»Wenn Ihr ausrutscht und fallt, werdet Ihr zwischen den Schiffen zermalmt«, sagte Nikolai ungeduldig. »Also nehmt gefälligst meine Hand.«

Widerstrebend gehorchte sie. Als ihre Hände sich berührten, kam es zu einem Energieschub zwischen ihnen, den nicht nur er verspürte. Die kleine Hexe war bei Weitem nicht so kühl, wie sie erschien. Obwohl sie den Krieg erlebt hatte, war sie keine abgebrühte Kämpferin. Ihre grimmige Entschlossenheit, sich hart und feindselig zu geben, war seltsam liebenswert.

Sie sprang auf das Deck der Galeere und wäre fast gestürzt, als das Schiff nach vorne kippte. Nikolai stützte sie, bis sie das Gleichgewicht zurückgewann.

»Danke«, sagte sie und entzog ihm schnell die Hand. Entnervt von dem Energiestoß zwischen ihnen, trat Nikolai zurück. Vielleicht sollte er sie um seines eigenen Seelenfriedens willen freilassen. Oder sie an die Haie verfüttern. Aber für einen solch widerborstigen Bissen würden ihm vielleicht nicht einmal die Haie dankbar sein.

Nikolais erfahrene Besatzung räumte bereits die Überreste des Kampfes weg. Die Toten wurden an einer Seite der Reling aufgestapelt. Die meisten waren Muslime, und für sie würden die zeremoniellen Worte ihrer Religion gesprochen werden, bevor sie der See übergeben wurden. Die überlebenden Piraten kauerten unter Bewachung am Heck des Schiffes. Ihre unglücklichen Mienen verrieten, dass sie von Nikolai und der Justice gehört hatten.

Das Schmettern von Hammer und Meißel auf Eisen verriet, dass der Schmied des Schiffes schon dabei war, die Ketten der Galeerensklaven zu entfernen. Andere Besatzungsmitglieder verteilten kleine Portionen Brot, Käse und Bier unter den Sklaven, die sich hungrig darüber hermachten. Ruderer erhielten selten mehr zu essen, als unbedingt erforderlich für ihre Arbeit war. Später würden sie etwas Besseres bekommen, aber Nikolai wusste aus Erfahrung, dass es sie nur krank machen würde, ihnen jetzt zu viel auf einmal zu geben.

Die meisten der Ruderer waren Europäer, doch es befanden sich auch ein paar Afrikaner unter ihnen. Einer der ersten Freigelassenen erhob sich schwankend von seiner Bank, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und reckte und streckte sich, als er sich endlich wieder frei bewegen konnte. Er trug nur einen Lendenschurz, und unter seiner sonnenverbrannten Haut waren ausgeprägte Muskelstränge zu erkennen. Der Mann strahlte vor Freude. »Gott segne Euch, Kapitän«, sagte er auf Französisch. »Was werdet Ihr jetzt mit uns tun?«

»Er wird sie für einen guten Profit verkaufen, die armen Teufel«, murmelte Jean.

Nikolai sah sie aus schmalen Augen an. »Ach ja? Dann passt mal auf und lernt«, sagte er und nahm ihr den Entersäbel aus der Hand. »Aber holt zuerst Euer Messer.«

Mit dem Gefühl, in eine andere Welt gestürzt worden zu sein, bahnte sich Jean einen Weg zwischen den Ruderern zu dem zusammengesunkenen Körper des toten Piraten-Kapitäns. Einige der befreiten Sklaven gafften sie ganz unverhohlen an, als sie sahen, dass sie eine Frau war, wagten aber nicht, etwas zu sagen. Essen und Freiheit waren jetzt wichtiger als alles andere.

Das prachtvolle Gewand aus rotgoldenem Brokat des Reis war blutdurchtränkt, und Jeans Messer steckte noch in seiner aufgeschlitzten Kehle. Seine dunklen Augen starrten blicklos zu seiner Mörderin auf, als Jean sich bückte, um ihre Waffe wieder an sich zu nehmen. Während sie sich zu einer ausdruckslosen Miene zwang, zog sie den Dolch heraus und wischte das Blut an dem Hermelinbesatz des kostbaren Gewandes ab.

Dann richtete sie sich auf und wandte sich zum Gehen, um dieser Leichenhalle zu entkommen. Die stille kleine Kabine, die ihr Gefängnis gewesen war, erschien ihr nun, da sie dort nicht mehr eingeschlossen sein würde, überaus verlockend.

Während sie durch den Gang zwischen den Ruderbänken ging, rief ein anderer befreiter Sklave Gregorio mit hoffnungsvoller Miene zu: »Werdet Ihr uns heimbringen?« Auch er sprach Französisch, aber mit italienischem Akzent, wie Jean herauszuhören glaubte.

Obwohl sie eigentlich zu ihrer Kabine zurückgehen wollte, hielt die Neugierde sie jetzt zurück. Sie suchte sich einen Platz an der Reling unterhalb der Justice, um sich notfalls schnell zurückziehen zu können, und drehte sich dann um, um zu beobachten, wie der Kapitän mit der Situation umgehen würde.

Jeans Schwert noch immer in der Hand, ging Gregorio zum Ende der Ruderbänke und hob gebieterisch die Arme. Auf Französisch, der meistgesprochenen Sprache in Europa, sagte er: »Wir werden euch zu dem Mittelmeerhafen bringen, der für die meisten von euch der günstigste ist. Diejenigen, die dann immer noch weit entfernt von zu Hause sind, werden für die Weiterreise Geld erhalten.« Sein Blick glitt über die abgezehrten, wildäugigen Männer vor ihm. Einige übersetzten leise für ihre Kameraden, die Französisch nicht verstanden.

Es war bestürzend, Gregorio anzusehen und sich vor Augen zu führen, dass auch er einst ein Galeerensklave wie diese Männer gewesen war. Bestürzend und schockierend, ihn sich in Ketten und nackt bis auf einen Lendenschurz an seinem schmalen, sonnenverbrannten Körper vorzustellen!

Ein grauhaariger Mann starrte seine arg vernarbten Handgelenke an. »Und was ist mit denjenigen von uns, die kein Zuhause haben?«, fragte er mit rauer Stimme.

Vielleicht hatte er gar keine Antwort darauf erwartet, aber Gregorio sagte: »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Ich kann euch zu der Insel Santola bringen. Sie wird fast ausschließlich von befreiten Sklaven bewohnt, sowohl von Männern als auch Frauen. Alle sind willkommen auf Santola, egal, wie eure Vergangenheit aussah. Im Gegenzug zu einem Zuhause müsst ihr die anderen genauso akzeptieren wie sie euch. Ihr müsst auch arbeiten, doch als freie Männer, nicht als Sklaven. Ihr könnt so lange bleiben, wie ihr wollt. Falls ihr je beschließt zu gehen, bekommt ihr auf dem nächsten Schiff zum Festland freie Überfahrt.«

Seine Worte lösten interessiertes Gemurmel unter den Galeerensklaven aus, und immer wieder wurde schon fast ehrfürchtig das Wort Santola wiederholt. Jean betrachtete prüfend die Gesichter und Auren der Männer und hatte das Gefühl, dass viele von ihnen, etwa ein Drittel vielleicht sogar, freudig erregt waren bei dem Gedanken an ein neues Zuhause, wo die Schande der Versklavung keine Rolle spielen würde. Doch wo lag Santola? Jean hatte noch nie davon gehört.

Einer der Sklaven erhob sich und ging auf die verdrossen schweigende Gruppe der Gefangenen zu. Der Rücken des Mannes war eine Landkarte aus vernarbten Peitschenhieben. »Ihr sprecht vom Leben. Doch jetzt, da ich wieder frei bin, interessiert mich nur der Tod. Sein Tod!«

Mit irrem Blick stürzte er sich auf den am kostbarsten gekleideten Gefangenen, legte ihm seine Hände um die Kehle und zerrte ihn von den anderen weg. Die Wachen hatten Mühe, den Galeerensklaven von dem sich heftig wehrenden Piraten wegzuziehen.

»Reiß dich zusammen. Ich versichere dir, dass Gerechtigkeit geübt werden wird.« Gregorios Blick glitt über die befreiten Sklaven und blieb vorübergehend auf einem jeden ruhen. »Ihr, die ihr die Opfer dieser Männer wart, werdet entscheiden, welche von den Piraten wirklich niederträchtig waren, welche nur taten, was ihnen befohlen wurde, und ob einige von ihnen vielleicht sogar barmherzig waren.« Er zeigte auf den Mann, der von dem Sklaven angegriffen worden war. »Mit ihm beginnen wir.«

»Hassan war der Sklavenaufseher«, knurrte ein Mann. »Die Peitsche zu schwingen, machte ihm großen Spaß.«

»Und diesen griechischen Jungen hat er ohne Grund getötet«, warf ein anderer grimmig ein.

»Überlasst ihn uns zur Bestrafung!«

Mit beschwichtigender Stimme fragte Gregorio: »Kann irgendjemand etwas Gutes über Hassan sagen?«

Gemurmel erhob sich unter den Männern, aber keiner antwortete. Gregorio gab seinen Leuten ein Zeichen, und sie schleppten den Aufseher zu einer etwas entfernten Stelle an der Reling. »So, und was ist mit dem hier?« Nikolai deutete mit dem Schwert auf einen anderen Seeräuber, einen hageren Mann mit gehetztem Blick.

Eins der Besatzungsmitglieder der Justice zog ihn zum Urteilsspruch nach vorn. Zuerst herrschte nur Schweigen, doch dann sagte einer der Ruderer zögernd: »Nazeer hat mir mehr Wasser gegeben, als erlaubt war, wenn Hassan es nicht sah.«

Mehrere der anderen nickten. »Einmal hat Hassan ihm befohlen, mich auszupeitschen«, berichtete ein anderer, »aber Nazeer hat nicht sehr fest zugeschlagen.«

»Das stimmt, ihm machte es keinen Spaß, uns zu verletzen«, stimmte ein dritter Mann zu. »Einmal bin ich zusammengebrochen, und Hassan wollte mich über Bord werfen lassen, aber Nazeer sagte, ich hätte noch einige gute Jahre vor mir. Er gab mir Brot und ein Stück von seinem eigenen Fisch und erlaubte mir, mich auszuruhen.«

»Also ist er kein so schlechter Mensch.« Gregorio wies auf eine andere Stelle an der Reling, zu der Nazeer gebracht und unter Bewachung gestellt wurde.

Jean beobachtete fasziniert, wie jeder Pirat den freigelassenen Sklaven vorgeführt wurde. Einige der Ruderer wollten so viel Blut wie möglich sehen, aber Gregorio stellte immer wieder neue Fragen, bis allgemeines Einverständnis über die Verhaltensweise jedes überlebenden Piraten herrschte. Eine Hand voll wurde zu Nazeer gebracht, als Männer, die Barmherzigkeit gezeigt hatten, sofern es ihnen möglich gewesen war. Eine größere Anzahl wurde als neutral beurteilt - sie waren nicht freundlich, aber auch nicht grausam gewesen.

Die verbliebenen Korsaren, etwa ein Drittel der Gefangenen, wurden der Gewalttätigkeit und Brutalität bezichtigt. In allen Fällen wurden mehrfache Beschuldigungen wegen niederträchtigen Verhaltens gegen sie erhoben, und keiner hatte etwas zu ihrer Verteidigung zu sagen. Die überlebenden Sklaven sprachen für die Toten, die Opfer dieser Männer gewesen waren.

Als der letzte Seeräuber abgeurteilt war, sagte Gregorio zu den Gefangenen: »Diejenigen, die als anständig befunden wurden, werden zu einem arabischen Hafen gebracht. Ich würde vorschlagen, dass ihr euch eine andere Art von Arbeit sucht. Denn sollte ich euch noch einmal auf einem Sklavenschiff entdecken, werde ich nicht so gnädig sein. Was den Rest angeht ...« Sein mitleidloser Blick richtete sich auf die Piraten, die als durch und durch verdorben eingestuft worden waren. »Übergebt sie einen nach dem anderen den befreiten Sklaven.«

Hassan, der Aufseher, wurde durch den Gang zwischen den Ruderbänken gestoßen. Er schrie und versuchte wegzurennen, doch innerhalb von Sekunden verschwand er unter einer Masse brüllender, wutschäumender Sklaven.

Sein Geschrei verstummte abrupt.

Jean, der sich der Magen umdrehte, fuhr herum und kletterte auf die Justice, ohne sich um das Risiko zu scheren, zwischen die beiden Schiffsbäuche zu stürzen. Sie war schon an der Leiter, die zu den Kabinen hinunterführte, als Gregorio sie einholte.

»Missbilligt Ihr meine Rechtsprechung?«, erkundigte er sich milde.

Jean atmete tief ein und zwang sich, an etwas anderes zu denken als an prügelnde Hände und gnadenlose Tritte. »Ich ... ich weiß es nicht. Der Aufseher und viele seiner Untergebenen haben entsetzliche Verbrechen begangen. Da mag es vielleicht nur gerecht sein, ihren Opfern die Bestrafung dieser Männer zu überlassen. Doch mein Magen ist nicht stark genug, um mir das anzusehen. Es erscheint mir nicht richtig, dass sie nicht vor ein ordentliches Gericht gestellt wurden.«

»Wie überaus britisch von Euch. Kein Gericht würde ein zutreffenderes Urteil fällen als ihre Opfer, und eine sofortige Exekution erspart uns Lebensmittel.« Eine etwas boshafte Belustigung funkelte in seinen dunklen Augen. Es machte ihm offenbar Spaß, sie zu schockieren. »Sie werden schnell sterben«, fuhr er fort. »Das ist mehr Barmherzigkeit, als die meisten von ihnen ihren Opfern gewährt haben.«

»Aber warum erhängt oder erschießt Ihr sie nicht? Das ginge sogar noch schneller.«

Gregorio schüttelte den Kopf. »Die Galeerensklaven waren seit ihrer Gefangennahme völlig machtlos. Heute haben sie wieder Macht.«

Jean hörte das Gebrüll der Ruderer, als ein weiterer verurteilter Pirat ihnen übergeben wurde. »Ich glaube, das kann ich verstehen, aber das Ganze ist so ... barbarisch.«

Sein Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. »Die wahre Barbarei ist Sklaverei. Zu behaupten, ein Mensch habe das Recht, andere zu besitzen, wäre ein Affront gegen einen wohlwollenden Gott, wenn ein solches Wesen existierte.«

Angesichts seiner Vergangenheit konnte sie ihm seine gotteslästerlichen Worte nicht verübeln. Da er zum Reden aufgelegt zu sein schien, fragte sie: »Wo liegt Santola?«

Statt ihre Frage zu beantworten, sagte er: »Speist heute Abend mit mir in meiner Kabine, dann werde ich Euch einige Eurer Fragen beantworten. Doch jetzt muss ich gehen und zusehen, wie diese Unholde in Stücke gerissen werden.«

Und damit wandte er sich ab, um zu der Galeere zurückzukehren. Er schien auch gern das letzte Wort zu haben. Aber Jean hätte ohnehin nicht gewusst, was sie zu seinem Vorschlag sagen sollte.

Sie fühlte sich erschöpft, als sie langsam zum Kabinendeck hinunterstieg. Heute Abend musste sie also mit dem Mann, der sie gefangen hielt, zu Abend essen. Zum Glück brauchte sie sich wenigstens nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, was sie anziehen sollte, da sie ohnehin nur ein Kleid bei sich hatte.
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as Seltsamste am Leben eines Sklaven war, dass es in gewisser Weise ein simples Leben war. Die Sklaven auf Harris Hall kamen aus vielen Ländern, aber zusammen bildeten sie einen neuen Stamm, und Männer, die in Afrika Todfeinde gewesen wären, wurden Freunde. Trotz der unerbittlich harten Arbeit gab es Momente der Freude und Verbundenheit. Kinder arbeiteten mit kleinen Hacken mit, doch in weniger arbeitsreichen Zeiten lachten und spielten sie nicht anders als die freien Kinder der Iske.
Doch es gab auch Schrecken, die alles überstiegen, was Adia sich vor ihrer Gefangennahme hätte vorstellen können. Die Feldarbeit wurde größtenteils von Frauen erledigt, und sie wurden so hart herangenommen, dass nur wenige je Kinder zur Welt brachten. Die Arbeit in der Mühle, wo das Zuckerrohr zerrieben und gekocht wurde, erledigten hauptsächlich Männer, und Verbrennungen und tödliche Unfälle waren dort nichts Ungewöhnliches. Selbst gesunde Körper verbrauchten sich dort in sehr wenigen Jahren.

Dank ihrer schnellen Auffassungsgabe und Neugier lernte Adia von den anderen Sklaven, so viel sie konnte, und lauschte auch aufmerksam ihren Erzählungen von ihren Göttern und magischen Ritualen. Sie merkte, dass das Leben der Haussklaven leichter war, und beschloss daher, eine solche Stellung anzustreben.

Gewöhnlich erhielten neue Sklaven in den ersten zwei, drei Jahren leichtere Aufgaben, um sie für das Leben auf den westindischen Inseln allmählich abzuhärten. Adia näherte sich dem Ende dieses Zeitraums, als eines Tages die Köchin aus dem Herrenhaus erschien, um eine Küchenmagd zu suchen. Adias Lernfähigkeit und hilfsbereites Wesen zahlten sich nun aus, die Köchin entschied sich für sie.

Die Arbeit in der Küche war anstrengend, aber Adia aß gut und lernte die Zubereitung von europäischen Gerichten, nachdem sie von der Küchenmagd zur Jungköchin aufgestiegen war. In ihren Jahren in der Küche wuchs sie zu einer jungen Frau heran und begann, das Interesse von Männern zu wecken. Ihr heißes junges Blut hätte sie bei einigen, die ihr Avancen machten, in Versuchung führen können, aber sie erlaubte sich niemals nachzugeben.

Großmutter hatte ihr klargemacht, dass sie vorsichtig sein musste, weil sie eine Bestimmung hatte. Adia wusste, dass Kinder sie nur noch mehr versklaven würden, doch Großmutters Rat zu befolgen, bescherte ihr auch viele heiße, unruhige Nächte.

Ihr größter Kummer war, dass sie zur Frau wurde, ohne initiiert worden zu sein. Sie konnte das Pulsieren der Magie in ihrem Blut spüren, aber ihre Macht blieb ungeschult und unentwickelt. Das Einzige, was sie zustande brachte, waren ein paar kleinere Beschwörungen und Zaubersprüche. Und obschon einige der Sklaven von Harris Hill bescheidene magische Talente hatten, gab es weder Priester noch Priesterinnen, die sie in das Reich des Geistes hätten einführen können.

Etwas sehr Wertvolles, was Adia lernte, war, die Verehrung ihrer eigenen Gottheiten hinter den Zeremonien der christlichen Religion zu verbergen. Mrs. Harris, die Herrin der Plantage, hielt es für ihre Pflicht, ihre Sklaven zu guten Christen zu erziehen. Obwohl sie wie ihr Ehemann die anglikanische Kirche besuchte, war sie als Katholikin aufgezogen worden und ließ deshalb stillschweigend einen katholischen Priester kommen, um ihre Sklaven in Religion zu unterrichten. Und obgleich die offiziellen Sklaventaufen von anglikanischen Priestern vorgenommen wurden, erhob Mrs. Harris keine Einwände, wenn die Sklaven der Heiligen Jungfrau Maria Altäre bauten. Wie die Sklaven hatte auch sie Überzeugungen, die sie für sich behielt.

Eine der älteren Sklavinnen, die für Adia wie eine Tante war, erklärte ihr: »Dieser Altar trägt das Abbild der christlichen Muttergottes, in Wahrheit aber ist er ein Altar für Oshun, die große weibliche Gottheit meines Volkes.« Andächtig drapierte sie Blumen um die Marienstatue. »Während wir unsere Götter verehren, sehen unsere Herren, diese Narren, uns zu und lächeln, weil sie glauben, sie hätten ebenso unsere Herzen und Seelen gewonnen, wie sie sich unserer Körper bemächtigt haben.«

Während all dieser Jahre arbeitete und lernte Adia. Die wichtigste Lektion war, dass Sklaverei ein Unrecht war. Immer. Reuevoll erinnerte sie sich ihres früheren Glaubens, dass die von ihren eigenen Leuten praktizierte Versklavung von Kriegsgefangenen nicht so schlimm war, wie von zu Hause entführt und in ein fremdes Land gebracht zu werden. Heute wusste sie es besser. Sklaverei war immer verwerflich - ein Werk der finstersten Dämonen.

Ihr Hass auf ihre Knechtschaft war eine glimmende Flamme, die sie jedoch tief in sich vergrub. Denn wenn sie dem so lange in ihr aufgestauten Zorn erläge, würde er mit einer Gewaltsamkeit zum Ausbruch kommen, die ihr den Tod einbrächte. Jamaika hatte in der Vergangenheit schon Sklavenaufstände erlebt, und in der Zukunft würde es noch weitere geben. Nach getaner Tagesarbeit, wenn sich die Leute zum Reden und Geschichtenerzählen versammelten, sprachen sie von Tackys Rebellion, die vor mehreren Jahren stattgefunden hatte. Da auf der Insel nur wenige britische Truppen stationiert waren, hatte Harris zwanzig seiner getreuesten Sklaven bewaffnet, um die Rebellen zu bekämpfen. Die Männer hatten ihrem Herrn gedankt und ihre Hüte vor ihm gezogen - und waren prompt zu den Aufständischen übergelaufen.

Die Revolte war um den Preis Hunderter von Menschenleben niedergeschlagen worden. Später, als viele der Entlaufenen zurückkehrten, behaupteten sie, sie seien geflohen, um nicht gezwungen zu werden, sich den Rebellen anzuschließen. Andere erhängten sich lieber im Dschungel, als in die Sklaverei zurückzukehren. Adia konnte verstehen, warum sie das taten, aber sie würde immer das Leben und die Hoffnung wählen.

Ihre Lage verbesserte sich erneut, als Mrs. Harris eine neue Zofe für ihre Tochter Sophie benötigte. Die vorherige Zofe war so gedankenlos gewesen, einem Fieber zu erliegen, als Sophie gerade ins heiratsfähige Alter kam, und deshalb musste schleunigst für Ersatz gesorgt werden. Zur Verärgerung der Köchin wurde Adia ausgewählt, da sie jung und flink und präsentabel war. Sie erhielt den Rufnamen Addie, der ihrem eigenen Namen wenigstens nicht unähnlich war, und wurde von Mrs. Harris' eigener Zofe ausgebildet.

Sophie war die einzige Tochter der Harris', die allerdings drei Söhne hatten. Der älteste, Master Charlie, war ein temperamentvoller junger Mann, der oft ganze Scharen junger Leute in das Haus einlud. Einmal küsste er Adia auf der Hintertreppe, flüsterte ihr zu, wie hübsch sie sei und wie gern er mit ihr schlafen würde, aber er akzeptierte ihr entschiedenes Nein und belästigte sie nie wieder.

Es war nicht Master Charlie, der sie vergewaltigte, sondern einer seiner betrunkenen Freunde. Er war zu stark, um sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, aber danach fertigte Adia ein mit seinem Samen bestrichenes Bildnis von ihm an und belegte ihn mit einem Fluch. Vielleicht war das der Grund für den schweren Reitunfall, den der junge Teufel nicht lange danach hatte. Unter den Sklaven wurde getuschelt, er sei seitdem nicht mehr in der Lage, eine Frau zu nehmen. Adia konnte es nur hoffen.

Sie fertigte auch ein mit Schutzzaubern belegtes Perlenarmband für sich selbst an, das ihre Attraktivität für Männer verringern sollte. Adia wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich bei der Herrschaft zu beschweren, aber mit den Schutzzaubern und ihren eigenen Vorsichtsmaßnahmen wurde sie wenigstens nicht mehr missbraucht.

Master Charlie fehlte ihr sogar ein wenig, als er nach England reiste, um in Cambridge zu studieren, doch es lebten ja noch zwei weitere junge Herren im Haus. Besonders der Jüngste, Tommy, war ihr sehr ans Herz gewachsen, weil er sie an Chike erinnerte.

Im Haus zu arbeiten, war in vielerlei Hinsicht wertvoll, nicht zuletzt, weil Adia mit viel mehr weißen Menschen zusammentraf. Sie machte die Erfahrung, dass sie gar nicht mal so anders waren als Schwarze. Macht über Sklaven zu besitzen, brachte in manchen Menschen das Schlimmste zum Vorschein, und die meisten Weißen hielten die Sklaverei für richtig und natürlich, doch die Mehrheit war nicht schlecht. Die Elite unter den Iske, die sich Sklaven hielt, hatte sich nicht viel anders als die weißen Sklavenhalter verhalten.

Für Mr. Harris waren Sklaven keine Menschen wie er selbst, aber er schätzte sie immerhin genauso hoch wie ein gutes Pferd. Er entließ einen weißen Aufseher, der einen Mühlensklaven zu Tode gepeitscht hatte. Dieser Aufseher wurde prompt von einem anderen Plantagenbesitzer übernommen, dem »der strenge Umgang mit Niggern« dieses Mannes gefiel. Ein Jahr später wurde der Aufseher von zwei Sklaven umgebracht, die danach in die Berge flohen und sich einer Gemeinde freier Schwarzer anschlossen. Jeder Sklave auf Jamaika feierte die Tat im Stillen.

Mit der Zeit erkannte Adia, dass sie ihren Hass auf die Sklaverei als solche richten sollte, denn sie schaffte Böses ganz allein durch ihre Existenz. Die einzelnen Sklavenhalter und Aufseher würde sie nach ihren eigenen Sünden und Tugenden beurteilen. Und sie lauschte eifrig jedem Weißen, der in ihre Nähe kam, um ihr Englisch zu verbessern.

Miss Sophie war ein schüchternes Mädchen, das ungefähr im gleichen Alter war wie Adia. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, ihre Kleider selbst wegzuräumen, und stellte hohe Anforderungen, aber im Allgemeinen war sie ein gutmütiger Mensch und machte sich keinen Spaß daraus, ihre Zofe unnötigerweise herumzuscheuchen. Adia hörte Geschichten von anderen Zofen, wenn deren Herrinnen zu Besuch waren, und war froh und dankbar, dass Miss Sophie von solch angenehmem Wesen war.

Noch dankbarer war sie, als Miss Sophie ihr das größte Geschenk machte, das Adia je erhalten hatte. Es begann, als Miss Sophie an ihrem Schlafzimmerfenster saß, in einer Londoner Zeitung las und sich an der kühlen Brise von der See erfreute. Nachdem sie ihre Lektüre beendet hatte, faltete sie die Zeitung zusammen und legte sie beiseite. »Manchmal frage ich mich, wie es wäre, die Nachrichten zu lesen, wenn sie noch neu sind statt zwei oder drei Monate alt.«

»Nicht viel anders, Miss. Tut einfach so, als wäre es noch April statt Juni.« Adia unterdrückte ihren Neid und blickte von dem Strumpf auf, den sie stopfte. »Es muss wie Zauberei sein, diese schwarzen Zeichen auf Papier zu sehen und so viel aus ihnen zu erfahren.«

Miss Sophie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Einen gewissen Zauber muss es wohl haben, wenn das Lesen der Zeitungen mir England so lebendig macht, obwohl ich noch nie dort war.« Ihre Miene hellte sich auf. »Möchtest du lesen lernen, Addie? Es wäre interessant zu sehen, ob du dazu in der Lage bist.«

Adias freudige Erregung überwog ihren Ärger über die Unterstellung ihrer Herrin, dass eine Sklavin vielleicht gar nicht die Fähigkeit besaß zu lernen. Sie wollte unbedingt lesen und schreiben lernen, denn Bildung war ein Weg zur Macht. »Das würde ich furchtbar gern, Miss Sophie, doch ich möchte nicht, dass Ihr Schwierigkeiten bekommt, weil Ihr eine Sklavin unterrichtet.«

Miss Sophie zuckte die Schultern. »Dann erzählen wir es eben niemandem. Bring mir meine Tafel und Kreide, danach können wir gleich mit dem Alphabet beginnen.«

Zum Glück erwies sich Adia als so gute Schülerin, dass Miss Sophie des Unterrichts nie überdrüssig wurde. Tatsächlich war Adia sogar so begabt, dass ihre Herrin während der dritten Unterrichtsstunde, als Adia schon kleine Sätze zu lesen lernte, stirnrunzelnd bemerkte: »Du lernst sehr schnell, Addie. Schneller, als ich selbst gelernt habe.«

Gott bewahre, dass eine Sklavin intelligenter wäre als eine Herrin! »›Ich bin ja auch älter«, erwiderte Adia bescheiden. »Ein kleines Kind hat nicht die gleiche Bereitwilligkeit zu lernen.«

Solcherart beruhigt, nahm Miss Sophie den Unterricht wieder auf, und von da an achtete Adia darauf, nicht mehr ganz so schnell zu sein. Sie erzählte auch niemandem, nicht einmal ihren engsten Freunden, was sie lernte. Miss Sophie könnte dafür gescholten werden, eine Sklavin zu unterrichten, aber Adia würde vielleicht sogar getötet werden, wenn das mit dem Unterricht herauskam.

Bücher waren rar und teuer, deshalb konnte Adia nicht riskieren, sich andere auszuborgen als die wenigen, die Miss Sophie gehörten. Die Harris' erhielten jedoch ganze Bündel Zeitungen, wenn Schiffe aus England eintrafen. Sowie die Familienmitglieder sie gelesen hatten, wurden sie auf einem Tisch im Morgenzimmer aufbewahrt und schließlich einem älteren englischen Freund von Mr. Harris übergeben. Das bedeutete, dass für gewöhnlich Zeitungen in einem Zimmer lagen, das allen Hausangestellten zugänglich war, und niemand sich die Mühe machte, sie zu zählen.

Adia nutzte die Gelegenheit und lernte durch die Zeitungen sehr viel über England und London. Es schien ein interessanter, wenn auch kalter Ort zu sein. Falls Miss Sophie eines Tages ihre britischen Verwandten besuchte, bekam Adia vielleicht Gelegenheit, das Land zu sehen, das mehr Afrikaner versklavt hatte als andere, in dessen Hauptstadt aber dennoch freie Schwarze lebten.

Sie war schon drei Jahre Miss Sophies Zofe, als sie eines Nachts beim Ausleihen einer dieser Zeitungen fast erwischt worden wäre. Adia ging sonst nie in das Morgenzimmer, bis sich alle zur Ruhe begeben hatten, doch an diesem Abend waren die Harris' auf einem Ball auf einer benachbarten Plantage. Dummerweise kehrten sie früher zurück als erwartet, während Adia noch in dem Morgenzimmer war. Es war zur Eingangshalle hin offen, und deshalb verbarg sie sich schnell hinter einem Sofa an der Wand, als sie hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. Obwohl das Herz ihr vor Aufregung bis zum Hals schlug, sagte ihr der Verstand, dass eine Entdeckung eher unwahrscheinlich war.

Statt die Treppe hinaufzugehen, betraten Mr. und Mrs. Harris das Morgenzimmer. Der Master zündete mehrere Lampen an und schloss dann den Schrank mit den alkoholischen Getränken auf. Das Klirren von Gläsern verriet, dass er beiden etwas zu trinken einschenkte. Adia machte es sich so bequem wie möglich in ihrem Versteck und bereitete sich auf ein langes Warten vor.

»Danke, Liebling«, sagte Mrs. Harris. Ein kurzes Schweigen entstand, das mit dem Klirren abgesetzter Gläser endete. »Worüber wolltest du mit mir sprechen?«

»Joseph Watson hat heute Abend um Sophies Hand angehalten.«

Mrs. Harris sog scharf den Atem ein. »Aber er kommt aus den Kolonien in den Carolinas!«

»Sein Antrag dürfte dich nicht überraschen«, meinte ihr Mann. »Der junge Watson und Sophie turteln schon miteinander, seit er in Kingstown eintraf, um seinen Onkel zu besuchen. Hättest du etwas dagegen, dass sie seine Frau wird?«

Mrs. Harris mochte überrascht sein, aber Adia war es nicht. Miss Sophie hatte viel über den gut aussehenden Mr. Watson gesprochen, seit die beiden sich begegnet waren.

»Er scheint ein feiner junger Mann zu sein und ist der Erbe eines beträchtlichen Vermögens.« Mrs. Harris seufzte. »Ich bin nicht überrascht, doch ich hatte eigentlich gehofft, dass es lediglich ein Flirt wäre. Ich hasse den Gedanken, dass Sophie so weit fortgeht.«

»Sie wird mir auch fehlen«, sagte Mr. Harris leise. »Aber es wird auch eine Erleichterung für mich sein, sie fern der Inseln und gut versorgt in einem neuen Heim zu wissen. Du weißt, dass wir am Rande einer Katastrophe stehen, Anna. Die Sklaven sind uns zahlenmäßig überlegen; es kommen zehn von ihnen auf jeden Weißen, der hier lebt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis es einen weiteren Aufstand gibt. Ich würde ruhiger schlafen, wenn ich wüsste, dass sich mein kleines Mädchen in einem anderen Land in Sicherheit befindet.«

Mrs. Harris gab einen erstickten Laut von sich, und Adia spürte, dass ihr Mann tröstend einen Arm um sie legte. Nach einer Weile sagte Sophies Mutter: »Ich weiß, dass du recht hast, und sie wird seinen Antrag auch sicher annehmen, wenn wir ihnen unseren Segen geben. Doch mitunter frage ich mich, ob es nicht für uns alle besser wäre, nach England zurückzukehren.«

»Um beengt in einem kleinen Haus zu leben und zu versuchen, mit dem Gehalt irgendeines unbedeutenden Regierungsbeamten auszukommen? Ohne große Möglichkeiten für die Jungen und keine reichen Heiratskandidaten für Sophie?« Mr. Harris klang verärgert. »Es ist gefährlich hier, aber Gefahren lauern überall. Auf Jamaika werden wir zumindest gut dafür entschädigt.«

Adia wusste nicht, ob sie lachen oder Mitleid haben sollte. Das englische Leben, über das Mr. Harris so verächtlich sprach, wäre das Paradies für jeden Sklaven hier auf Harris Hill. Deren Arbeit und Leid erzeugten den Reichtum, der den Harris' »Möglichkeiten« gab. Aus anderer Sicht betrachtet, waren die Harris' jedoch wie alle anderen, die sich Gedanken um ihre Familie machten und sich um die Kompromisse sorgten, die das Leben mit sich brachte. Deshalb beschloss Adia, mit ihnen Mitgefühl zu haben. Aber nur ein bisschen.


 

Miss Sophies Hochzeit verschlang wochenlang die Energie sämtlicher Haussklaven und insbesondere Adias. Sie würde die Braut natürlich zu ihrem neuen Heim in den Carolinas begleiten. Ihre Freunde und neue »Familie« auf Harris Hill verlassen zu müssen, war für Adia sehr schmerzlich, aber sie freute sich auch darauf, die amerikanischen Kolonien zu sehen. Den Gerüchten nach waren sie ganz anders als die westindischen Inseln.

Und das waren sie in der Tat. Es gab mehr Weiße dort und auch sonst mehr Menschen. Das frisch vermählte junge Paar übernahm die Familientradition der Watsons, den Winter in Charleston zu verbringen und sich dann zur Anbauzeit zu der riesigen Familienplantage Magnolia Manor zu begeben. Miss Sophie war glücklich in ihrer Ehe, und schon bald war sie auch guter Hoffnung.

Das Leben im Haushalt der Watsons war nicht so entspannt wie bei den Harris' auf Jamaika; als Zofe der jungen Herrin hatte Adia jedoch einen gewissen Status und ein eigenes kleines Zimmer auf den Dachböden der Häuser, die die Familie bewohnte. Ihre Stellung war eine recht bequeme, und ihr gefiel die Betriebsamkeit und Abwechslung von Charleston. Obwohl Miss Sophie eine Sklavin nie als Freundin bezeichnet hätte, verbrachte sie in den ersten Monaten doch sehr viel Zeit mit Adia, dem einzigen vertrauten Gesicht in ihrer neuen Umgebung.

Als die Familie auf die Plantage umzog, stellte Adia fest, dass Magnolia Manor nicht viel anders als Harris Hill war, die Arbeitsbedingungen waren jedoch nicht ganz so schlecht wie auf Jamaika. Die landwirtschaftlichen Erzeugnisse waren nicht so arbeitsaufwendig wie Zuckerrohr, und die Sklaven starben nicht so jung. Bald schon fand sie neue Freunde und begann heimlich, einigen von ihnen, bei denen sie sich ihrer Verschwiegenheit sicher sein konnte, das Lesen und Schreiben beizubringen.

Das Leben fand in einem angenehmen Wechsel zwischen Stadt und Land statt. Sophie brachte einen gesunden Sohn zur Welt, der nach seinem Vater Joseph benannt und Joey gerufen wurde. Zwei Jahre später bekam Sophie noch einen Sohn. Adia liebte die Kinder und verbrachte viel Zeit mit ihnen, in stillen Momenten jedoch wurde sie oft ruhelos. War das alles, was das Leben für sie bereithielt?

Geduld, Kind. Geduld.

Ihr fünftes Jahr in Amerika brachte Veränderungen mit sich. Als der gesamte Haushalt wieder einmal auf die Plantage umzog, entdeckte Adia Fäulnis in einem von Miss Sophies Fensterbrettern und bat darum, den Zimmermann der Plantage kommen zu lassen. Da der alte Zimmermann jedoch verstorben war, dauerte es eine Weile, einen neuen zu finden, dessen Besitzer bereit war, ihn zu verkaufen.

Der Sommer war schon halb vorüber, als der neue Zimmermann erschien, um den Fensterrahmen zu reparieren. Er war ein hochgewachsener, gut aussehender junger Bursche namens Daniel, mit breiten Schultern und einem freundlichen Lächeln. Adia zeigte ihm den verfaulten Fensterrahmen. »Hier sieht man, wie das Wasser eindringt.«

»Zuerst das Wasser und dann Insekten«, murmelte der Zimmermann. »Bevor ich fertig bin, werde ich jedes Fenster in diesem Haus zwei Mal erneuert haben.« Während er an dem Fensterbrett herumklopfte, um zu sehen, wie tief die Fäulnis ging, musterte Adia ihn mit dem merkwürdigen Gefühl, den Mann zu kennen.

»Mazi!«, rief sie plötzlich aus. »Bist du nicht dieser Mazi, der mir während des Marschs durch den Dschungel mit meinem kleinen Bruder geholfen hat, nachdem wir von den Sklavenhändlern ergriffen worden waren?«

Zuerst sah er überrascht aus, aber dann hellte ein erfreutes Lächeln sein Gesicht auf. »Adia! Du warst noch so ein kleines Ding damals. Chike war sogar noch kleiner. Hat er ...«

Sie schüttelte den Kopf, damit er die Frage nicht beenden musste. »Er hat sich mit den Vorfahren vereint. Aber ich war dir sehr dankbar für deine Freundlichkeit. Sie half mir weiterzumachen.«

»Du bist zu einer feinen jungen Dame herangewachsen«, sagte er.

Da Adia mehr als Freundlichkeit in seinem Gesicht sehen wollte, streifte sie das verzauberte Armband ab, das sie trug, um männliches Interesse von sich abzulenken. Was Großmutter auch sagen mochte, dies war ein Mann, nach dessen Bewunderung sie sich sehnte. Sie hatte das Gefühl, ihre Großmutter lachen zu hören, als sie das Armband weglegte und der freundliche Gesichtsausdruck des Zimmermanns aufrichtiger Bewunderung wich.

Die Fensterbretter blieben unbeachtet, während sie sich die Geschichte ihres Lebens erzählten. Seine Gruppe Sklaven war auf einem anderen Schiff gelandet, das seine Fracht nach Charleston gebracht hatte. Mazi hatte als Feldarbeiter auf einer Plantage begonnen und dann auf einer anderen das Zimmermannshandwerk erlernt. Als er Christ wurde, hatte man ihn Daniel getauft, und ihm gefiel der Name.

Adia hatte ihn für einen erwachsenen Mann gehalten, als sie in Ketten hintereinander marschiert waren, doch nun erkannte sie, dass er damals höchstens vierzehn oder fünfzehn gewesen sein konnte. Nur ein paar Jahre älter als sie selbst. Er war zu einem stattlichen Mann herangewachsen. Seit ihrer Kindheit hatte Adia nicht mehr so viel gelacht wie jetzt mit ihm. Großmutter, muss ich auch Daniel mein Herz verweigern?

Ihm nicht, mein Kind. Daniel ist Teil deiner Bestimmung.

Ein Zimmermann würde sich vielleicht hüten, einer persönlichen Bediensteten der Familie schöne Augen zu machen, und daher war es Adias Sache, ihm zu verstehen zu geben, dass sie gar nicht abgeneigt war. Als er ein paar Fenster ausgemessen hatte und sich anschickte zu gehen, nahm sie seine Hand. »Ich bin so froh, dich wiederzusehen, Daniel.«

Ohne seinen Blick von ihren Augen abzuwenden, hob er ihre Hand und küsste sie.

Und so schnell geschah es, dass sie sich in ihn verliebte.


 

Gegen Ende des Sommers waren sie Mann und Frau. Den Sklaven der Watsons war die Heirat in einer christlichen Kirche nicht erlaubt, aber das machte nichts. Nach ihren eigenen Riten waren sie so rechtmäßig verheiratet, wie ein Mann und eine Frau es nur sein konnten.

Während Adia Miss Sophies Garderobe für die Rückkehr nach Charleston packte, ging sie in Gedanken immer wieder ihre Bitte durch. Als ihre Herrin in das Zimmer kam, blickte Adia von der Truhe voller Kleider auf und sagte: »Miss Sophie, der Zimmermann Daniel und ich haben einander zu Mann und Frau genommen. Ist es möglich ... könntet Ihr Mr. Watson fragen, ob Daniel im Winter in Charleston arbeiten darf, damit wir zusammen sein können?«

Miss Sophie biss sich auf die Lippe. Sie hatte nie ein besonders gutes Verhältnis zu ihrem Schwiegervater gehabt, versprach aber, es zu versuchen. Nach dem Essen an jenem Abend sagte sie: »Es tut mir leid, Addie. Ich habe Mr. Watson gefragt, und er meinte, Daniel würde auf der Plantage gebraucht. Er kann also nicht nach Charleston kommen.«

Adia nickte stumm und senkte enttäuscht den Kopf. Kaum war sie verheiratet, musste sie ihren Ehemann schon für Monate verlassen. Der in ihr glimmende Hass auf die Sklaverei loderte zu wilder Wut auf. Erst ein Dutzend Herzschläge später gelang es ihr zu sagen: »Danke, dass Ihr gefragt habt, Miss Sophie.«

Versprich mir, dass ich in Freiheit sterben werde, Großmutter!

Das verspreche ich dir, Kind. Aber bis dahin liegt noch ein langer Weg vor dir.

Für den Augenblick jedoch musste die Hoffnung auf zukünftige Freiheit ihr genügen.
  

12. Kapitel


 

W

ährend Nikolai sich zum Dinner umzog, fragte er sich, wieso er Jean Macrae so impulsiv gebeten hatte, sich ihm anzuschließen. Vielleicht, weil er sie gern irritierte. Denn obwohl sie sich heute nach Kräften bemüht hatte, ruhig zu erscheinen, war sie von den Ereignissen des Tages doch sehr aufgewühlt gewesen. Aber er musste zugeben, dass sie sich besser als die meisten Frauen ihres Standes hielt. Die anderen wohlerzogenen jungen Damen, die im Fontaine'schen Warenhaus Geschenke kauften, würden nach einem Tag wie diesem wahrscheinlich hysterisch schluchzend in ihrer Kabine hocken.
Aber die meisten wohlerzogenen jungen Damen waren auch weder im Krieg gewesen, noch hatten sie ein Schwert im Kampf getragen. Die kleine Macrae war wirklich ... faszinierend.

Da öffnete sich auch schon die Tür, und sie trat ein. Sie trug wieder ihr grünes Kattunkleid, und ihr Haar war zu einer eleganten Lockenfrisur aufgesteckt. Nikolai betrachtete sie kritisch, was er bei ihren anderen Begegnungen eigentlich noch nie getan hatte. Sie war schlank und zierlich, ihre Figur aber trotzdem ausgesprochen weiblich. Ihr schlichtes Kleid war von meisterlicher Hand geschneidert worden, um ihr ein möglichst sittsames und damenhaftes Aussehen zu verleihen.

Während Nikolai sich ermahnte, dass diese Porzellanprinzessin aus purem Stahl geschmiedet war, fragte er: »Habt Ihr Magie benutzt, um Euer Kleid wie neu aussehen zu lassen?«

Sie nickte. »Ich habe ein Talent für häusliche Magie, wie Stoffe zu reinigen oder Falten zu entfernen.« Ihr Blick glitt durch den Raum und verweilte auf dem breiten Bücherschrank, an dem Eisenstäbe die Bücher vor dem Herausfallen bei aufgewühlter See bewahrten.

Fasziniert von all den Büchern, trat sie um die Kanone herum, mit der sich Nikolai die Kabine teilte. Ihr elegant frisiertes Haar leuchtete wie Feuer, als sie durch einen Sonnenstrahl hindurchging. Kein Wunder, dass ihr Haar gepudert gewesen war, als sie sich in Marseille begegnet waren. Niemand mit solch leuchtend rotem Haar könnte wirklich glaubhaft sittsam wirken.

»Das ist eine beeindruckende Bibliothek.« Fast ehrfürchtig strich sie mit den Fingerspitzen über die Einbände. »Ich habe noch nie so viele Sprachen an einem Ort gesehen. Wie viele sprecht Ihr?«

»Viele.« Er hatte gemerkt, dass er sehr sprachbegabt war, was sich als außerordentlich wertvolles Talent erwiesen hatte. »Möchtet Ihr ein Glas Wein?«

Sie wandte sich von den Büchern ab. »Sehr gern. Was ist der Zweck dieser Zusammenkunft? Werdet Ihr mir nun mein Schicksal offenbaren?« Sie erschauderte ein wenig. »Ich hoffe, es ist ein anderes als das der Piraten, die Ihr heute verurteilt und gerichtet habt.«

»Falls Ihr nicht gerade Menschen so gequält habt, dass sie Euch in Stücke reißen wollen, dürfte Euch das erspart bleiben.« Er füllte zwei Kelche mit rotem Bordeaux und reichte ihr einen. »Was Euer Schicksal angeht, habe ich mich noch nicht entschieden.«

Sie drehte den Kelch in ihrer Hand und betrachtete den dunkelroten Wein. »Ich bin froh, dass Ihr auf Vergewaltigung verzichtet habt, aber damit bleiben noch Sklaverei, Ermordung oder Geiselnahme.«

»Ihr werdet nicht versklavt«, entgegnete er scharf. »Doch vielleicht lasse ich Euch die Decks schrubben, damit Ihr Euch Euren Unterhalt verdient.«

Sie zog die Augenbrauen hoch, die dicht und von einem dunkleren Rot waren als ihr Haar. »Ist das etwa keine Sklaverei, wenn ich als Gefangene gehalten und zur Arbeit gezwungen werde?«

Ihre Frage versetzte Nikolai in jähe Wut. Wie konnte sie es wagen, ihn zu beschuldigen, sie zu versklaven! Was für ein abscheulicher Gedanke!

Aber ... was war der Unterschied? Nikolai tat einen tiefen Atemzug. »Ihr seid keine Sklavin, sondern eine Gefangene, die für ihre Vergehen bestraft wird.«

»Meine Vergehen.« Sie trank einen kleinen Schluck von ihrem Wein. »Ich habe Euch ein bisschen mit diesem Schwert geschnitten, doch da war ich schon Eure Gefangene und habe darauf geachtet, Euch nicht wirklich zu verletzen. Erklärt mir also bitte, was meine Vergehen sind. Da ich nicht daran glaube, dass die Sünden der Väter sich auf die Kinder übertragen, kann ich nicht umhin, mir mehr wie eine Sklavin vorzukommen als wie ein zu Recht bestrafter Übeltäter.«

»Unsere Vorfahren sind ein Teil von uns. Wir sind von ihrem Blut, und ihre Vergehen belasten uns«, erwiderte er barsch. »Und nun setzt Euch.«

»Was für eine praktische Einstellung, die Euch zu tun erlaubt, was Ihr mit Logik nicht rechtfertigen könnt.« Sie ließ sich anmutig auf einem Stuhl an dem kleinen Tisch nieder, und ihre Augen glitzerten, als sie das Thema wechselte. »Erzählt mir von Santola, Captain. Die Rudersklaven schienen den Namen zu kennen, zumindest kam es mir so vor.«

»Santola ist eine Insel nicht weit von hier. Meine Insel. Man sagte mir, sie sei zu einer Art Legende unter Sklaven geworden«, erwiderte er. »Sie ist ein Zufluchtsort, an dem Sklaven in Freiheit leben können und vor Sklavenhändlern sicher sind. Wir jagen, fischen und handeln, und alle, die der Sklaverei entronnen sind, sind dort willkommen.«

Jean runzelte die Stirn. »Ich habe die Seekarten auf der Mercury studiert, kann mich aber nicht erinnern, eine Insel namens Santola im Mittelmeer gesehen zu haben. Hat sie vielleicht noch einen anderen Namen?«

»Das bezweifle ich. Santola ist unsichtbar. Falls sie auf irgendeiner Seekarte erscheint, wäre sie dort nur als Fels oder Untiefe verzeichnet, die gemieden werden müssen.«

Keinesfalls verwirrt von seiner kryptischen Bemerkung, sagte sie: »Ihr verbergt die Insel durch Magie?«

»Unter anderem.«

»Die Fähigkeit, Euren Unterschlupf zu verbergen, ist natürlich ausgesprochen nützlich für einen Piraten«, sagte sie nachdenklich.

»Ich bin kein Pirat«, fauchte Nikolai, verärgert, dass sie es immer wieder schaffte, ihm unter die Haut zu gehen. »Ich überfalle andere Schiffe nicht, um sie zu plündern.«

Sie fixierte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Was seid Ihr dann, Captain Gregorio?«

»Ein Mann, der sein Leben der Beendigung der Sklaverei gewidmet hat!«, erwiderte er scharf.

Sie schnappte nach Luft. »Das ist doch absurd! Die Sklaverei ist ein zu großer, ein zu wesentlicher Bestandteil dieser Welt, als dass ein Einzelner ihr ein Ende setzen könnte. Allein der westindische Zuckerhandel ist ein maßgeblicher Teil des Welthandels und erfordert unzählige Sklaven. Dazu kommen noch die Galeerensklaven, die Sklaven in Amerika, in Asien, in Afrika. Überall auf dieser Welt. Wo würdet Ihr beginnen, eine Institution zu Fall zu bringen, an der so viele Menschen beteiligt sind?«

Seine Augen wurden schmal. »Glaubt Ihr, dass Sklaverei die natürliche Lebensordnung ist?«

Auch sie verengte ihre Augen. »Ich bin Schottin und denke daher nicht, dass irgendein Mensch das Recht hat, einen anderen zu besitzen. Aber in der Geschichte der Menschheit, soweit sie aufgezeichnet ist, hat es schon immer Sklaverei gegeben, und sicher auch schon vorher. Haltet Ihr es da für lohnenswert, Euer Leben in den Dienst einer solch unmöglichen Aufgabe zu stellen?«

»Ich habe nicht gesagt, dass es mir gelingen wird. Aber heißt das, dass ich es nicht wenigstens versuchen soll?«

»Vom moralischen Standpunkt aus betrachtet ist es natürlich sehr nobel, ein solch immenses Übel zu bekämpfen«, sagte sie nachdenklich. »Doch selbst wenn Ihr Euer Leben lang Galeerensklaven befreit, wird nur eine relativ kleine Anzahl von Menschen davon profitieren. Ihr werdet keine wirkliche Veränderung damit herbeiführen.«

»Ihr habt die Sklaven heute gesehen. Hat ihre Befreiung für sie eine Veränderung herbeigeführt?«

Jean biss sich auf die Lippe. »Für sie habt Ihr allerdings etwas verändert.«

Nikolai machte eine ausholende Geste, die das ganze Schiff mit einschloss. »Meine Männer waren alle Sklaven. Obwohl es ihnen freisteht zu gehen, wohin sie wollen, ziehen sie es vor, bei mir zu bleiben und andere zu retten. Es ist eine gefährliche, aber sehr befriedigende Arbeit.« Er gab sich keine Mühe, die Verachtung aus seiner Stimme fernzuhalten. »Sind Eure Bälle und Picknicks befriedigend, Jean Macrae? Ihr habt nicht einmal einen Ehemann, von Kindern ganz zu schweigen. Sagt mir, inwiefern Euer Leben sinnvoller als das meine ist.«

Sie fuhr zusammen, als hätte er sie geschlagen. Nach langem Schweigen antwortete sie: »Ihr habt recht. Auch wenn Ihr die Sklaverei als Institution nicht beseitigen könnt, ist es doch sehr sinnvoll, was Ihr tut.«

»Seid Euch nicht so sicher, dass die Sklaverei nicht abzuschaffen wäre. Es würde nicht schnell gehen und bestimmt nicht leicht sein, doch wenn es einen Weg gibt, werde ich ihn finden«, sagte er aus tiefster Überzeugung. »Ich bete zu den Vorfahren um Hilfe.«

»Ihr betet zu Euren Vorfahren?«, fragte sie überrascht. »Dann seid Ihr also nicht ganz gottlos.«

»Die Vorfahren sind keine Götter.« In einer Ecke seiner Kabine befand sich ein kleiner Altar, der dem seiner verstorbenen Großmutter nachempfunden war. Er wünschte, er hätte mehr von ihrer Magie gelernt, bevor sie aus der Welt geschieden war. Manchmal, wenn er die Geister seiner Vorfahren anrief, hatte er das flüchtige Gefühl, dass er mehr zur Bekämpfung der Sklaverei tun könnte, doch was genau das war, entzog sich ihm.

Seine Unzufriedenheit darüber war nichts Neues. Durch Macrae und Polmarric hatte er ein bisschen über Magie erfahren und noch mehr von seiner eigenen entdeckt. Aber dann war er zum Mann herangewachsen und hatte aus reiner Selbsterhaltung den größten Teil seiner Macht unterdrücken müssen. Die Warnung, die er von den Wächtern erhalten hatte, war, dass seine Magie, wenn sie nicht unter Kontrolle gehalten wurde, ihn vernichten könnte. Er war so gut darin geworden, seine Macht zu unterdrücken, dass sie fast nicht mehr vorhanden war. Wahrscheinlich war der größte Teil von ihr durch mangelnden Gebrauch verkümmert.

Die wenige Macht, die er also noch besaß, genügte aber immerhin, um ihm in so manchen schwierigen Situationen zu Hilfe zu kommen. Wie beispielsweise Santola vor vorüberfahrenden Schiffen zu verbergen. Doch er wusste, dass er ein blutiger Amateur und kein wahrer Magier war. Eine der größten Sünden Macraes war gewesen, dem jungen Nikolai atemberaubende Möglichkeiten zu eröffnen, die nie verwirklicht werden würden.

Die schottische Hexe hatte mit Sicherheit die bestmögliche Ausbildung in Magie erhalten, und dennoch besaß sie nicht einmal annähernd ihres Vaters Macht. Was für eine Verschwendung von Erziehung! Nikolai hätte die Lehren in sich aufgesogen, wie eine ausgedörrte Wüste Wasser in sich aufnahm.

Ihre Unterhaltung wurde von seinem Steward unterbrochen, der mit einem großen Tablett mit dem Abendessen hereinkam. Nikolai setzte sich seinem Gast gegenüber. Die Kabine war klein und der Tisch noch kleiner, wodurch er dieser beunruhigenden kleinen Schottin viel zu nahe kam. Er hasste sie, begehrte sie und konnte sie nicht haben. Das waren keine Begleitumstände, die zu einem angenehmen Dinner führen konnten.

Als der Steward das Tablett auf das Büfett stellte, lächelte die schottische Hexe anerkennend. »Hm, das Essen riecht ganz köstlich. Seeschlachten machen einem Appetit, nicht wahr?«

Die Absurdität ihrer Bemerkung entlockte ihm fast ein Lachen. »Das tun sie in der Tat.«

Der Steward servierte als Hauptgang Coq au vin und zog sich dann wieder zurück. Als sie allein waren, fragte Nikolai:

»Warum wart Ihr in Marseille? Ich bin froh, dass die Vorfahren Euch in meine Hände brachten, aber das kam für mich sehr unerwartet.«

»Ich war zu zwei Hochzeiten nach Marseille gekommen.« Sie probierte das in Rotwein gedünstete Hühnchen. »Köstlich! Haben Sie einen französischen Koch?«

»Ja. Pierre war acht Jahre Küchensklave des Sultans von Algier. Der Sultan ließ ihn kastrieren, weil er glaubte, dann würde sich Pierre mit seinem Sklavendasein zufriedengeben. Aber so war es nicht.«

Jean legte angewidert ihre Gabel nieder. »Bestimmt hat jeder Mann auf diesem Schiff eine ähnlich furchtbare Geschichte zu erzählen.«

»Bei einigen war es nicht ganz so schlimm, bei anderen noch schlimmer.« Nikolai probierte einen Bissen von seinem Reisgericht. »Ihr habt Euch wohl noch nie wirklich Gedanken über die Sklaverei gemacht?«

»Das stimmt«, gestand sie. »Ich habe in London zwar ein paar schwarze Sklaven gesehen, aber immer nur aus der Entfernung. Und sie waren mit der Livree ihrer Herrschaften bekleidet, in denen sie bis auf ihre Hautfarbe gar nicht so viel anders als englische Hausdiener aussahen.« Sie begann wieder zu essen.

»Bestimmt habt Ihr auch noch nie darüber nachgedacht, wie der Zucker in Euren Tee kommt und dass das auf Kosten von Frauen geschieht, die bis zum Umfallen auf den Zuckerrohrfeldern arbeiten. Oder von Männern, die in den Raffinerien zu Tode verbrüht werden.« Er leerte seinen Kelch in einem Zug und schenkte sich noch Rotwein nach. »Die Zuckerplantagen brauchen schier endlose Vorräte an Sklaven, weil so viele von ihnen sterben. Sogar noch mehr sterben, bevor sie die Zuckerinseln auch nur erreichen.

Der gefährlichste Teil der Reise in die Sklaverei ist der Marsch durch den afrikanischen Dschungel, wo die Menschen Krankheit, Hunger und der Peitsche zum Opfer fallen. Wenn die Gefangenen die Sklavenhäfen erreichen, werden sie an Kapitäne verkauft, die sie so dicht an dicht in Frachträume packen wie Salzheringe in einem Fass. Die Sklavenhändler gehen davon aus, dass eine große Anzahl sterben wird, und fügen die Verluste einfach ihrer Gewinnspanne hinzu.«

»Ihr scheint entschlossen zu sein, mir all die Gräuel darzulegen.« Jean legte behutsam ihre Gabel auf den Teller. »Ihr habt recht damit, dass ich mir bisher nie große Gedanken über die Sklaverei gemacht habe. Also erzählt mir alles, was Ihr darüber wisst, damit ich nie wieder Unwissenheit vorschützen kann.«

Nikolai ließ sich nicht lange bitten und spie die Worte förmlich aus wie Flüche, als er ihr die grauenvollsten Geschichten über Sklaverei erzählte, die er kannte. Er ersparte ihr nichts, als er ihr von der Schonungslosigkeit des Lebens auf den westindischen Plantagen erzählte, die den von Europäern so begehrten Zucker erzeugten. Obwohl er selbst nie dort gewesen war, hatte er mit anderen gesprochen, die diese Hölle durchgemacht hatten. Er sprach auch von den arabischen Sklavenhändlern, deren Niedertracht auf seinem eigenen Fleisch geschrieben stand. Er erzählte Geschichten von Kindern, die ihren Müttern entrissen wurden, von Ehemännern und Ehefrauen, die auseinandergerissen wurden, von sadistischen Sklavenhaltern, die weibliche Sklaven vergewaltigten und ihnen noch Schlimmeres antaten.

Während seines aufgebrachten Vortrags beobachtete Jean Macrae ihn nur mit großen Augen und aschfahlem Gesicht. Noch nie hatte er jemanden mit solch enormer Eindringlichkeit zuhören gesehen. Als ihm die Worte ausgingen, sagte sie leise: »Das genügt. Ihr habt mich davon überzeugt, dass die Sklaverei eines der größten Übel ist, das die Menschheit je gesehen hat. Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet ...«

Jean schob ihren Stuhl zurück und erhob sich, trat zwei Schritte auf die Tür zu - und fiel auf die Knie und übergab sich heftig. Sie hatte zu wenig im Magen, um viel zu erbrechen, doch ihr war so furchtbar übel von dem Gehörten, dass die Krämpfe einfach nicht mehr aufhören wollten.

Fluchend holte Nikolai zwei Handtücher aus seinem Waschtisch. Eins warf er ihr zu, das andere befeuchtete er zuerst in seiner Wasserschüssel. Sie bedankte sich keuchend, bevor sie sich mit dem feuchten Handtuch Gesicht und Mund abwischte.

Hin und her gerissen zwischen Genugtuung und Abscheu vor sich selbst, kniete Nikolai sich neben sie. Er hatte sie dazu bringen wollen, über das Undenkbare nachzudenken, aber nicht mit einer so heftigen Reaktion gerechnet. Obwohl sie eine Macrae war, vermochte er sich nicht an ihrem Elend zu ergötzen.

Schließlich richtete sie sich auf, hockte sich auf die Fersen und begann, mit dem trockenen Tuch den Boden aufzuwischen. »Ihr habt wahrlich ein Talent zum Fluchen.«

Verwundert fragte er: »Ich habe Maltesisch gesprochen. Wie konntet Ihr wissen, dass ich fluchte?«

»Das erkannte ich an Eurer Stimme. Selbst wenn Ihr ›duftender weißer Flieder‹ auf Persisch gesagt hättet, hätte es sich Eurer Gefühle wegen wie ein gotteslästerlicher Fluch angehört.«

Nikolai machte ein finsteres Gesicht. »Ich will nicht, dass Ihr meine Gedanken lest.«

»Dann solltet Ihr Euch weniger leicht durchschaubar machen.« Mit dem feuchten Handtuch wischte sie sich wieder über das Gesicht. »Ihr könnt mir nicht verargen, dass mir übel wurde. Ihr wolltet mich schockieren und aus der Fassung bringen. Das ist Euch gelungen. Ihr wart sehr beredt. Ich beglückwünsche Euch zu Eurem Erfolg.«

Das Schiff schlingerte, als sie sich erheben wollte, und Nikolai ergriff ihr Handgelenk, um sie zu stützen. Für einen Moment durchzuckte beide wieder ein fast schmerzhaftes Bewusstsein ihrer Nähe, das ihrer beider Puls zum Rasen brachte.

Jean entzog ihm hastig ihren Arm und rappelte sich auf. Als sie nach dem Türknauf griff, sagte er: »Ich werde Euch vom Steward Fleischbrühe und Brot bringen lassen. Ihr braucht etwas im Magen, sonst wird Euch wieder übel werden.«

»Ich muss wirklich dankbar sein, dass Ihr Eure Sklaven besser behandelt als die meisten Sklavenhalter«, lästerte sie mit einem mutwilligen Blick, bevor sie ging.

Nikolai starrte stirnrunzelnd die geschlossene Tür an, verärgert, dass sie ihn mit ihren Bemerkungen, er versklave sie, so mühelos in Wut versetzen konnte. Doch ihre Worte würden ihn sicher nicht so treffen, wenn nicht ein kleines bisschen Wahrheit darin läge.

Was zum Teufel sollte er mit dem verfluchten Frauenzimmer anfangen? Er hätte besser daran getan, einen Tiger auf sein Schiff zu bringen.


 

Zurück in ihrer Kabine, nahm Jean den Schlüssel, der ihr ausgehändigt worden war, und schloss die Tür hinter sich ab. Dann legte sie sich mit angezogenen Beinen auf das Bett und hielt sich mit zitternden Händen ihren Magen, der noch immer ganz aufgewühlt war von den Schrecken, mit denen sie sich hatte auseinandersetzen müssen.

Erst nach und nach erkannte sie, dass sie nicht nur von Nikolais Geschichten so betroffen war, die durch ihre Fantasie erschreckend lebendig wurden, sondern dass sie auch seine Emotionen nachempfand. Seine Empörung war eine lebendige Flamme in ihm, die er benutzt hatte, um ihre zu entzünden. Diese seltsame Verbindung zwischen ihnen war ... nicht gut.

Nikolai Gregorio mochte die Seele und kämpferischen Fähigkeiten eines Piraten haben, aber er lebte nach seinen Idealen, wie es einem presbyterianischen Priester alle Ehre gemacht hätte. Sie erinnerte sich nur zu gut an die Fassungslosigkeit und Freude der befreiten Galeerensklaven. Gregorio hatte ihnen das größte Geschenk gemacht, das man sich vorstellen konnte - und das zu einem nicht geringen Risiko für sich selbst und seine Mannschaft.

Jean beneidete ihn um diesen leidenschaftlichen, aber auch pragmatischen Idealismus. Als sie sich auf den Weg gemacht hatte, um sich der Armee von Bonnie Prince Charlie anzuschließen, war sie von der gleichen Leidenschaft erfüllt gewesen. Der Traum, Schottland von der englischen Unterdrückung zu befreien, war ihr jedes Risiko wert gewesen.

Freiheit war noch immer etwas Kostbares für sie, doch als sie nach Dunrath zurückgekehrt war, hätte sie dem jungen Thronanwärter die Kehle durchgeschnitten, wäre ihr Gelegenheit dazu gegeben worden. Ihr Idealismus war zu Wut und Asche zerfallen mit Robbies Tod und der unbelehrbaren Dummheit des Prinzen. Nach Culloden hatte er sich davongemacht und seine schottischen Anhänger den verheerenden Folgen ihrer Treue zu den Stuarts überlassen. Sie hatten für die Freiheit gekämpft und waren schmählich verraten worden.

Auch beim Kampf gegen die Sklaverei ging es um Freiheit. Es beschämte Jean, wie wenig sie über das Thema bisher nachgedacht hatte. Die Schlechtigkeit von Menschen, die sich das Recht nahmen, andere zu besitzen, war ihr ebenso fremd gewesen wie die wilden Tiere, die die Savannen Afrikas durchstreiften.

In ihrer Unwissenheit hatte sie sich nur an den Früchten der Sklaverei erfreut. Sie dachte an die Zuckerbarren, die sie zermahlen hatte, wenn sie Kuchen oder Torten backte. Sie war als gute Bäckerin bekannt. Wie viele Männer und Frauen hatten leiden müssen, um den Zucker für all diese Kuchen zu erzeugen?

Wie paradox, dass Süße das Produkt von unaussprechlich Bösem war! Gregorio mochte zwar nicht imstande sein, die Welt zu verändern, doch er tat, was ein Mann nur konnte, und weit mehr. Im Laufe seines Lebens würden Hunderte, ja, vielleicht sogar Tausende von Sklaven befreit werden.

Jean wünschte, sie könnte von sich behaupten, dass ihr eigenes Leben ebenso bedeutsam wäre.
  

13. Kapitel


 

J

ean hatte wieder ihre bequeme Seemannskleidung angezogen und wollte gerade schlafen gehen, als sich die Tür zu ihrer Kabine öffnete und Gregorio hereinkam. Er nahm so viel Platz in Anspruch und bewegte sich in einer Wolke von Energie, die eine Mischung aus natürlicher Autorität und beeindruckender Zauberkraft war. Jean warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich dachte, Ihr hättet mir Ungestörtheit zugesichert.«
»Ich habe Euch freien Zugang zu dem Schiff gewährt. Ich habe nicht gesagt, dass der Schlüssel zu Eurer Kabine, den ich Euch gegeben habe, der einzige ist. Als Kapitän muss ich überall hineinkönnen. Niemand sonst wird Euch belästigen.«

»Ihr selbst seid schon genug Belästigung«, entgegnete sie spitz.

»Ihr müsst etwas essen.« Er reichte ihr einen großen Becher heiße Brühe und ein Stück Brot. »Ich war ... besorgt um Euch.«

Da er nicht ging, hockte sie sich auf die Kante ihres Bettes und behielt ihn misstrauisch im Auge, während sie an der Tasse nippte. Die heiße Hühnerbrühe beruhigte und stärkte sie. »Seid vorsichtig, Captain, Ihr lasst schon Anzeichen von Freundlichkeit erkennen. Oder mästet Ihr mich zum Verkauf? Ich habe gehört, dass in den arabischen Ländern Frauen mit mehr Fleisch auf den Knochen bevorzugt werden.«

»Von mir aus könnt Ihr so dünn bleiben, wie Ihr wollt.« Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte er sich an die geschlossene Tür und setzte eine strenge Miene auf. »Der eigentliche Grund, warum ich herkam, war, über Magie zu sprechen.«

»Das ist immer ein interessantes Thema.« Sie trank noch ein wenig Brühe und dachte, dass er vermutlich etwas über Wächtermagie von ihr hören wollte, während sie etwas über seine Fähigkeiten erfahren wollte. »Eure Magie ist anders als die, die ich gewöhnt bin. Ich habe nur einen anderen Menschen gekannt, der Leute ebenso gut wie Ihr außer Gefecht setzen konnte, und der war ein Afrikaner.«

Das schien ihn zu interessieren. »Meine Großmutter war Afrikanerin. Vielleicht habe ich diese spezielle Fähigkeit von ihr.«

»Könntet Ihr jemand anderem beibringen, das zu tun?«

»Das bezweifle ich.« Er runzelte die Stirn. »Und selbst wenn ich es könnte, würde ich es Euch bestimmt nicht zeigen.«

Jean grinste, weil es ihr Spaß machte, ihn zu irritieren. »Ihr braucht Euch nicht zu sorgen. Ich habe nicht genügend Macht, um einen Ochsen wie Euch umzulegen, sonst hätte ich das schon längst getan.«

»Ich vermute, dass Ihr Macht auf anderen Gebieten habt und nicht nur die Fähigkeit, Eure Kleider sauber zu halten. Ihr habt doch bestimmt auch etwas von der berühmten Macrae'schen Wettermagie geerbt.«

»Die großen Wettermagier sind immer Männer. Es hat zwar ein paar Frauen in unserer Familie gegeben, die mit ihren Ehemännern zusammenarbeiteten, und gemeinsam waren sie mächtiger als der Mann allein, aber es kommt nur äußerst selten vor, dass Frauen eigenständige starke Wettermagier werden.« Und sie gehörte leider nicht zu diesen wenigen Auserwählten.

Jean tunkte eine Ecke des Brotes in die Brühe und kaute es langsam. Ihr Magen schien allmählich wieder bereit zu sein, solide Nahrung aufzunehmen. »Ich kann Wettermuster ein bisschen besser aufspüren als der durchschnittliche Wächter, doch das ist auch schon alles. Ein wirklich mächtiger Macrae'scher Wettermagier kann einen Sturm über Russland spüren oder die Winde aus den westlichen Meeren zusammenziehen.«

Nikolai legte interessiert den Kopf zur Seite. »Und was spürt Ihr jetzt gerade?«

»Wenn Ihr das wirklich wissen wollt ...« Sie stellte ihre Tasse in die Waschschüssel und schloss die Augen. Das Wetter war heute freundlich und sonnig, doch das würde sich bald ändern. »Ein Sturm kommt auf. Ein ziemlich starker Sturm sogar. Er wird noch vor dem Morgen hier sein.«

»Das Wetter verändert sich«, pflichtete er ihr bei. »Die meisten Seemänner entwickeln ein Gespür dafür. Aber ich hätte eher gedacht, es würde nur ein bisschen Regen geben, keinen ausgewachsenen Sturm.«

Jean zuckte mit den Schultern und griff wieder nach ihrer Tasse. »Ich könnte mich auch irren. Mit mir können die Macraes keine große Ehre erlangen. Aber wenn ich recht habe, solltet Ihr tun, was auch immer Schifffahrtskapitäne tun, wenn ein Sturm im Anzug ist.«

»Ich werde daran denken.« Er musterte sie neugierig. »Wettervorhersagen wären uns auf See sehr nützlich, falls Ihr auch nur ein bisschen was davon versteht.«

»Ich habe nie behauptet, gut zu sein.« Ihre vielen Unzulänglichkeiten auf dem Gebiet der Magie hatten Jean vor Eitelkeit bewahrt. »Ich habe eine gute Ausbildung genossen, deshalb verfüge ich über ein Grundwissen im Umgang mit Magie, aber meine Begabung war nie allzu groß. Mein Bruder war der Wunderknabe.«

Als sie Gregorios Ausdruck wechseln sah, wünschte sie, sie hätte Duncan nicht erwähnt. Der Kapitän schien uneins mit sich zu sein, ob er an einer Frau Vergeltung üben wollte, doch bei ihrem Bruder würde er nicht solche Bedenken haben. Duncan konnte sich zwar in allen Situationen sehr gut behaupten, aber Gregorio wäre ein formidabler Gegner.

Vielleicht würde es helfen, wenn Gregorio begänne, sich ihren Bruder als Mensch aus Fleisch und Blut statt einer gesichtslosen Zielscheibe seiner Rache vorzustellen. »Als Duncan und seine Frau sich kennenlernten, war er so fasziniert von ihr, dass er Gewitterstürme anzog. In ihrer Hochzeitsnacht zerstörte er versehentlich beinahe ein kleines Dorf. Magie ist gefährlich, wenn sie nicht unter Kontrolle ist. Was für eine Art von Ausbildung habt Ihr erhalten?«

Wieder runzelte er die Stirn. »Keine, nachdem Euer Vater mich verraten hatte. Alles, was ich seither gelernt habe, musste ich mir selbst erarbeiten.«

Das erregte ihr Interesse. Es war schwer, ohne Anleitung zu lernen, wie man Macht benutzte. »Hattet Ihr Schwierigkeiten damit, Euch selbst zu unterrichten?«

»Es gab ... unerfreuliche Momente. Zum Glück habe ich keinen ernsthaften Schaden angerichtet.« Er zögerte, bevor er fortfuhr: »Ehrlich gesagt musste ich meine Macht aus Sicherheitsgründen unterdrücken. Wahrscheinlich habe ich einen Großteil meines Potenzials damit zerstört.«

»Soviel ich weiß, ist es unmöglich, magisches Potenzial zu zerstören, jedenfalls gilt das für uns Wächter«, sagte Jean. »Deshalb gehe ich davon aus, dass Ihr all Eure magischen Fähigkeiten nach wie vor besitzt, auch wenn Ihr sie lange unterdrückt und weggeschlossen habt.«

Ein Ausdruck schmerzlicher Sehnsucht huschte über sein Gesicht, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. »Könnt Ihr mir mehr beibringen, Jean Macrae?«

»Ihr habt meine Schwäche entdeckt. Ich unterrichte gern.« Das Unterrichten hatte zu ihrer innigen Verbundenheit mit den ehemaligen Hörigen des Magiers geführt, und danach hatte sie überall auf den Besitzungen ihres Bruders Schulen gegründet, selbst auf den abgelegensten. Wenn sie Gregorio unterstützen konnte, müsste es ihr eigentlich bei ihrem Umgang mit ihm helfen. »Würde Euch zu unterrichten das Unrecht wiedergutmachen, das mein Vater Euch vermeintlich zugefügt hat?«

»Nichts kann diese Schuld begleichen.« Damit wandte er sich auf dem Absatz um und stürmte erbost aus der Kabine.

Was für ein launischer Bursche er doch war! Jean schloss die Tür wieder ab, so wenig das auch nützen würde, sollte er beschließen, noch einmal zurückzukommen.

Was sollte sie tun, falls er es sich anders überlegte und sie doch verführen wollte? Die Luft zwischen ihnen hatte geknistert vor Erotik, und das war keineswegs nur einseitig gewesen. Sie mochten Gegner sein, aber sie fühlten sich auch auf unwiderstehliche Weise zueinander hingezogen. Zutiefst beunruhigt, legte Jean sich wieder hin. Würde Gregorio seine Rachegelüste gegen ihre Familie aufgeben, wenn sie seine Geliebte wurde? Möglich. Aber sie hatte die böse Vorahnung, dass es sie ihre Seele kosten würde, ihre Familie auf diese Art zu retten.


 

Nikolai ging an Deck hinauf, um sich abzuregen. Mit der schottischen Hexe zu reden, brachte ihn immer durcheinander. Zu Beginn mochten sie eine halbwegs angenehme Unterhaltung führen, bis er wieder daran erinnert wurde, dass sie eine Macrae und damit seine Feindin war. Er hätte sich nur allzu gern von ihr unterrichten lassen, soweit sie dazu in der Lage war, doch wenn er ihr Schüler werden würde, würde dies ihr eine gewisse Macht über ihn verleihen, was unannehmbar für ihn war.

Nach dem, was sie über ihre begrenzte Macht gesagt hatte, wäre sie vermutlich ohnehin keine besonders gute Lehrerin. Nikolai stützte die Hände auf die Reling und atmete tief die frische Seeluft ein. Aber in einem hatte die kleine Hexe recht - es roch nach schlechtem Wetter. Auch in der feuchteren, weicheren Beschaffenheit der Luft konnte er die bevorstehende Veränderung wahrnehmen.

Würde es ein größerer Sturm sein? Das Mittelmeer kannte die wütenden Sturmwinde des Atlantiks nicht, doch auch seine Stürme waren gefährlich genug. Kam ein solcher auf sie zu, oder war es nur ein ganz gewöhnliches Gewitter?

Jean Macrae hatte gesagt, sie könne Wettermuster aufspüren. Nikolai schloss die Augen und konzentrierte seine ganze Energie darauf, die sich nähernden Winde und Regenwolken wahrzunehmen, aber ihm war kein Erfolg beschieden. Auf diesem Gebiet hatte er nicht mehr Talent als jeder erfahrene Seemann. Also verfügte die schottische Hexe trotz ihrer gegenteiligen Behauptungen wohl doch über eine gewisse Wettermacht.

Nikolai gab der Besatzung Anweisung, sich auf einen Sturm vorzubereiten, und ging dann zu seiner Kabine hinunter. Gegen Morgen würde er wissen, wie genau Jeans Wettervorhersage war.


 

Das Unwetter schlug mit einer Härte zu, die das Schiff am Bug nach vorne drückte und Jean fast aus ihrer Koje warf. Die Heftigkeit der Bewegung ließen sie erschrocken aus dem Schlaf auffahren. Sie hatte zwei Stürme auf der Fahrt nach Marseille erlebt, aber sie waren nichts gewesen im Vergleich zu diesem hier.

Mithilfe ihres verbesserten Wettergespürs griff sie in den Himmel, um die innere Kraft des Sturmes zu erspüren. Er war stärker als jeder andere, den sie je berührt hatte, doch vielleicht kam ihr das auch nur so vor, weil sie besser darin geworden war, das Wetter einzuschätzen.

Das Schiff hob sich und fiel dann so abrupt wieder herab, dass sie für den Bruchteil von Sekunden über ihrer Koje schwebte. Gott, sie wünschte, Duncan wäre hier! Er könnte diese Winde eindämmen und sie in eine andere Richtung lenken, aber sie war leider nicht dazu imstande.

Jean hielt sich an dem kleinen Geländer ihrer Koje fest, als das Schiff einen erneuten Satz in die Höhe machte. Etwas in der Kabine fiel herunter und zerbrach.

Obwohl sie sonst nie unter Seekrankheit zu leiden hatte, drehte sich ihr jetzt der Magen um vor Furcht. Frische Luft würde sicher helfen, doch so, wie das Wasser gegen den Schiffsrumpf krachte, würde die Kabine überflutet werden, wenn sie das Bullauge öffnete. Ihrem Magen zuliebe setzte sie sich in der Koje auf, drückte sich in eine Ecke und hielt sich fest, so gut sie konnte. Bei dem heftigen Schlingern des Schiffes musste sie sich unwillkürlich fragen, wie die Justice sich noch über Wasser hielt.

Vielleicht war der Sturm ja doch nicht so schlimm, wie sie glaubte. Sie war eine Landratte. Bestimmt hatte sie die Macht des Unwetters falsch eingeschätzt. Gebe Gott, dass sie sich irrte!

Sie erzeugte eine magische Lichtkugel und platzierte sie an der Wand neben sich. Im Licht erschien alles gleich weniger bedrohlich. Der Wasserkrug vom Waschtisch war zerbrochen, als er aus seiner Halterung herausgefallen war. Die flachere Waschschüssel stand noch sicher in ihrer Vertiefung. Zumindest hoffte Jean, dass sie dort sicher war - sie hatte jedenfalls nicht vor, die Kabine zu durchqueren, um das Ding woanders hinzustellen.

Während Sturm und Wellen auf das Schiff einschlugen, betete sie so aufrichtig und inbrünstig, wie seit dem Aufstand nicht mehr. Auch damals hatte sie um göttliche Hilfe gefleht, um sich und ihre Männer sicher heimzubringen. Heute Nacht betete sie darum, dass Gregorio ein so guter Seemann war, wie sie glaubte, und dass er und seine Mannschaft sie während dieses Sturmes über Wasser halten würden.

Wumm! Das ganze Schiff erzitterte und legte sich zur Backbordseite. Wahrscheinlich war einer der Masten umgerissen worden. So viel zu der Hoffnung, dass ihre Ängste unbegründet waren.

Jean wurde von kalter Angst gepackt, als sie innerhalb des Schiffes Wasser rauschen hörte. Wenige Momente später setzte das Unheil verkündende Geräusch der Pumpen ein. Der umgestürzte Mast musste den Rumpf beschädigt haben, denn das Schiff hatte noch immer Schlagseite nach Backbord und erbebte unter dem Ansturm des Windes und der Wellen.

Jean kämpfte sich von ihrer Koje über den zur Seite geneigten Boden zu der Tür vor, um sie aufzuschließen. Der Gedanke, in einer verschlossenen Kabine zu ertrinken, entsetzte sie, obwohl sie wusste, dass es ihr nicht das Leben retten würde, an Deck zu laufen, falls das Schiff tatsächlich sank. Sie würde höchstens über Bord geschleudert werden, bevor sie ein paar Schritte tat. Aber das schien ihr immer noch ein besserer Tod zu sein, als wie eine Ratte in einer Regentonne zu ertrinken.

Jean fand ihre Schuhe, die quer durch die Kabine geschleudert worden waren, und zog sie an, um ihre Füße vor den Scherben des Wasserkruges zu schützen. Dann kehrte sie zu ihrer Koje zurück und hielt sich an ihr fest, so gut sie konnte.

Sie musste ihr Vertrauen auf Gott oder Gregorio setzen. Einer von beiden würde schon genügen.

Plötzlich flog die Tür auf, und Nikolai Gregorio stürzte in die Kabine. Er war bis auf die Haut durchnässt, aus seinem Umhang floss das Wasser, und er trug nicht einmal eine Kopfbedeckung. »Verdammt«, brüllte er, »Ihr hattet recht! Das ist der schlimmste Sturm, in dem ich je gesegelt bin. Ihr seid eine Macrae, also beendet ihn!«

»Das kann ich nicht!«, rief Jean bestürzt. »Ich bin kein Wettermagier!«

»Aber das Nächstbeste, was wir haben.« Er packte sie am Arm und zog sie aus der Koje. »Wenn Ihr nicht sofort handelt, werden wir alle sterben, also werdet Ihr jetzt verdammt noch mal was unternehmen!«

Jean atmete tief ein und fragte sich, was sie denn schon tun könnte. Dass sie mit der Theorie vertraut war, hieß noch lange nicht, dass sie auch die Macht besaß, das Unwetter zu kontrollieren. »Ich werde es versuchen. Doch dazu brauche ich Eure Hilfe, und ich werde mir auch den Sturm ansehen müssen.«

»Wie Ihr meint.« Gregorio zog sie schon zur Tür. »Und löscht diese Laterne! Was für eine Verrückte hat mitten in einem Sturm in ihrer Kabine Feuer brennen?«

»Das ist magisches Licht, keine Laterne!«, beschied sie ihn in scharfem Ton.

Für einen Moment blieb sein Blick interessiert an dem kleinen Licht hängen. »Ihr könnt mir später beibringen, wie man das zustande bringt, falls wir diesen Sturm hier überleben sollten.«

Jean zog sich noch mehr Prellungen zu, als Gregorio sie den zur Seite geneigten Gang entlangzog, der jetzt viel zu schmal für beide war. Er stieg als Erster die Leiter hinauf und packte Jean, als sie das Deck erreichte und der heulende Wind sie beinahe umwarf. Sie war innerhalb von Sekunden bis auf die Haut durchnässt.

Die Welt war ein einziges Chaos aus Wind und Wasser, die Elemente peitschten das Schiff und die Seeleute, die sich abmühten, um es zu retten. Ein Offizier brüllte Befehle, die in dem Getöse jedoch kaum zu hören waren, während hoch oben in der Takelage Männer herumkraxelten und die Segel refften. Einige waren gerissen, doch die meisten waren schon eingeholt.

Während Jean sie noch besorgt beobachtete, verlor einer der Seemänner den Halt und fiel. Er schaffte es gerade noch, eins der Taue zu ergreifen. Für einen Moment schwenkte der Sturm ihn hin und her wie eine Flagge, aber dann ergriffen ihn zwei andere Männer und brachten ihn in Sicherheit. Einer dieser Retter war fast völlig nackt. Ein befreiter Galeerensklave vermutlich, der mit der regulären Crew zusammenarbeitete.

Wie Jean sich schon gedacht hatte, war ein Mast gebrochen. Es war der Hauptmast, der einen kleinen Teil des Backbordrumpfes zerstört hatte, dessen in der See treibende Überreste für die gefährliche Schräglage des Schiffes verantwortlich waren. Männer waren dabei, die Taue zu kappen, um den Mast vom Schiff zu lösen und es von den schweren, nassen Segeln zu befreien, die die Wirkung eines riesigen Ankers hatten.

Während Jean noch zusah, durchtrennten die Männer die letzten Taue, worauf das Schiff wieder eine aufrechtere Lage annahm, obwohl es noch immer heftig schlingerte und mit den Wellen stampfte.

Gregorio legte einen Arm um Jean und zog sie zum Steuerhaus, das ein Minimum an Schutz bot. Drinnen kämpften zwei Männer mit dem Steuer, um das Schiff im Wind zu halten. »Könnt Ihr hier arbeiten?«

Jean nickte und wandte sich der offenen Seite des Steuerhauses zu. »Ich bin aber nicht stark genug, um das allein zu tun. Ich werde etwas von Eurer Macht benötigen.«

»Nehmt Euch, was Ihr braucht.« Gregorios dunkle Augen hatten einen fiebrigen, gehetzten Blick. Nicht aus Furcht um sich selbst, wie Jean erkannte; er fürchtete vielmehr um seine Männer und seine Sache.

Als er sah, dass sie vor Kälte zitterte, nahm er seinen Umhang ab und legte ihn ihr um die Schultern. Der schwere, nasse Stoff fiel bis aufs Deck, aber er schützte sie zumindest vor dem Wind.

Mit der linken Hand hielt sie sich am Türrahmen des Steuerhauses fest und legte die rechte um Gregorios Handgelenk. Wie immer, wenn sie sich berührten, fand ein heftiger Energieaustausch zwischen ihnen statt, und diesmal folgte Jean dieser Energie in Gregorios Geist, um seine Macht zu prüfen.

Er war tief und verschlungen wie ein Labyrinth im Mittelpunkt der Erde. Sie konnte nicht einmal annähernd erraten, wie viel Macht Gregorio hatte - ihre Wurzeln reichten bis nach Afrika. Obschon er nicht imstande sein mochte, diese Macht zu nutzen, war sie trotzdem da, dunkel und pulsierend. »Das wird nicht angenehm«, warnte Jean. »Aber wehrt Euch nicht. Es ist die einzige Möglichkeit.«

Und dann griff sie rücksichtslos in Gregorios Energiefeld. Er schnappte nach Luft, als die Verbindung hergestellt wurde, doch es gelang ihm, seine instinktiven Abwehrmechanismen zu beherrschen. Jean zwang sich, keine Zeit mit einer gründlicheren Erforschung seiner faszinierenden Tiefen zu vergeuden, sondern richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Sturm. Er war so kraftvoll und wild, dass er aus dem hohen Norden kommen musste. »Der Sturm erstreckt sich in alle Richtungen. Er muss aufgelöst werden, denn wir können ihm nicht standhalten.«

Gregorios Zähne blitzten weiß im Dunkel. »Dann vernichtet ihn!«

Obwohl Jean keine Wettermagierin war, hatte sie die Technik der Wetterkontrolle erlernt. Deshalb stellte sie sich zuerst auf die gewaltige Energie ein, die den Wind und Regen trug. Wenn sie sich destabilisieren ließ, würde diese außer Kontrolle geratene Kraft sich vielleicht auflösen oder wenigstens von ihrem Kurs abgelenkt werden.

Als Jean das volle Muster erkannte, kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht doch etwas bewirken konnte. Der Prozess war überaus gefährlich - doch nicht ganz so sehr, wie einfach händeringend abzuwarten und zu hoffen, dass sie überlebten.

Nachdem sie mehrmals tief durchgeatmet hatte, schloss sie die Augen und ließ ihr Bewusstsein in den Sturm einfließen. Die Kraft der aufgewühlten Energie riss sie fast in Stücke. Verzweifelt griff sie nach Gregorios Macht, an der sie sich festklammerte wie an einer Rettungsleine, während sie seine Energie mit ihrer eigenen vereinte. Gott sei Dank hatte Gregorio die Stärke, sie zusammenzuhalten, obwohl Jean spürte, wie er erschauerte, als sie sich seiner Energie bediente.

So gestärkt, ließ sie sich mit dem Sturm herumwirbeln und suchte nach einem schwachen Punkt. Sie fand eine Stelle, wo der Luftdruck anders war, und stürzte sich mit ihrer Kraft und der Gregorios hinein.

Großer Gott, was für ein erhebendes Gefühl das war! Sie kam sich vor wie ein sich aufschwingender Adler. Kein Wunder, dass Duncan keine Worte hatte, um die Wettermagie zu beschreiben. Es gab keine Worte, um dieses unglaubliche Einssein mit der Natur in ihrer unverfälschtesten Form zu beschreiben.

Aus dem Sturm heraus griff sie nach warmer, trockener Luft über der Sahara. Als sie sie fand, zog sie die absolute Windstille in den Spalt, den sie in dem tobenden Sturm erzeugt hatte. Sowie die Saharaluft an Ort und Stelle war, begann Jean, die Luft auszudehnen.

Es war eine ungeheuer strapaziöse Arbeit, deren Anstrengung Jean in jeder Faser ihres Körpers spürte. Aber sie schaffte es ... sie schaffte es! Der Sturm, der sich aus sich selbst genährt hatte, verlor an Kraft. Wie ein Luftballon sank er in sich zusammen, als die Energie aus ihm wich.

Auch Jean brach beinahe zusammen, zu geschwächt, um den Strom der Wüstenluft noch länger aufrechtzuerhalten. Sogleich begann die wütende Kraft des Sturmes sich wieder zu sammeln, und grimmig bündelte Jean noch mehr von ihrer Energie. Ihr Vorfahre Adam Macrae war fast gestorben, als er versucht hatte, einen Tornado heraufzubeschwören, um die Spanische Armada aufzuhalten, und er war unendlich viel mächtiger gewesen als sie selbst. Wenn sie dabei den Tod fand, war das eben nicht zu ändern, doch diesen verdammten Sturm würde sie jedenfalls mit sich nehmen!

Sie entzog Gregorio noch mehr von seiner Macht, aber das war noch immer nicht genug. In einem letzten verzweifelten Versuch sandte sie ihr Bewusstsein tausend Meilen weiter nördlich, in der Hoffnung, ihren Bruder zu erreichen. Es hätte unmöglich sein müssen, doch wie durch ein Wunder merkte sie, dass sie eine schwache Verbindung zu ihm aufgebaut hatte und seine Macht in sie hineinfloss. Nicht viel, dazu war die Entfernung zu groß - aber es war Macrae'sche Macht, und sie sang das Lied der Winde.

Wohl wissend, dass sie nur noch eine letzte Chance hatte, sammelte Jean alle verfügbare Energie, stieß sie in das Herz des Sturmes und trieb ihn in alle vier Himmelsrichtungen, um seine Struktur zu brechen.

Der Sturm verlor seine Geschlossenheit und fiel in sich zusammen. Wolken trieben in alle Richtungen ab und trugen willkommenen Regen an die Küsten des Mittelmeers. Als der Wind zu einer leichten Brise erstarb, hörte auch die Justice mit dem wilden Schlingern auf. Der beschädigte Teil des Rumpfs lag wieder hoch genug, dass kein Wasser mehr eindringen konnte, und obwohl die See noch immer aufgewühlt war, konnte das Schiff jetzt damit fertig werden.

Der Sturm war besiegt, und Jean war es auch. Als ihre Knie unter ihr nachgaben, flüsterte sie rau: »Ihr sagtet, Ihr würdet mir die Freiheit schenken, wenn ich das Schiff und die ganze Mannschaft retten würde. Vergesst das nicht, Herr Kapitän.«

Noch bevor sie auf dem Deck zusammenbrach, hatte sie das Bewusstsein verloren.


 

Hoch im Norden fuhr Duncan Macrae von einem wild pochenden Schmerz in seinen Schläfen auf. »Großer Gott im Himmel!«, keuchte er.

Seine Frau erwachte augenblicklich und nahm seine Hand. »Was ist, Liebster?«

»Warte«, bat er und konzentrierte sich auf die Energie, die ihm entzogen wurde. Das dauerte nur ein paar Minuten, dann spürte er nichts mehr davon. »Jean hat sich meiner Energie bedient«, sagte er, als der Kopfschmerz nachließ. »Ich glaube, sie hat entdeckt, dass auch sie etwas von der Macrae'schen Wettermagie hat, weil sie irgendwo ganz dringend Hilfe brauchte.«

»Du meinst, Marseille ist von einem Sturmwind heimgesucht worden? Oder Jean versuchte, eine Dürre zu beenden?«

»Es war ein Sturm, ein sehr schlimmer, aber nicht in Marseille.« Duncan ließ sich wieder in die Kissen sinken und legte einen Arm um seine Frau. »Ich glaube, sie war auf hoher See. Vielleicht hat sie ja beschlossen, früher heimzukehren.«

»Dann werden wir sie umso eher wiedersehen«, sagte Gwynne zufrieden.

Duncan erwiderte nichts darauf. Er war kein Seher, der in die Zukunft schauen konnte, doch er hatte das ungute Gefühl, dass seine kleine Schwester sich auf keiner normalen Heimreise befand.
  

14. Kapitel


 

Adia


 

E
 
in Teilzeit-Ehemann war besser als gar keiner, aber während ihrer monatelangen Trennung vermisste Adia Daniel sehr. Es war auch schwerer, eine Familie zu haben. Miss Sophie, die das ganze Jahr über mit ihrem Ehemann zusammenlebte, hatte drei Kinder in den Jahren bekommen, die Adia brauchte, um nur eins zur Welt zu bringen. Eine über alles geliebte Tochter namens Mary Monifa - der erste Name christlich, der zweite afrikanisch -, die Adia Molly nannte.
Mithilfe einer alten, gebrechlichen Sklavin der Watsons konnte Adia ihre Kleine bei sich in Charleston behalten. Miss Sophie sah es Adia nach, wenn sie sich dadurch ein wenig verspätete, solange es nicht zu häufig vorkam. Doch die Situation ließ einen weiteren Wunsch in Adia reifen: Sie wollte nicht nur ihre Freiheit, sondern auch in Freiheit mit ihrer Familie leben können.

Eines Tages, flüsterte Großmutter. Eines Tages.

In der Zwischenzeit verbrachten Daniel und sie so viel kostbare Zeit miteinander, wie ihnen gegeben war.


 

Eine Revolte ist Blut, Angst und Gewalttätigkeit. Sie ist aber auch eine Möglichkeit. Als die Kolonien sich 1776 gegen ihre britischen Herren erhoben, waren sie viel stärker als die Sklaven, die in Jamaika revoltiert hatten. Adia las begierig die Zeitungen, wann immer sie konnte, und versuchte, die Sache zu verstehen. Die Kolonisten wollten Freiheit, schien es, wenn auch natürlich nur für sich. John Watson, das Oberhaupt der Familie Watson, hielt nichts von der Rebellion, weil sie schlecht für das Geschäft sein würde.

Das heißt, er hasste die Aufständischen, bis die Briten allen Sklaven, die für sie kämpfen wollten, die Freiheit anboten. Diese Nachricht trieb Watson dazu, sich den Rebellen anzuschließen. Wie sollte er seine Plantage führen, wenn die Briten ihm seine Arbeiter zu nehmen drohten? Deshalb entschied er sich dafür, die Aufständischen zu unterstützen, damit sich das Leben in den Kolonien wieder normalisierte.

Die Nachricht von dem britischen Angebot, Sklaven, die sich ihnen anschlossen, freizulassen, verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der schwarzen Gemeinde. Vertraute Gesichter verschwanden aus Charleston. Die Watsons verloren ihren Kutscher und zwei der jüngeren Hausdiener. Einer von ihnen wurde wieder eingefangen, ausgepeitscht und auf die Plantage geschickt, um fortan auf dem Feld zu arbeiten.

Da ein Kampf um Charleston tobte, wurden die Frauen, Kinder und Haussklaven der Watsons auf Magnolia Manor in Sicherheit gebracht. Joseph, Sophies Ehemann, blieb bei ihnen auf dem Land, um die Familie zu beschützen, während sein Vater in die Stadt zurückkehrte, um die Geschäftsinteressen der Watsons zu vertreten.

Als sie die Plantage erreichten, musste Adia den Rest des Tages mit Auspacken verbringen und sich um Miss Sophie und ihre Kinder kümmern. Es ging schon auf Mitternacht zu, als sie endlich mit der Arbeit fertig war und Daniel suchen konnte. Halb außer sich vor Sehnsucht, stürzte sie aus dem Haus, um zu den Sklavenunterkünften hinüberzulaufen.

Aber Daniel wartete schon vor dem Herrenhaus. Adia sog scharf die Luft ein, als seine dunkle, hochgewachsene Gestalt aus dem Schatten trat, und warf sich in seine Arme. »Meine süße Frau«, flüsterte er. »Meine Geliebte.«

Sie küssten sich mit hemmungsloser Leidenschaft und drängten sich verlangend aneinander. Als er sie in der Ungestörtheit der Gebüsche niederlegte, dachte sie, schwindlig vor Glück, dass dies das einzig Gute an ihren langen Trennungen war: Wenn sie wieder zusammenkamen, war es fast unerträglich schön mit ihnen.

Danach lagen sie im silbernen Mondlicht eng umschlungen beieinander. »Ich musste warten, bis ich dich wiedersah«, sagte Daniel rau.

Adia versteifte sich, weil sie ahnte, was er damit sagen wollte. »Du wirst zu den Briten fliehen?«

Daniel nickte. »Das ist unsere Chance, Liebste. Die Briten werden gewinnen, und dann sind wir frei.«

»Oder tot.« Sie begann, sich aufzurichten. »Ich werde Molly holen. Wir sollten unverzüglich aufbrechen.«

»Nein.« Auch er setzte sich auf und zog sie in die Arme. »Ich muss allein gehen. Ich lasse dich nachkommen, sobald ich kann.« Er lachte leise. »Es hat mich stets gewundert, dass du immer sagtest, ich müsse Lesen und Schreiben lernen, aber jetzt kann ich dir wenigstens Briefe schreiben.«

»Und wenn du nun fortgehst und ich nie wieder von dir höre?«, fragte sie mit Tränen in den Augen.

»Dann bedeutet das, dass ich nicht mehr lebe, Liebste.« Er strich die Konturen ihres Gesichts nach, um sie sich für immer einzuprägen. »Sobald ich einen sicheren Ort für meine Familie habe, lasse ich euch nachkommen. Und sollte ich sterben, wird mein Geist über dich und Molly wachen.«

Adia nahm weinend seine Hand, aber sie wollte ihn nicht bitten zu bleiben, weil er recht hatte: Dies war eine Chance für sie, die Freiheit zu erlangen, und er würde schneller ohne sie vorankommen. Großmutter, werde ich meinen Mann je wiedersehen?

Ja, Kind. Hab Vertrauen.

»Sei vorsichtig.« Sie überlegte kurz. »Bleib noch einen Tag. Danach kann ich dir einen Schutzzauber und einen Wegfinderstein mitgeben, und du hättest Gelegenheit, deine kleine Molly zu sehen. Ein Tag wird keinen Unterschied ausmachen.«

Daniel zögerte zunächst, doch schließlich nickte er. »Deine Magie wird helfen, und ich möchte meine Kleine wiedersehen. Falls ... das Schlimmste eintrifft, ist sie jetzt vielleicht schon alt genug, um sich an mich zu erinnern.«

»Ich werde ihr sagen, was für ein starker, tapferer Mann ihr Vater war und wie sehr er sie geliebt hat.« Adia beugte sich vor, um ihn zu küssen, und dann liebten sie sich wieder. Eine Verzögerung bedeutete nicht nur, dass sie ihm Magie mitgeben und er seine Tochter sehen konnte, sondern auch eine letzte Chance für sie, ihre Körper und Seelen miteinander zu vereinen. Sie hatte sich seit Monaten nach seiner Berührung und seinem Duft gesehnt, und nun blieb ihr gerade noch ein Tag mit ihm.

Den Schutzzauber stellte sie selbst her. Der kleine, bemalte Wegfinderstein kam von einer weisen Frau, die auf der Nachbarplantage lebte, und die Symbole auf dem Stein waren mit Daniels Blut gefärbt. Wenn er so weit war, Adia und Molly nachkommen zu lassen, konnte er ihr den Stein schicken, der sie dann zu ihm führen würde.

Während sie ihm erklärte, wie er den Stein benutzen sollte, weigerte sie sich zu glauben, dass sie nie wieder zusammen sein würden.

Nach drei Tagen in Freiheit wurde Daniel eingefangen und nach Magnolia Manor zurückgebracht. Die Aufseher banden ihn zwischen zwei Bäumen an und peitschten ihm die Haut vom Rücken.

Aber vielleicht wirkte Adias Schutzzauber, denn Daniel starb nicht an seinen Verletzungen. Mit Salben, Gebeten an Adias Großmutter und der erfahrenen Pflege der weisen Frau der Plantage erholte er sich verblüffend schnell, auch wenn sein Rücken immer von Narben gezeichnet bleiben würde. Adia war nicht einmal bewusst gewesen, wie sehr sie das Gefühl seiner glatten, straffen Haut unter ihren Händen geliebt hatte, bis diese Glätte und Unversehrtheit nicht mehr da waren. Aber die vielen Narben waren auf andere Weise wichtig, da sie sie immer an die Tapferkeit ihres Mannes erinnern würden.

Sobald Daniel erholt genug war, lief er erneut davon. Diesmal wurde er nicht wieder eingefangen. Adia arbeitete still und gab sich Mühe, gefügig zu erscheinen. Als sie von dem Aufseher nach Daniel gefragt wurde, erklärte sie bitter, sie habe diesen verdammten Kerl auf Knien angefleht, nicht wegzulaufen. Es war so leicht, die Herren zu belügen!

Einen Monat später erhielt sie auf einem kleinen, zerknitterten Stück Papier eine Nachricht von Daniel.


 

Ich bin sicher, liebe dich und Baby. D.


 

Sie dankte der Vorsehung, dass sie Daniel schreiben gelehrt hatte und dass das geheime Netzwerk der Sklaven solche Nachrichten weitergab.

Es kam immer wieder einmal eine Nachricht, aber ganze zwei Jahre vergingen, bis Adia den kleinen, mit Daniels Blut bemalten Wegfinderstein zurückerhielt. Er war in ein zerlumptes Stück Stoff eingewickelt, auf das Daniel geschrieben hatte:


 

Geh immer in Richtung Norden. Hab dich lieb. Daniel Adams.


 

Der Wegfinderstein war still gewesen, als sie ihn Daniel gegeben hatte, aber er hatte ihn zwei Jahre bei sich getragen und ihn, bevor er ihn zurückgeschickt hatte, mit seinen Gebeten um ihre sichere Ankunft aktiviert. Jetzt glühte er geradezu vor Macht. Adia hielt ihn in der Hand und versuchte, in verschiedene Richtungen zu gehen. Der Stein erwärmte sich, als sie nach Norden ging. Wenn sie diese Richtung einschlug, würde sie Daniel finden. Ihr gefiel der Gedanke, endlich einen Familiennamen zu haben. Wenn sie wieder zusammen waren, würde sie Daniel fragen, warum er sich für Adams entschieden hatte.

Sie suchte die weise Frau und einen alten Mann aus der Zuckermühle auf, der ein bisschen von Magie verstand, und stellte mit ihrer Hilfe kleine Lederbeutel her, die sie und ihre Tochter um den Hals tragen würden. Die magischen Glücksbringer würden dafür sorgen, dass die Leute sie auf ihrer Reise kaum bemerkten. Adia hatte einen ähnlichen Zauber benutzt, um sich vor unerwünschter männlicher Aufmerksamkeit zu schützen, doch dieser hier war stärker, weil die weise Frau größere Macht besaß als Adia selbst. Für den Fall, dass die magischen Beutel sich als nützlich erweisen sollten, stellte sie noch zwei zusätzliche her. Der Wegfinderstein kam in ihren Beutel, der aus dünnem Baumwollstoff gefertigt war, damit sie die Wärme des Steins an ihrer Brust spüren konnte.

Sie hatte wenig andere Vorbereitungen zu treffen. Eine Tasche, die sie sich über die Schulter hängen konnte, enthielt ein paar Kleidungsstücke und Lebensmittel. In ihrem Rockbund versteckte sie ein kleines, scharfes Messer. Alles andere ließ sie bei der weisen Frau, die die Sachen unter den anderen verteilen würde, wenn Adia fort war und nicht gefasst wurde. Sie besaß ein paar gute Kleidungsstücke, die Miss Sophie ihr überlassen hatte. Die anderen würden sich darüber freuen. Sie hatte auch ein bisschen Geld, das sie von Gästen für besondere Dienste erhalten hatte. Es zur Flucht zu benutzen, gefiel ihr sehr.

Adia wählte eine mondlose Nacht für ihren Aufbruch. Mr. Watson war für ein paar Tage in Charleston, was bedeutete, dass sie vermutlich nicht so schnell verfolgt werden würde. Bevor sie ihr kleines, schwüles Dachstübchen verließ, hielt sie ein paar Minuten Zwiesprache mit ihrer Großmutter. Beschütz uns, Großmutter. Lass mich leben, um meinen Mann wieder umarmen zu können. Adia bekam keine Antwort, aber eine ermutigende Wärme durchströmte sie.

Sie ging die Treppe hinunter und dachte, wie seltsam es doch war, dass sie, falls sie Glück hatte, diesen Ort und diese Leute nie wiedersehen würde. Schweren Herzens fand sie sich mit dem Gedanken ab, auch Miss Sophies Kinder nie wiederzusehen. Als sie den ersten Stock erreichte, wandte sie sich impulsiv nach rechts zum Kinderzimmer, statt weiter die Dienstbotentreppe hinabzugehen.

Eine Laterne brannte im Zimmer der Kinder, da die kleine Amy sich im Dunkeln fürchtete. Aus Anstandsgründen würden sie und ihr großer Bruder bald getrennte Zimmer erhalten, aber noch erfreuten die Geschwister sich ihrer Gesellschaft. Das mittlere Kind, Henry, war an einem Fieber gestorben. Adia hatte Miss Sophie in den Armen gehalten, als ihre Herrin um den kleinen Jungen geweint hatte. Damals hatte es weder Weiß noch Schwarz gegeben, nur zwei Frauen, die trauerten.

Amy hielt ihre Stoffpuppe im Arm, die schon ganz verschlissen war, weil die Kleine sie überall mit hinnahm. Adia war versucht, dem Kind über die Wange zu streichen, wagte aber nicht, das Mädchen aufzuwecken. Der kleine Joseph lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Bett und sah aus, als könnte er jeden Moment aufspringen. Gott, wie sie die Kinder vermissen würde - sie waren fast ebenso sehr die ihren wie ihre eigene kleine Molly! Adia hoffte, dass sie in einer besseren Welt aufwachsen würden, in der es keine Sklaverei mehr gab, aber das war eher unwahrscheinlich.

Nachdem sie sich still von ihnen verabschiedet hatte, verließ sie das Kinderzimmer wieder. Trotzig ging sie auf die prächtige, geschwungene Treppe zu, die nur von der Familie, aber nie von den Sklaven benutzt wurde, die die verborgene Dienstbotentreppe zu benutzen hatten. Adia legte eine Hand auf das Mahagonigeländer, raffte mit der anderen ihren Rock und schickte sich an, wie eine große Dame zum Erdgeschoss hinabzuschweben.

Sie hatte gerade den ersten Schritt getan, als eine Hand ihren Arm berührte. »Addie?«

Adia fuhr herum und zog instinktiv ihr Messer, während sie sich dafür verwünschte, im Kinderzimmer haltgemacht zu haben. Sie wäre längst aus dem Haus, wenn sie nicht dieser Versuchung nachgegeben hätte. Aber nun würde sie sich nicht mehr aufhalten lassen, von niemandem.

Im Mondschein sah sie Miss Sophie, die entsetzt das Messer in ihrer Hand anstarrte. »Addie?«, fragte sie erneut, und diesmal zitterte ihre Stimme. Ihr Blick glitt zu der großen Tasche, die über Adias Schulter hing. »Du läufst weg!«

»Ja.« Adia hielt das Messer bereit, während sie fieberhaft überlegte, was zu tun war. Einen Fremden oder jemanden, der Daniel oder Molly bedrohte, hätte sie vielleicht töten können, aber Miss Sophie?

Ihre Herrin starrte wieder das Messer an. »Würdest du mich ermorden, Addie?«

Adia ließ das Messer ein wenig sinken, als sie daran dachte, dass Miss Sophie sie das Lesen gelehrt hatte, und an die Momente, in denen sie ganz offen miteinander gesprochen hatten, obwohl sie Herrin und Sklavin gewesen waren. »Das könnte ich nicht. Aber ich kann und werde Euch fesseln und knebeln, wenn es sein muss.« Falls das geschah, waren ihre Möglichkeiten einer erfolgreichen Flucht gering. Doch sie konnte es sich jetzt nicht mehr anders überlegen. Sie sehnte sich fast ebenso sehr danach, als freie Frau zu atmen, wie sie sich nach Daniel sehnte.

»Warum?«, wollte Miss Sophie wissen, nicht mehr ganz so angespannt, da sie nun nicht mehr um ihr Leben fürchtete. »Habe ich dich nicht gut behandelt? Ich dachte, wir wären Freundinnen, Addie.«

»Ihr wart eine gute Herrin, Miss Sophie. Dafür bin ich Euch dankbar.« Adia senkte das Messer, steckte es jedoch noch nicht wieder in seine Scheide. »Doch Sklaven und Herren können niemals Freunde sein. Ihr könnt das nicht verstehen, nicht wirklich. Wie würdet Ihr Euch fühlen, wenn Ihr gezwungen wärt zu arbeiten und Euch die Peitsche oder gar der Tod drohte, falls Ihr Euch weigertet? Wenn Ihr wüsstet, dass jeder weiße Mann Euch jederzeit missbrauchen kann? Oder wenn Ihr nur ein paar kostbare Stunden in der Woche hättet, um mit Euren Kindern zusammen zu sein? Habt Ihr schon einmal über diese Dinge nachgedacht?«

»Nein, das habe ich nicht.« Miss Sophie wurde sehr still. »Du gehst zu Daniel?«

»Ja. Wir werden wieder eine Familie sein, oder ich werde bei dem Versuch mein Leben lassen.« Auf ein Gefühl hin, das ihre Großmutter ihr übermittelte, sagte Adia: »Wenn Ihr versprecht, bis morgen Mittag niemandem zu erzählen, dass ich fort bin, werde ich Euch nicht fesseln. Werdet Ihr mir Euer Wort darauf geben?«

Miss Sophie zögerte zunächst, dann nickte sie. Vielleicht sah sie ein, dass es nach heute Abend nie wieder so wie vorher zwischen ihnen sein könnte. »Ich verspreche, keinen Alarm zu schlagen. Möge Gott dich und deine Familie beschützen, Addie.«

»Danke.« Sie steckte ihr Messer ein. »Und mein Name ist übrigens Adia.« Damit wandte sie sich ab und ging leise die Treppe hinunter.

Auf dem Weg zu den Sklavenunterkünften fragte Adia sich plötzlich, wie viel sie verdient hätte, wenn sie in all diesen Jahren für ihre Arbeit bezahlt worden wäre. Es würde eine ansehnliche Summe sein. Auf jeden Fall genug, um einen Maulesel zu kaufen. Mit diesem Gedanken machte sie einen Umweg zur Koppel, um Daisy, die ruhige Mauleselin, die sie manchmal ritt, einzufangen und zu satteln. Wieder einmal erwies sich ihr Lerneifer als nützlich.

Sie hängte Daisy einen der Zauberbeutel um den Hals, der sie unterwegs davor bewahren sollte, von den Leuten bemerkt zu werden. Dann holte sie ihre schlafende Tochter, umarmte die weise alte Frau und machte sich auf ihre lange Reise in die Freiheit.


 

Miss Sophie musste ihr Wort gehalten haben, denn Adia wurde nicht sofort verfolgt. Obwohl der Weg zu Daniel lang und ermüdend war, schenkte niemand den Flüchtigen besondere Aufmerksamkeit. Adias Schutzzauber schienen immer wirksamer zu werden. Jetzt, da sie frei war, könnte sie vielleicht sogar einen Lehrer finden, um ihre Magie noch zu verbessern.

Von Tag zu Tag wurde der Wegfinderstein wärmer. Auf ihrer langsamen Reise nach Norden hielten sie sich von den großen Straßen fern und fragten nur hin und wieder Schwarze nach dem Weg. Von den Carolinas nach Virginia, durch Maryland nach New Jersey hinein. Adia hätte sich nie träumen lassen, dass Daniel so weit gekommen war.

Nach wochenlanger Reise erreichten sie den Hudson River und konnten über das Wasser bis zu der großen Stadt New York hinüberschauen. Den ganzen Tag über verbargen sie sich im Schilf und überquerten den Fluss in jener Nacht mit einem am Ufer liegenden Ruderboot, das Adia gefunden und gestohlen hatte. Die treue Mauleselin schwamm hinter ihnen her, während Adia mühevoll das Rudern lernte und gegen die starke Strömung ankämpfte. Bleib bei uns, Großmutter!

Als die Sonne aufging, erreichten sie die Insel Manhattan. Ein schwarzer Pionier, der Feuerholz für die britische Armee hackte, wies ihnen den Weg zu einem Feldlager. Der Wegfinderstein schien plötzlich Adias Haut zu versengen, als sie die Mauleselin in das weitläufige Lager führte. Molly saß in dem durchnässten Sattel und war müde, aber aufgeregt. Ein ganzer Teil des Lagers war von schwarzen Soldaten belegt. Müde bis auf die Knochen und nicht sicher, was sie als Nächstes tun sollte, hielt Adia ihr Reittier an.

Und dann erschallte ein lauter Jubelruf durch das Camp, und Adia sah eine vertraute, kräftige Gestalt in ihre Richtung laufen. Ihr Daniel war ein Sergeant, sah sie voller Stolz. Und sein Gesicht strahlte von derselben Freude, die auch sie zu überwältigen drohte. Als sie sich in seine Arme warf und er Molly und sie an sich zog, sagte sie mit zitternder Stimme: »Wir werden uns nie wieder trennen, Liebster.«

»Nie wieder«, bekräftigte er mit Tränen in den Augen und brach ihr fast die Rippen mit seiner Umarmung. »Nie, nie wieder.«
  

15. Kapitel


 

D

ie schottische Hexe brach zusammen und fiel aufs Deck. Obwohl Nikolais Handgelenk von ihren Fingernägeln blutete, sah sie so zerbrechlich aus wie ein Kind.
Aber sie hatte es geschafft. Der Wind hatte sich fast vollständig gelegt, und Nikolais angeschlagenes Schiff trieb wieder halbwegs ruhig auf den Wellen.

Er bückte sich und stolperte beinahe. Auch er war so geschwächt, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Indem er sich am Türrahmen festhielt, gelang es ihm, sich hinzuknien, doch als er nach einem Puls an Jean Macraes Kehle suchte, fand er keinen.

»Was ist passiert, Captain?«

Er blickte auf zu Tano, der durchnässt und angeschlagen, aber ansonsten unversehrt war. Wenn nötig, war Tano als Schiffsarzt tätig, und er hatte ein unheimliches Gespür dafür zu erscheinen, wenn er gebraucht wurde. Er verstand auch etwas von Magie, da er selbst ein wenig magische Fähigkeiten besaß. »Diese Frau ist eine Wettermagierin«, brummte Nikolai. »Sie hat das Schiff gerettet, aber sie hätte sich dabei umbringen können. Kannst du etwas für sie tun?«

Tano runzelte die Stirn, als er sich neben der bewusstlosen jungen Frau hinkniete. Nachdem er ihren Puls gesucht hatte, vertiefte sich die Falte zwischen seinen Brauen noch. Er zog sein Messer und hielt die Klinge vor ihre Lippen. Sie beschlug ein wenig, sah er. »Sie lebt, aber nur gerade noch. Ein großes magisches Werk erschöpft den Körper und die Seele. Sie hat sich aufgezehrt wie eine Kerze.« Tano blickte auf. »Und du siehst auch nicht gut aus, Captain. Hast du ihr geholfen?«

Nikolai nickte. Selbst diese kleine Anstrengung war schon fast zu viel. »Sie sagte, sie hätte nicht genügend Macht und bräuchte etwas von der meinen. Während sie den Sturm bekämpfte, drang sie in mein Bewusstsein ein und ... und nahm mir meine ganze Kraft.«

»Einen so furchtbaren Sturm zu brechen, muss enorme Magie erfordert haben. Sie braucht jetzt sehr viel Ruhe und gute Nahrung.«

In der Hoffnung, dass sie gerettet werden konnte, beugte Nikolai sich vor, um sie aufzuheben, und fiel prompt fast wieder hin.

Tano murmelte einen Fluch in seiner Sprache, bevor er sagte: »Sei kein Narr - du brauchst genauso viel Ruhe wie sie. Ich werde mich um sie kümmern. Sowie sie etwas Brühe zu sich genommen hat, komme ich zu deiner Kabine.« Er verengte misstrauisch die Augen. »Du wirst dann doch in deiner Koje liegen?«

Es war ein Anzeichen seiner Erschöpfung, dass Nikolai nicht einmal widersprach. Im Moment hätte die Schiffskatze ihn außer Gefecht setzen können. Wieder griff er nach dem Türrahmen des Steuerhauses und richtete sich langsam auf.

Tano hob vorsichtig die kleine Hexe auf und trug sie zu der Luke, wo er sie auf dem schwierigen Abstieg über die Leiter stützte. Sie war in guten Händen, auch wenn Nikolai das Gefühl hatte, dass er verantwortlich für sie war und er derjenige sein sollte, der sie pflegte.

Als er Tano hinunterfolgte, dachte er, dass er nicht mehr so müde gewesen war, seit er der Sklaverei entkommen war. Aber er war auch wie berauscht vor Freude. Er hatte mit Magie gearbeitet, so gut er konnte, seit Macrae ihm die Augen für seine Möglichkeiten geöffnet hatte. Doch noch nie zuvor war er Teil einer solch beeindruckenden Manifestation von Macht gewesen. Er war am Ufer entlanggepaddelt, und Jean Macrae hatte ihm die Tiefen des Ozeans gezeigt.

Nun, da er wahre Macht gekostet hatte, wollte er mehr davon.


 

Nach einer Ewigkeit voller seltsamer Träume vom Ertrinken erwachte Jean mit dem Gefühl, eine sehr, sehr lange Reise hinter sich zu haben. Sie war nicht mehr auf dem Schiff, sondern lag in einem bequemen Bett in einem Zimmer mit strahlend weiß gekalkten Wänden. Goldener Sonnenschein strömte durch ein Fenster mit halb geöffneten Jalousien, und draußen waren Blumen zu erkennen. Eine Tür führte in diesen einladenden Sonnenschein hinaus und eine andere ins Haus.

Vorsichtig, weil ihr so schwindlig war, setzte sie sich auf. Sie trug ein Hemd, das ihr zu lang war. War sie auf Santola? Der Tisch, die Stühle und die Truhe waren aus einfachem Holz, aber von einer schlichten Eleganz, die sie an ein kleines Highland-Gut erinnerte. Ein Steinkrug enthielt einen Strauß farbenfroher Blumen, und das Bett war mit einer weichen, bunten Flickensteppdecke bedeckt, was dem Zimmer eine anheimelnde Atmosphäre verlieh.

Dagegen war der reich gemusterte Orientteppich, der auf dem Kachelboden lag, erstaunlich luxuriös. Die Beute eines Piraten vielleicht.

Jean stieg aus dem Bett und fand ein schlicht geschnittenes Kleid aus blauem Gingan über einer Stuhllehne. Es war ähnlich formlos wie ein Hemd, aber sie fühlte sich angezogener, als sie es überstreifte. Darunter lagen ihr Messer und der Wahrsagespiegel, noch immer gut verwahrt in seinem Beutel. Sie nahm die Obsidianscheibe heraus und ließ sie einen Moment auf ihrer flachen Hand liegen. Anscheinend hatte kein Fremder sie berührt, wofür Jean dankbar war. Sie überlegte, ob sie sie benutzen sollte, um mehr über ihre Lage herauszufinden, fühlte sich dann aber doch zu ausgelaugt für den Versuch.

Nachdem sie Wahrsageglas und Messer eingesteckt hatte, sah sie sich den Krug und die Schale auf dem Tisch an. Sie waren nicht zum Waschen gedacht, sondern enthielten Nahrung - der Krug war mit frischer Milch gefüllt, und in der Schale lag ein mit einem Stofftuch zugedecktes halbes Brot. Jean goss etwas Milch in die Schale und tunkte ein Stück Brot hinein. Ihr ausgedörrter Mund begrüßte die Feuchtigkeit, und ihr nagender Hunger führte ihr vor Augen, dass sie in letzter Zeit nicht viel gegessen hatte.

Als sie das leise Quietschen einer Tür hörte, blickte sie auf und sah den Afrikaner, der mit Gregorio in Marseille gewesen war. Es war schwer, sein Alter zu erraten. Sein Gesicht war glatt, aber seine Augen waren nicht jung. »Ihr seid wach«, stellte er fest. »Das freut mich. Eine Zeit lang war ich mir nicht sicher, ob Ihr je wieder erwachen würdet.«

»Wie lange habe ich geschlafen?«

»Dreieinhalb Tage. Da Ihr nur Wasser und Brühe zu Euch genommen habt, müsst Ihr hungrig sein, doch es wäre besser, wenn Ihr nicht zu schnell essen würdet.«

Dreieinhalb Tage! Kein Wunder, dass sie sich wie nach einer langen Reise fühlte! Da sich schon ein Sättigungsgefühl einstellte, schob sie die Schale weg. »Ich bin Jean Macrae, aber das wissen Sie bereits, glaube ich.«

Er nickte. »Ich bin Tano. An Bord des Schiffes spiele ich manchmal den Doktor, wenn es nötig ist, doch hier auf der Insel haben wir bessere Ärzte, falls Ihr Pflege braucht.«

»Ich bin müde, aber abgesehen davon geht es mir gut.« Sie betrachtete sein ruhiges Gesicht. »Sie sprechen sehr gut Englisch.«

»Ich habe die Sprache auf Jamaika gelernt. Da ich sie so gut sprach, wurde ich aus der Zuckermühle herausgenommen und ausgebildet, um der Sekretär des Aufsehers zu werden.«

Jean starrte ihn an und erinnerte sich an Gregorios Schauergeschichten von den westindischen Plantagen. »Ich bin froh, dass Sie nicht mehr dort sind.«

»Ich auch«, stimmte er ihr mit einem leicht ironischen Blick aus seinen dunklen Augen zu.

Nicht sicher, was sie einem Mann sagen sollte, der die Hölle überlebt hatte, fragte sie: »Haben das Schiff und die Besatzung den Sturm gut überstanden?« Dann dachte sie daran, wie viel Energie sie Gregorio hatte entnehmen müssen. »Und wie geht es dem Captain?«

»Alle sind wohlauf. Der Hauptmast brach, und der Captain war fast so erschöpft wie Ihr, aber er erholte sich schnell genug, um die Justice heimzubringen. Habt Ihr Santola schon gesehen?«

Als Jean den Kopf schüttelte, durchquerte Tano den Raum und öffnete weit die Tür, die auf eine wunderschöne Terrasse mit üppigen, farbenfrohen Blumen in großen Tongefäßen führte. »Seht Euch unseren Zufluchtsort ruhig an.«

Jean, die sich nach dem Essen schon ein wenig kräftiger fühlte, ging hinaus, wo sie verblüfft den Schritt verhielt, bezaubert von dem glitzernden Lichtkreis vor ihr. Als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass der Kreis wie eine riesige, von zerklüfteten dunklen Inseln umgebene Schale mit türkisfarbenem Wasser war.

Es war ein solch bemerkenswerter Anblick, dass Jean einen Moment brauchte, um zu begreifen, was sie sah. »Santola ist der Krater eines uralten Vulkans, nicht wahr? Ich habe Zeichnungen von der griechischen Insel Santorini gesehen, und die sieht genauso aus. Ein Vulkan brach aus und hinterließ einen Kreis von Inseln um den Krater. Man nennt das ... eine Caldera, glaube ich?«

»Sehr gut, Miss Jean.« Tano nickte anerkennend. »Der Vulkan, der Santola entstehen ließ, machte die Erde fruchtbar und erzeugte Sandbänke, die uns vor ungebetenen Besuchern schützen.«

Mit Magie verknüpfte Untiefen, vermutete Jean, da sie das entfernte Summen eines schützenden Energiefeldes spüren konnte. Die Terrasse mit den farbenfrohen Blumenkübeln und überdachten Flächen, die Schatten vor der heißen Sonne boten, erinnerte sie an die Innenhöfe des Fontaine'schen Haushalts in Marseille.

Jean ging über die Terrasse zu der Mauer und blickte auf ein großes, malerisches, im mediterranen Stil erbautes Dorf herab. Weiß getünchte Häuser mit lebhaften Farbakzenten aus bunt gestrichenen Holzarbeiten und Blumen schlängelten sich an der steilen Anhöhe hinauf.

Das Anwesen, auf dem sie sich befand, lag ganz oben über dem Dorf, hoch genug, um auf Dutzende anderer Gebäude herabzublicken. Jean sah Leute in Höfen arbeiten oder durch die schmalen Kopfsteinpflasterstraßen gehen. Robuste kleine Esel mit Strohhüten trugen geduldig Lasten den Berg hinauf, während Kinder unterschiedlichster Hautfarbe, von nordischer Blässe bis zu tiefem Ebenholz, in der Nähe des Hafens Fangen spielten.

Der Steilheit der Berge wegen, die die Caldera umgaben, waren die hinter dem Dorf erkennbaren Felder terrassenförmig angelegt. Auf den Hängen darüber grasten Schafe und Ziegen. Santola schien nicht nur seinen Nahrungsbedarf selbst zu decken, sondern darüber hinaus auch ziemlich wohlhabend zu sein. »Ich bin im Paradies gelandet«, sagte Jean beeindruckt.

»Das finden wir auch«, pflichtete ihr Tano bei, bevor er sich leise zurückzog.

Froh, allein zu sein, setzte Jean sich auf eine Bank unter dem Vordach. Im Hochsommer musste die Insel heiß und trocken sein, und an einem spätwinterlichen Tag wie heute herrschte eine immer noch sehr angenehme Wärme. Tief unten konnte sie die Justice sehen, die zu Reparaturen in einem Trockendock lag. Der ausgezackte Stumpf des Hauptmastes war entfernt worden, und an Deck wimmelte es von Männern, die Reparaturen durchführten. Jean beschattete ihre Augen und fragte sich, ob wohl auch Gregorio dort unten war.

Aber er würde sich bestimmt bald bei ihr sehen lassen. Müßig blickte sie zu der Caldera hinaus und beobachtete ein kleines Segelboot. Sie fühlte sich leer und nicht ganz mit der Welt verbunden, was sicher von dem gewaltigen Energieaufwand in der Nacht des Sturms herrührte. Es würde Zeit erfordern, die Quelle ihrer Macht wieder aufzufüllen, auch wenn dieser Prozess bereits begonnen hatte.

Bei der Bekämpfung des Sturms hatte sie mehr Macht verbraucht, als sie zu besitzen geglaubt hatte. Verschiedene Lehrer und Magier hatten ihr im Laufe der Jahre gesagt, sie verfüge über sehr viel Macht - sie verstehe sie nur nicht anzuwenden. Das hatte sich als enttäuschend wahr erwiesen.

Denn obwohl sie das Anwachsen der Macht in sich gespürt hatte, war ihr wenig Erfolg bei ihrer Anwendung beschieden gewesen. Selbst einfache magische Aufgaben waren für sie in etwa so, wie mit einem eingeölten Schwein zu ringen - ihre Macht konnte sich in alle Richtungen versprengen. Und oft konnte sie sie nicht einmal in Bewegung setzen. Irgendwann hatte sie aufgehört, sich mit ihren Unzulänglichkeiten auf dem Gebiet der Magie zu quälen, und sich auf die Verwaltung des Familienbesitzes konzentriert.

Nach der Heirat ihres Bruders hatte sie mit seiner Frau Gwynne, deren Macht sich erst spät entfaltet hatte, ein wenig mit Magie befasst. Jean war dadurch in einigen der grundlegendsten Fähigkeiten wie dem Wahrsagen ein bisschen besser geworden, doch Gwynne hatte sie in allen Bereichen sehr schnell überrundet.

Mit Ausnahme der Zeit, als Jean die überlebenden Macrae'schen Rebellen von Culloden heimgeführt hatte. Ihre Flucht war ungeheuer strapaziös gewesen, weil Hannoveranertruppen den Jakobiten nachgejagt waren, die dem Schlachtfeld entkommen waren. Die Macraes hätten es nie nach Dunrath zurückgeschafft, wenn es Jean nicht irgendwie gelungen wäre, Fehlleitungs- und Täuschungszauber zu wirken, um ihre Männer zu beschützen. Pure Verzweiflung hatte sie dazu getrieben, denn unter normalen Umständen hätte sie nie solch machtvolle Magie anwenden können.

Nach Culloden hatte sie in aller Stille mit ihren Fähigkeiten experimentiert und zu ihrer Enttäuschung feststellen müssen, dass sie so ungeschickt wie eh und je war. Deshalb war sie nach London gereist, um ihren Verwandten eine Freude zu machen und die Magie, bis auf die geringfügigsten und alltäglichsten Zaubersprüche, beiseitezulassen.

So standen die Dinge bis zur Nacht der Sturms. Und wieder hatte Verzweiflung ihr in jener Nacht die Fähigkeit verliehen, größere magische Ressourcen anzuzapfen. Natürlich war ein Teil davon auf die Zusammenarbeit mit Gregorio zurückzuführen - sie schienen sich auf eine machtvolle, ja fast schon alarmierende Weise gegenseitig zu beflügeln.

Ein markerschütterndes Kreischen riss Jean aus ihren Gedanken. Ein riesiger dunkler Schatten schoss über ihren Kopf, und sie duckte sich erschrocken und fragte sich, ob es Riesenfledermäuse auf der Insel gab. Aber dann blinzelte sie verblüfft, als sie merkte, dass es ein sehr großer, blauer Papagei war, der seine glänzenden Schwingen spreizte und anmutig auf dem Zaun über der Mauer landete. Das Tier war von überwältigender Schönheit, doch gab es überhaupt solch riesengroße, blaue Papageien? Sein Gefieder war fast kobaltblau, und die Flügel hatten eine Spannweite von über einem Meter.

»Bonjour!«, begrüßte der Vogel sie fröhlich.

»Bonjour«, gab Jean erstaunt zurück. »Freut mich sehr.«

»Bonjour!«

Als der Vogel die Begrüßung wiederholte, sagte Gregorio hinter ihr: »Darf ich Euch Queen Isabelle vorstellen? Sie ist ein Ara oder Langschwanzpapagei. Die Vögel kommen aus den Urwäldern der Neuen Welt.«

Jean versuchte, ihr instinktives Zusammenzucken beim Klang seiner Stimme vor ihm zu verbergen. »Seid Ihr schon einmal dort gewesen?«

Er schüttelte den Kopf, als er sich auf das andere Ende der Bank setzte. Auf einer Terrasse voller Sonnenschein war er eine eindrucksvolle, dunkle Erscheinung. »Isabelle gehörte dem Kapitän eines Sklavenschiffs. Bevor er seinen letzten Atemzug tat, bat er mich, für das Tier zu sorgen. Und das tue ich.« Der Ara hüpfte von dem Zaun auf seine Schulter und rieb seinen mächtigen Schnabel an Gregorios Wange. Das Tier auf einer menschlichen Vogelstange zu sehen, machte nur noch deutlicher, wie groß es war.

»Ich habe in London Papageien gesehen, aber sie waren gewöhnlich grün und sehr viel kleiner. Isabelle muss eine entfernte Cousine dieser Vögel sein«, bemerkte Jean und betrachtete den Ara noch genauer. Trotz der gelben Gesichtsmarkierungen, die dem Vogel etwas Clownhaftes verliehen, sah der mächtige Schnabel so aus, als könnte das Tier damit einem Menschen mühelos den Finger abbeißen. »Die Papageien, die ich gesehen habe, hatten gestutzte Flügel. Was hindert diesen daran wegzufliegen?«

»Der Zauber, der das Haus umgibt.« Gregorio fischte ein paar Nüsse aus der Tasche und reichte sie dem Vogel auf der flachen Hand. Der Papagei nahm sich die Leckerbissen mit erstaunlicher Behutsamkeit. »Wenn Isabelle den Rand dieses Schutzzaubers erreicht, beschließt sie, dass es Zeit ist heimzukehren.«

»Also ist sogar Euer Haustier Euer Sklave«, entgegnete Jean trocken.

Gregorios Augen wurden schmal, doch er ging nicht auf ihre Bemerkung ein. »Ihr werdet freigelassen und nach Marseille zurückgebracht. Mit der Rettung meines Schiffes und meiner Männer habt Ihr Euch das verdient.«

»Auch wenn Ihr natürlich nie gedacht hättet, dass das geschehen würde«, sagte Jean belustigt. »Aber ich weiß zu schätzen, dass Ihr ein Mann seid, der sein Wort hält. Wann kann ich fahren?«

»In vierzehn Tagen oder so.« Er zeigte zu den Docks hinunter. »Die Justice muss instand gesetzt werden, und sie ist derzeit das einzige große Schiff im Hafen.«

Also hatte er noch andere Schiffe. »Wie unterhaltet Ihr diese Gemeinde? Es müssen Hunderte von Menschen sein, und alle sehen gut ernährt aus.«

»Den Großteil unserer Einkünfte beziehen wir aus dem Schiffsverkehr. Wir haben mittlerweile ein halbes Dutzend Schiffe, von denen einige von Sklavenhändlern stammen und zu Handelsschiffen umgebaut wurden. Sie sind schwerer bewaffnet als die meisten Handelsschiffe, und sie halten stets nach Sklavenschiffen Ausschau, um die Gefangenen zu befreien. Ich habe eine Gabe, solche Schiffe zu entdecken.«

»Dann war es also kein Zufall, dass wir von dem Korsaren angegriffen wurden?«

»Ich spürte ihn schon von Weitem und wusste, dass der Kapitän ein alter Feind von mir war.« Gregorios Gesicht verdüsterte sich. »Ich hoffe, dass die Galeere den Sturm überstanden hat. Einige meiner Besatzungsmitglieder und auch die Piraten, die nicht zum Tode verurteilt worden waren, befanden sich an Bord. Unser Plan war, die gefangenen Seeräuber in der Nähe von Algier an Land zu bringen und dann die Galeere zum Umbau hierher zu bringen.«

Ohne nachzudenken, sagte Jean: »Das Schiff hat den Sturm überlebt.«

»Das wisst Ihr?«, fragte er schnell. »Ihr seid auch eine Seherin?«

»Nicht wirklich, doch ich habe das starke Gefühl, dass das Schiff noch unversehrt ist.«

»Könnt Ihr mir mehr darüber erzählen? Haben sie Algier schon erreicht?«

Da dies eine gute Gelegenheit war, ihre Fähigkeiten zu erproben, nahm Jean ihr Wahrsageglas heraus, um sich ein genaueres Bild zu machen. Sie konzentrierte sich auf den schwarzen Obsidian und stellte sich die erbeutete Seeräubergaleere vor. Indem sie dieses Bild in ihrem Kopf festhielt, erlangte sie mehr Information. »Der Ausläufer des Sturms hat das Schiff gestreift, aber mit viel geringerer Wucht, da es schon erheblich weiter südlich von uns war.« Sie runzelte die Stirn. »Sie haben Algier noch nicht erreicht. Vielleicht kommen sie morgen an. Sie wurden aufgehalten, als einige der Gefangenen in dem Durcheinander des Sturms versuchten, das Schiff wieder in ihren Besitz zu bringen. Aber es ist ihnen nicht gelungen.«

Gregorios dunkle Brauen zogen sich zusammen. »Sind irgendwelche meiner Männer dabei umgekommen?«

Jean versuchte, mehr zu sehen, doch das Bild des Schiffes verblasste wieder. »Tut mir leid, aber solche Einzelheiten kann ich nicht erkennen. Ich glaube jedoch nicht, dass es ernstlich Verletzte gegeben hat.«

»Diese Glasscheibe ... ist sie magisch?« Er starrte sie mit lebhaftem Interesse an.

»Nicht wirklich. Ein Wahrsagespiegel ist mehr eine Konzentrationshilfe.« Sie öffnete die Hand, um ihn ihm zu zeigen. »Je mehr er benutzt wird, desto mehr stellt er sich auf die Macht seines Benutzers ein. Aber man kann auch in einem Glas Wein, einer Schüssel Wasser oder irgendeiner anderen reflektierenden Oberfläche lesen.«

Der Ara beugte sich vor und öffnete seinen Schnabel, um die Obsidianscheibe zu ergreifen. Schnell zog Jean das Glas zurück und legte es wieder in seinen Beutel, während Gregorio grinste und dem Papagei noch ein paar Nüsse gab. »Vorsicht, Jean Macrae. Isabelle liebt glänzende Gegenstände.«

»Ich werde mein Bestes tun, mich von ihr fernzuhalten.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Die Galeerensklaven sind doch sicher alle Männer. Woher kommen dann die Frauen auf Santola?«

Eine etwas heisere Frauenstimme antwortete hinter ihr: »Wir sind natürlich alle Huren.«

Jean drehte sich zu einer hochgewachsenen, auffallend schönen Kreolin mit dunkler Haut, glänzendem schwarzen Haar und mandelförmigen Augen um. Sie sah neugierig und nicht besonders freundlich aus, als sie über die Terrasse zu der Pergola hinüberging.

»Louise übertreibt«, sagte Gregorio. »Die Frauen von Santola kommen aus ganz unterschiedlichen Verhältnissen.«

»Aber viele von uns waren Huren.« Louise streckte den Arm aus, und der Ara flog mit einem ohrenbetäubenden Kreischen zu ihr. Er schien sich bei ihr sogar noch wohler zu fühlen als bei Gregorio. »Prostitution ist oft nichts anderes als Versklavung durch einen Zuhälter, aber eine Dame wie Sie wird das vermutlich gar nicht wissen, nehme ich an.« Louise schaffte es, das Wort ›Dame‹ wie eine Beleidigung klingen zu lassen.

Oh ja, die schöne Louise versuchte zweifellos, Gregorios Besucherin zu schockieren! Vielleicht war sie seine Geliebte und eifersüchtig, weil er an einer anderen Frau Interesse zeigte?

Nein. Mit blitzartiger Erkenntnis wusste Jean, dass Louise nicht die Frau des Captains war, obwohl sie wahrscheinlich früher einmal intim gewesen waren. Interessant.

Nachdem sie mit der Jakobitenarmee unterwegs gewesen war, wo viele der mitziehenden Marketenderinnen Prostituierte gewesen waren, war Jean nicht mehr so leicht zu schockieren. »Da Männer ohne Frauen nicht zufrieden wären, ist die Befreiung von Prostituierten natürlich eine Möglichkeit, zwei Ziele auf einmal zu erreichen.«

Gregorio, dem die Spitzen der Frauen nicht entgingen, sagte: »Es funktioniert zumindest. Niemand hier spricht über die Vergangenheit, wenn er es nicht will.«

Louises Ausdruck wurde weicher. »Santola ist die Insel der zweiten Chancen. Ich sehe dich beim Abendessen, Nikolai.« Sie schlenderte davon, mit schwingenden Hüften und dem riesigen Ara auf der Schulter, der an ihrem glänzenden schwarzen Haar herumzupfte.

Gregorio erhob sich. »Da Louise sich um Queen Isabelle kümmert, würdet Ihr Euch jetzt vielleicht gern das Dorf ansehen, Jean Macrae?«

»Oh ja, das wäre schön.« Jean erhob sich. »Aber warum nennt Ihr mich eigentlich immer Jean Macrae?«

Er überlegte. »Miss Macrae ist zu höflich, und Jean ist zu intim.«

»Ich bin in Eurem Kopf gewesen. Wie viel intimer können zwei Menschen werden?«

Sie merkte erst jetzt, was für eine dumme Bemerkung das war, als er sie mit einem versengend heißen Blick bedachte. »Selbst eine prüde kleine Schottin müsste die Antwort darauf kennen.«

»Nennt mich Jean«, bot sie leise an, »denn ich bin gar nicht so prüde.«

Mit grimmiger Miene wandte er den Blick ab, und sie merkte, dass er genauso verunsichert von der Energie zwischen ihnen war wie sie.

Als sie das Haus betraten, fragte sie sich, ob sie Gregorio als Geliebten wollte. Die leidenschaftliche, körperliche Seite ihrer Natur brannte darauf, sich mit ihm zu vereinigen, diese feurige Energie in sich aufzunehmen, aber sie konnte kein gutes Ende einer solchen Affäre sehen. Er würde in einer Art und Weise auf ihr Herz und ihre Seele Einfluss nehmen, die es ihr unmöglich machen würde, als die Jean Macrae, die sie immer gewesen war, nach Dunrath heimzukehren. Was sie bisher erlebt hatte, war ein Abenteuer, aufregend, manchmal sogar zu sehr, jedoch nichts, was ihr Leben großartig verändern würde.

Nikolai Gregorios Bett - das würde ihr Leben unwiederbringlich verändern. Sie hatte ihr gebrochenes Herz nach dem Aufstand schon einmal mühselig geflickt und wollte das nicht erneut tun müssen.

Sie würde es nicht noch einmal tun.
  

16. Kapitel


 

Adia

New York City


 

D

ie Briten hatten den Krieg verloren. Adia hatte noch immer Mühe, das zu glauben, aber die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer durch ganz New York verbreitet. Einige der britischen Soldaten waren froh zu wissen, dass sie in Kürze heimkehren konnten, andere waren verbittert über die Kapitulation vor einer zerlumpten Sammlung von Rebellen. Hätte man ihnen genügend Soldaten und Waffen gegeben, murrten sie, hätte England siegen können.
Doch keiner der Briten war so beunruhigt wie die Tausende ehemaliger Sklaven, die in New York Zuflucht gesucht hatten. Alle fragten sich besorgt, welche Auswirkungen die Kapitulation für sie haben würde. Wie lange noch, bis die von den Briten gehaltene Stadt den Amerikanern übergeben werden würde? Würden die triumphierenden Rebellen in rachsüchtiger Stimmung sein?

»Was wird jetzt aus uns?«, fragte Adia Daniel mit leiser Stimme, um Molly nicht zu wecken. Er war mehrere Wochen auf Patrouille außerhalb der Stadt gewesen. Nun, da er wieder daheim war, hatte sie das zwingende Bedürfnis, wieder einmal ihre Zukunft mit ihm zu besprechen.

»Wir werden nicht in die Sklaverei zurückkehren«, erklärte er entschieden. »Major Blaine sagt, der britische Oberkommandierende Carleton sei der Auffassung, dass die Forderung der Amerikaner, ihnen ihren gesamten Besitz zurückzuerstatten, keine befreiten Sklaven mit einschließen kann, da wir kein Besitz mehr sind.« Daniel grinste. »Ich glaube, dass Carleton wirklich glaubt, es wäre unehrenhaft von England, das uns gegebene Versprechen nicht zu halten - doch es bereitet ihm auch Vergnügen, die Amerikaner zu verärgern. Selbst General Washington will seine entlaufenen Sklaven zurückhaben. Und Carleton kann sich im Namen der Ehre weigern, das zu tun.«

Adia lächelte. »Carletons Gründe sind mir egal, solange er uns nicht im Stich lässt.« Sie servierte ihnen im frühen Morgenlicht den Tee. Viele Schwarze lebten in mit Segeltuch gedeckten Hütten in den Bereichen von Manhattan, die von aufgebrachten Patrioten in Brand gesteckt worden waren, als sie die Stadt verloren, und darum konnten sie und Daniel sich glücklich schätzen, dieses kleine, gemütliche Häuschen ganz für sich zu haben. »Schon jetzt kommen Sklavenjäger nach New York, um entlaufene Sklaven aufzuspüren.« Adia erschauderte. »John Watson ist genau die Art von Mann, so zu verfahren. Glaubst du, dass er uns suchen lassen wird? Mir gefällt diese Stadt, aber wie können wir hier leben, wenn wir ständig Angst haben müssen, gefasst und nach Südcarolina zurückgebracht zu werden?«

»Mr. Watson kann nicht wissen, dass wir in New York sind.« Daniel zögerte. »Sprich mit niemandem darüber, aber der Major hat mir gesagt, es würde davon gesprochen, Regierungstreue und befreite Sklaven nach Neuschottland zu evakuieren. Wir würden dort Land zum Bewirtschaften bekommen.«

»Neuschottland?« Adia dachte darüber nach. »Soviel ich weiß, ist das ein hartes, kaltes Land, aber weit entfernt von Charleston.«

»Wir werden dort in Sicherheit sein, Liebste.« Er schenkte ihr ein warmes, zärtliches Lächeln, das sie daran erinnerte, wie sie seine Heimkehr in der Nacht zuvor gefeiert hatten. »Und sobald wir uns dort eingelebt haben, wird es Zeit, ein zweites Kind zu bekommen.«

Obwohl Adia sehr gern noch ein Kind hätte, hatte sie während ihrer Jahre in New York Maßnahmen ergriffen, um das zu verhindern. Der Krieg machte das Leben zu unsicher, um ein weiteres Kind zur Welt zu bringen. Aber die Zeit würde schon noch kommen. »Wir werden einen Jungen haben«, sagte sie und war sich dessen völlig sicher. »Er wird stark und schön wie du sein, und ich werde ihm Geschichten von der Tapferkeit seines Vaters im Kampf gegen die Amerikaner erzählen, da du zu bescheiden bist, dich selbst zu loben.«

Daniel lachte, gab ihr einen Abschiedskuss und tätschelte ihr den Po, als sie sich abwandte, um zur Arbeit zu gehen. Fast unmittelbar nach ihrer Ankunft in New York hatte Daniels Kommandant, Major Blaine, sie als Haushälterin eingestellt. Der Major war ein großer, streng aussehender Mann, dessen seltenes Lächeln jedoch überraschend warm war. Er behandelte Adia mit Respekt, und manchmal unterhielt er sich mit ihr über seine Frau und Kinder, wie er es mit keinem der Männer um ihn herum konnte. Molly, die ihre Mutter oft zur Unterkunft des Majors begleitete, hatte er besonders ins Herz geschlossen, weil er eine Tochter in ungefähr dem gleichen Alter hatte.

Aber hatte Major Blaine Adia und ihre Familie gern genug, um sie vor einer erneuten Versklavung zu beschützen? Vielleicht, doch selbst wenn seine Absichten nur die besten waren, war er vielleicht trotzdem nicht in der Lage, ihnen beizustehen. Es war an der Zeit, die Flucht nach Kanada zu planen.

Obwohl Daniel in einer Kompanie ehemaliger schwarzer Sklaven gekämpft hatte, waren diese keine Mitglieder der regulären britischen Armee, und seine Truppe würde schon bald aufgelöst werden. Sie könnten die Stadt verlassen, sobald es so weit war, aber vielleicht sollten sie besser abwarten, ob die Briten ihr Versprechen an die Sklaven hielten, die für sie gekämpft hatten. Denn wenn sie auf britischen Schiffen evakuiert wurden, würde die Reise weitaus sicherer sein, als wenn sie allein die Flucht ergriffen.

Adia fragte sich bitter, wie oft sie noch ihr Heim und ihre Freunde würde verlassen und ganz von vorn würde beginnen müssen. Sie und Daniel hatten sich hier in New York ein Leben aufgebaut. Nicht lange nach Adias Ankunft waren sie von einem blinden Methodistenprediger getraut worden, der der Sklaverei entkommen war und einen Großteil seiner Gemeinde mitgebracht hatte. Obwohl Adia sich schon immer rechtmäßig mit Daniel verheiratet gefühlt hatte, war sie stolz, dass nun auch die Welt und das Gesetz ihre Verbindung anerkannten.

Daniel hatte ihr erklärt, warum er sich für den Familiennamen Adams entschieden hatte. »Einer der Rebellenführer heißt John Adams, und es wird viel davon geredet, dass er keine Sklaven halten will.« Daniel lächelte und küsste ihre Nasenspitze. »Außerdem passt der Name gut zu Adia. Adia Adams klingt gut.«

Sie hatte ihm lachend zugestimmt. Einen selbst gewählten Nachnamen zu haben, war ein Symbol der Freiheit. Und nun hatten sie zudem noch ein Zuhause und ein Stückchen Garten. Molly besuchte eine kleine Mädchenschule und war schon ziemlich gut im Lesen. Wenn es nicht zu gefährlich wäre, in New York zu bleiben, könnte Daniel sich eine Arbeit als Zimmermann suchen, und Adia würde sicher eine Anstellung in einem anderen Haushalt finden, wenn Major Blaine nach England zurückging.

Stattdessen jedoch würden sie schon wieder fliehen müssen, und diesmal sogar in ein kaltes, unwirtliches Land. Zum Glück hatte sie den größten Teil ihres Lohns gespart, sodass sie immerhin ein bisschen Geld hatten. Solange sie, Daniel und Molly nur zusammen und frei waren, würde alles gut sein.

Sie befand sich auf einer stillen Straße auf halbem Weg zu dem Haus des Majors, als ein hochgewachsener Weißer vor sie hintrat. »Du bist Addie Watson?«

Sie blieb stehen und erstarrte innerlich vor Furcht. »Ich kenne niemanden, der so heißt«, erwiderte sie steif.

»Sie sagten, du wärst hübsch und verstündest dich gut auszudrücken«, entgegnete er, während ein anderer Mann sie von hinten packte. »Aber ihr Entlaufenen lügt doch alle bezüglich eurer wahren Namen. Doch ich bin dir gefolgt, Addie Watson, und weiß, wer du wirklich bist. Und jetzt wirst du zu deinem Herrn zurückgebracht, zusammen mit deinem kleinen Negerkind und deinem Zimmermann.« Sein Lächeln ließ das Blut in ihren Adern stocken. »Und ich werde eine ordentliche Belohnung für euch drei bekommen.«

Adia wehrte sich verzweifelt gegen den Mann, der sie festhielt. Er war groß, schwarz und kam ihr irgendwie bekannt vor. Auch die kalten blauen Augen des weißen Mannes sah sie nicht zum ersten Mal. Sie zog scharf den Atem ein, als sie in ihm den Kapitän des Sklavenschiffes erkannte, das sie zu den Westindischen Inseln gebracht hatte. Er musste damals noch sehr jung gewesen sein, da er heute höchstens um die vierzig war. Sein niederträchtiger Begleiter Kondo war dagegen überhaupt nicht älter geworden. »Captain Trent, Sie Schwein!«

Trent machte ein neugieriges Gesicht. »Habe ich dich in die Neue Welt gebracht? Dann solltest du mir dafür danken, dass ich dich aus dem unzivilisierten Afrika herausgeholt habe.« Er machte Kondo ein Zeichen. Seiner kostspieligen Kleidung nach zu urteilen, hatte der Kapitän mit dem Sklavenhandel gut verdient. »Kette sie an und bring sie in die Zelle. Dann können wir das Balg holen. Mit etwas Glück finden wir dort auch den Zimmermann.«

Die Vorstellung, Molly könnte von diesen Rohlingen angefasst werden, machte Adia rasend. Hilf mir, Großmutter! Mithilfe der Magie, die sie nie richtig beherrscht hatte, riss sie sich von Kondo los, bevor er sie in Ketten legen konnte. Als sie die Flucht ergriff, flammte violettes Feuer um sie auf.

Lauf, Kind, lauf! Wütendes Geschrei erhob sich hinter ihr, als Adia zum Ende des Blocks rannte und in eine viel belebtere Straße einbog. Viele der Menschen hier waren Schwarze, und es bestand durchaus die Chance, dass sie ihr helfen würden, falls Trent sie immer noch verfolgte. Aber als sie einen Blick zurück riskierte, sah sie Trent und Kondo blindlings dort herumstolpern, wo sie sie zurückgelassen hatte. Sie sahen nicht verbrannt aus. Adia hatte das Gefühl, dass das violette Feuer sie mehr verwirrt als tatsächlich verletzt hatte.

Während sie sich bei ihrer Großmutter bedankte, rannte sie den Rest des Weges zu Major Blaines Unterkunft. Sie stürzte ins Haus, als der Major gerade aus seinem Schlafzimmer zum Frühstück kam. »Adia!«, rief er bestürzt. »Sind Sie überfallen worden?«

Sie blickte auf ihr zerrissenes Kleid herab. »Schlimmer noch - ein Sklavenjäger hat versucht, mich einzufangen, um mich nach Süden zu bringen, und er sagte, er würde sich auch Molly und Daniel holen. Erlaubt das Gesetz einem Sklavenjäger, mich und meine Familie zu verschleppen?«

Der Major runzelte die Stirn. »Da die Stadt gerade den Besitzer wechselt, ist auf das Gesetz kein Verlass, und es wird die nackte Gewalt sein, die regiert.«

Das war es, was sie befürchtete. »Daniel sagte, die britische Armee träfe Vorbereitungen, ehemalige Sklaven und Regierungstreue nach Neuschottland zu evakuieren. Könnt Ihr uns helfen, auf ein solches Schiff zu kommen?«

»Daniel und Sie sind dazu berechtigt, aber es wird Wochen dauern, bis die ersten Schiffe auslaufen. Wir verhandeln noch mit den Amerikanern über die Verfahrensweisen. Sie verlangen das Recht, alle schwarzen Männer, Frauen und Kinder in der Stadt zu überprüfen. Es wird Registrierungen, Listen und Bescheinigungen geben.«

»Sir, wir brauchen jetzt Hilfe!« Adia suchte den Blick des Majors. »Können Sie nicht etwas für uns tun?«

Seine Augen wurden schmal, als er überlegte. »Die Schiffe nach Neuschottland sind noch nicht bereit, aber es gibt ein britisches Marineschiff, das mit der Nachmittagsflut nach England ausläuft. Ich kenne den Kapitän, und ich glaube, ich kann eine Passage für Sie und Ihre Familie erlangen. Glauben Sie, Sie können so schnell aufbrechen?«

»Nach London?« Adia brauchte nur an das abgrundtief Böse in Trents Augen zu denken, um zu nicken. »Aber ja, Sir!«

»Dann gehen Sie heim zu Molly und Ihrem Mann. Sie werden nur mitnehmen können, was leicht zu tragen ist. Ich gebe Ihnen zwei Soldaten zu Ihrem Schutz mit. Wenn Sie so weit sind, kommen Sie hierher, dann lasse ich Sie zu dem Schiff bringen.« Er senkte seine Stimme. »Und möge Gott Sie und die Ihren beschützen.«


 

Major Blaine hielt Wort. Seine Männer begleiteten Adia auf einer anderen Straße, als sie sie sonst benutzte, heim. Daniel war entsetzt, als er von dem Versuch, Adia gefangen zu nehmen, hörte. Mit schmalen Lippen begann er, die wenigen Sachen einzupacken, die sie mitnehmen konnten. Beide waren sehr geschickt darin geworden, von einem Moment auf den anderen zu verschwinden. Adia sagte einem Nachbarn, dass sie gingen, verriet aber nicht, wohin. Und dann nahmen sie für immer Abschied von ihrem gemütlichen Zuhause.

Acht Stunden später liefen sie mit der Flut aus dem New Yorker Hafen aus. Adia und Daniel standen am Heck des Schiffes, Daniel mit Molly auf dem Arm, und sahen zu, wie die Stadt hinter ihnen immer kleiner wurde. Das Kind sagte wehmütig: »Ich hatte keine Zeit mehr, mich von meinen Freunden zu verabschieden.«

»Das tut mir leid, meine Süße«, antwortete Daniel. »Aber in England wirst du neue Freunde finden.«

»Sieh mal!« Mollys Traurigkeit verflog, als sie zum Bug hinüberzeigte. »Das sind aber große Fische, die da springen!«

»Komm, wir sehen sie uns an.« Daniel setzte sie ab und nahm die Hand der Kleinen.

»Ich komme bald nach«, versprach Adia.

Ihr Mann nickte nur, weil er wusste, dass sie sich ungestört von der Stadt verabschieden wollte, die sie liebte und die ihnen bisher solch gute Zuflucht gewährt hatte. Als Adia allein war, lehnte sie sich an die Reling und blinzelte, um ihre Tränen zu verdrängen. Sie konnte nicht behaupten, dass sie bedauerte, keine unberührte Wildnis in Neuschottland roden und bewirtschaften zu müssen. Sie mochte Städte, und der Gedanke, in London zu leben, reizte sie. Sie und Daniel waren fleißig, und Major Blaine hatte ihnen zwanzig Pfund geschenkt, um ihnen den Start in England zu erleichtern. Die Familie Adams würde überleben, und Molly würde ein besseres Leben haben.

Adia wollte gerade zu Mann und Kind gehen, um sich die Fische anzusehen, als ein junger schwarzer Seemann an ihr vorbeikam. Einem spontanen Impuls folgend, fragte sie ihn: »Sind Sie ein freier Mann, Sir?«

Er blieb stehen und betrachtete sie freundlich. »Aye, Madam. Sie fahren nach London?«

»Ja.« Sie zeigte auf den Bug. »Mit meinem Ehemann und meiner Tochter.«

Ein bisschen enttäuscht, dass sie nicht mehr ungebunden war, erwiderte er: »Sie werden London mögen. Viele Afrikaner leben dort.«

Sie bemerkte, dass er eine afrikanische Perlenkette um den Hals trug, und vermutete, dass ein Medizinbeutel daran befestigt war. Mit gedämpfter Stimme sagte sie: »Gibt es dort auch afrikanische Priester?«

Instinktiv berührte der Matrose den unter seinem Hemd verborgenen Beutel. »Aye, Madam«, antwortete er und musterte sie mit schmalen Augen. »Sind Sie eine Hexe?«

»Nein. Aber ich besitze ein wenig Macht und würde gern lernen, sie zu nutzen.«

»Sie werden in London Priester und Priesterinnen finden, um Sie anzuleiten. Viel Glück für Sie und Ihre Familie, Madam.« Er nickte ihr freundlich zu und kehrte zu seiner Aufgabe zurück.

Adia wandte sich wieder der See zu. Die amerikanische Küste war nur noch eine dünne schwarze Linie. Tiefe, machtvolle Empfindungen regten sich in ihr, und zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, nicht vor etwas auf der Flucht zu sein, sondern auf etwas Besseres zuzulaufen. Werde ich in London finden, was ich suche, Großmutter?

Ja, Kind. Freiheit, Lehrer, Bestimmung. Das alles wirst du dort finden.

Vor allem deine Bestimmung.
  

17. Kapitel


 

N

ikolai fragte sich, wie Jean Macrae sein Haus mit den kühlen Kachelböden, weißen Wänden und farbenfrohen Stoffen finden mochte. Er selbst empfand seine Schlichtheit als beruhigend, aber sein Stil war der von Bauern, nicht der von Angehörigen des Adels.
Dann sagte er sich, dass es keine Rolle spielte, was sie dachte, und führte sie auf die mit Kopfsteinen gepflasterte Straße vor dem Haus hinaus. Sie betrachtete alles mit interessierten Blicken, als sie die Anhöhe hinabspazierten.

Auch die Dorfbewohner musterten sie neugierig. Obwohl Santola Bewohner unterschiedlichster Nationalitäten hatte, kam rotes Haar so selten vor, dass jeder sie gleich als die Fremde erkannte, die keine Sklavin gewesen war. Als sie sich den Docks näherten, nahm Nikolai sich vor, ihr einen Hut zu besorgen, damit sie keinen Sonnenbrand bekam. Dann erinnerte er sich, dass sie in zwei Wochen vielleicht schon nicht mehr da sein würde.

Sie würde fortgehen und diese leidenschaftliche Unabhängigkeit, ihre verführerische Figur ... und ihre Kenntnisse der Magie mitnehmen.

Als sie auf der Terrasse über dem Trockendock stehen blieben, sagte er beinahe schroff: »Geh nicht, Jean. Noch nicht. Ich möchte mehr über Magie erfahren. Meine Ausbildung war mehr als lückenhaft. Ich muss lernen, wie ich meine Macht uneingeschränkt benutzen kann. Es wird meine Arbeit sehr viel effektiver machen.«

Endlich nannte er sie beim Vornamen!, bemerkte Jean zufrieden. »Du wirst doch sicher auch um deinetwillen lernen wollen?«, erwiderte sie mit einem nachdenklichen Blick auf ihn. »Talent erzeugt gewöhnlich einen heftigen Drang, es zu benutzen. Du brauchst Unterricht, aber ich bezweifle, dass ich die beste Lehrerin wäre. Es steht zu viel anderes zwischen uns.«

»Du wärst die beste, weil du die einzige verfügbare bist«, erwiderte er ganz unumwunden. Als eine Reihe Packesel an ihnen vorbeizogen, nahm er einem der Tiere den Strohhut ab und setzte ihn ihr auf. »Wenn du nicht aufpasst, wird deine zarte, helle Haut bald so rot sein wie dein Haar.«

Jean lachte und schob den Hut zurecht, damit er ihr nicht über die Augen fiel. »Jetzt werde ich nach Esel riechen. Aber das ist wohl immer noch besser als ein Sonnenbrand.«

»Ich möchte, dass du gesund bist, um meine Fragen zu beantworten, und dir keinen Sonnenstich einfängst.«

»Apropos Sonnenstich - ich bin müde, Nikolai. Ich würde jetzt lieber zurückgehen.«

Ihre Bitte erinnerte ihn daran, dass sie mehrere Tage bewusstlos gewesen war, und darum drehte er sich um und schlug mit ihr den Rückweg ein. »Als du mit dem Unwetter gekämpft hast - was passierte da?«

Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber der Sturm bewies, dass ich einen großen Teil der Macrae'schen Empfänglichkeit für Wettermuster geerbt habe. Ich bin mir des Wetters bewusster geworden, seit ich aus London abgereist bin. Vielleicht ist mein Talent jetzt ausgeprägter, weil ich weiter südlich bin. Aber obwohl ich die Muster fühlen kann, habe ich nicht die kolossale Macht, die nötig ist, um große Sturmsysteme zu beeinflussen. Deshalb musste ich mich deiner Kraft bedienen.« Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Tut mir leid, dass mir keine Zeit blieb, um dich besser vorzubereiten. Ich habe gehört, dass ein solch jäher Eingriff in jemandes Energiefeld verstörend und auch schmerzhaft sein kann. Eine Zusammenführung von Macht erfolgt gewöhnlich erst nach sorgfältiger Besprechung und behutsamer Vorbereitung. Und auch dann nur unter Freunden.«

Obwohl es tatsächlich schmerzhaft gewesen war, tat er ihre Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Du hast getan, was nötig war. Aber am Ende verspürte ich noch eine andere Energie, als wäre da noch eine dritte Person. Oder habe ich mir das nur eingebildet?«

»Du bist sehr einfühlsam«, entgegnete sie mit einem anerkennenden Nicken. »Ich war nahe daran, die Kontrolle über das Zentrum des Sturmes zu verlieren, und wusste, dass ich nicht die Kraft hatte, seiner wieder Herr zu werden. Aus purer Verzweiflung versuchte ich, die Hilfe meines Bruders zu gewinnen, der der mächtigste Wettermagier in ganz England ist.«

»Dein Bruder war mit uns verbunden?«, fragte Nikolai, dem der Gedanke abgrundtief zuwider war. Mit Jean Macrae hatte er in gewissem Maße Frieden geschlossen, aber ihr Bruder war eine andere Sache.

»Ohne ihn wäre das Schiff gesunken und wir alle ertrunken«, gab sie zu bedenken. »Ich hätte ihn über eine solch große Entfernung auch nicht erreichen können, wenn keine so starke Bindung zwischen uns bestünde. Deshalb war auch er von wesentlicher Bedeutung für die Rettung deines Schiffes. Und das bedeutet doch wohl hoffentlich, dass du deine Rachegelüste gegen ihn aufgibst?«

»Verdammt, Jean Macrae, gibt es denn niemanden in deiner Familie, den ich für das Verbrechen deines Vaters büßen lassen kann?«, fauchte Nikolai, empört über ihr Ansinnen.

»Wenn mein Vater noch am Leben wäre, würde ich euch zwei in ein Zimmer setzen, um über das zu reden, was am Tag deiner Gefangennahme vorgefallen ist. Vielleicht würdest du dann herausfinden, dass die Wahrheit anders ist als deine Erinnerungen. Aber selbst wenn mein Vater dich im Stich gelassen hat ...« Jeans Augen wurden schmal. »Duncan und ich haben nichts getan, um dir zu schaden. Absolut nichts. In dem Sturm haben wir dein Schiff gerettet, deine Mannschaft und all deine zukünftigen Kämpfe gegen die Sklaverei, von deinem kostbaren Hals erst ganz zu schweigen. Das tilgt jede Blutschuld, auf die du ein Anrecht zu haben glaubst.«

Wut stieg in ihm hoch, solch heftige, wilde Wut, dass er seine Fäuste gegen die Mauer des nächsten Hauses knallen oder mit bloßen Händen einen Sklavenhändler töten wollte, um seiner lange aufgestauten Rage Luft zu machen.

Er hatte für seine Rache gelebt, hatte sich an ihr festgeklammert wie an einer Rettungsleine, wenn er, blutend von der Peitsche, auf einer Galeere gelegen hatte oder in der Wüste beinahe verdurstet wäre. Er wollte Macrae töten, der ihm ein Zuhause und Sicherheit versprochen hatte, nur um dieses Versprechen dann kurzerhand wieder zu brechen. Und mindestens genauso sehr wollte er Duncan Macrae vernichten, das Lieblingskind des Alten, den wahren Sohn, dem alles einfach in den Schoß gefallen war, was Nikolai sich so verzweifelt für sich selbst gewünscht hatte.

Aber er konnte auch nicht bestreiten, dass etwas Wahres an Jeans Worten war. Sie und ihr Bruder hatten ihm nicht direkt etwas zuleide getan, und gemeinsam hatten sie die Justice und ihre Crew gerettet. Alle drei von ihnen waren für diese Rettung nötig gewesen - er und Jean Macrae hatten nicht ausgereicht.

Er versuchte, sich die geistige Berührung ihres Bruders am Ende ihres Kampfes gegen die Elemente in Erinnerung zu rufen. Was für eine Art von Mann war Duncan Macrae? Düster musste Nikolai sich eingestehen, dass nichts Hassenswertes an der Energie des Mannes gewesen war. Unter anderen Umständen hätten sie vielleicht sogar Freunde werden können.

Obwohl Nikolai sich nach Gerechtigkeit verzehrte, war auch Ehre etwas ungeheuer Wertvolles für ihn, und darum fand er sich mit der bitteren Wahrheit ab, dass Macrae, der wahre Verräter, unerreichbar war. Den schottischen Lord zur Rechenschaft zu ziehen, lag allein in Gottes Händen, falls es solch ein Wesen gab und falls Gott an Gerechtigkeit glaubte.

Nikolai hasste jedes seiner Worte, als er sagte: »Also gut. Ich werde meinen Rachefeldzug gegen deinen Bruder oder seine Familie einstellen. Aber ich werde weder vergeben noch vergessen.«

»Wie du meinst. Hass uns, wenn du nicht anders kannst, solange du meiner Familie nur nichts antust.« Sie blieb stehen, schwankte und tastete nach einer Wand, um sich zu stützen. »Ich ... ich muss mich ausruhen.«

Sie sah aus, als befände sie sich am Rande eines Zusammenbruchs. Wie hatte er nur einen Spaziergang durch das Dorf vorschlagen können, wo sie doch soeben erst aus einer dreieinhalbtägigen Bewusstlosigkeit erwacht war? Nikolai hob sie auf und dachte, dass sie viel Gewicht beim Ausüben ihrer Magie verbrannt haben musste, denn sie wog fast nichts.

Trotzdem wehrte sie sich. »Lass mich los!«

Sie hatte recht, er hätte sie nicht anfassen sollen - der Kontakt mit ihr war extrem beunruhigend. Er hätte nicht ein solch drängendes Verlangen nach einer Frau verspüren dürfen, die so geschwächt war. Einer Frau, für die seine Gefühle derart kompliziert waren. Aber je länger sie zusammen waren, desto schwerer war es für ihn, sie mit Distanz zu sehen.

Wenn er sie absetzte, würde sie vermutlich auf der Straße zusammenbrechen. Ein unbeladener Esel trottete gerade den Hang hinunter, und so winkte Nikolai dem Mann, der das Tier führte. Er brachte den Esel gehorsam herüber, damit Nikolai die kleine Hexe auf den Rücken des Tieres setzen konnte.

Sie schob die Finger in die struppige Mähne des Esels, um sich daran festzuhalten. »Danke«, sagte sie mit einem warmen Lächeln für den Bauern und ignorierte Nikolai. Der Bauer, ein sonst recht muffeliger Berber aus Nordafrika, starrte sie mit hingerissener Miene an. Die Frau war definitiv eine Hexe.

Als der kleine Trupp Nikolais Haus erreichte, hatte Jean Macrae sich schon wieder so weit erholt, dass sie von dem Esel steigen und seinem Besitzer mit einem weiteren charmanten Lächeln danken konnte. Als sie das Gebäude betraten, betrachtete sie jedoch einigermaßen besorgt die Stufen zu ihrem Zimmer.

»Kannst du die Stufen hinaufsteigen? Oder soll ich dich besser tragen?«

Statt einer Antwort zog sie nur die Brauen zusammen und begann hinaufzusteigen, wobei sie sich schwer auf das Geländer stützte. Nikolai blieb zwei Schritte hinter ihr, bis sie oben angelangt war. Als er sie in Sicherheit wusste, sagte er: »Du musst mehr essen. Und vielleicht täte dir auch eine Tasse Tee gut. Das ist doch ein sehr britisches Heilmittel, nicht wahr?«

Sie drehte sich um, sah ihn über die Schulter hinweg an und grinste schief. »Eine Tasse Tee wäre schön.«

Auf dem Weg zur Küche dachte Nikolai: Je eher sie von hier verschwindet, desto besser.

Doch er konnte den Gedanken an ihr Fortgehen nicht ertragen.


 

Der heiße, mit Honig gesüßte Tee, zu dem es Brot und Käse gab, brachte Jean einigermaßen zu Kräften. Nach der dritten Tasse war sie wieder in der Lage, Gregorio mit Gelassenheit zu betrachten. Er hatte versprochen, seine Rachegelüste gegen Duncan aufzugeben, also waren sie und ihre Familie vor ihm sicher. Bald würde sie zurück in Marseille sein und ihren Freunden von ihrem Abenteuer erzählen können, bevor sie die Heimreise antrat. Aber einstweilen saß sie auf einem der Stühle in ihrem Zimmer statt auf dem Bett, da ihr in Gregorios Gegenwart das zu gewagt erschienen wäre.

Natürlich blieb da noch die Sache mit dem Unterricht in Magie, um den er sie gebeten hatte. »Ich könnte einen Wächter für dich suchen, der dich lehren würde, wie du deine Macht benutzen kannst. In Marseille gibt es bestimmt Männer, die bereit wären, dich zu unterrichten.«

»Mit einem Mann zu arbeiten, wäre leichter als mit einer Frau«, räumte er ein und blickte stirnrunzelnd zu seinem See herab. »Aber da du schon einmal hier bist ...«

Jean spielte mit ihrem Dolch. Interessanterweise schien sie, obwohl sie etwas von dem Wettertalent der Macraes bewiesen hatte, gegen Eisen nicht empfindlich zu sein, wie es männliche Macrae'sche Wettermagier waren. Magie war etwas so Komplexes, dass niemand sie je wirklich verstehen konnte.

Aber man konnte es immerhin probieren. »Möchtest du, dass ich versuche, deine Fähigkeiten einzuschätzen?«, fragte sie Nikolai. »Ich brauche deine Erlaubnis, um in dein Bewusstsein einzudringen, aber es wird nicht schmerzhaft für dich sein. Nicht so wie in der Nacht des Sturms.«

Nikolais dunkle Brauen zogen sich zusammen, als er nachdachte. »Wirst du meine Gedanken lesen können oder Ereignisse aus meiner Vergangenheit sehen?«

»Gedanken lassen sich nur selten lesen, doch ich werde mir deiner Emotionen bewusst sein.« Sie trank ihren Tee aus. »Einzelheiten vergangener Erlebnisse zu sehen, ist genauso unwahrscheinlich, vor allem, da ich nicht nach ihnen suchen werde. Mein einziges Ziel ist, mir ein Bild von den Dimensionen deiner Macht zu machen. Falls es mir gelingt, hätten wir eine bessere Vorstellung von deinen Möglichkeiten.«

»Ich möchte die Macht benutzen können, die ich so lange unterdrücken musste, um zu überleben.« Sein Gesicht verfinsterte sich, weil er nur ungern zugab, jemanden zu brauchen. »Und das kann ich nicht allein.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich die geeignete Lehrerin für dich bin, doch ich kann zumindest das Potenzial deiner Magie einschätzen.« Sie streckte die Hände nach ihm aus. »Möchtest du, dass ich das tue?«

Er zögerte. »Es ist nicht leicht, dir zu vertrauen.«

Aber er wollte, dass sie alles, was sie wusste, an ihn weitergab. »Glaubst du, für mich ist es leichter, dir zu vertrauen?«, versetzte sie. »Du hast mich verschleppt, mir mit Vergewaltigung und Sklaverei gedroht und das Leben meiner Familie bedroht. Ich bin bereit, dir zu helfen, weil deine Mission eine noble ist, doch wenn du mir nicht vertraust, dann geh jetzt und lass mich in Ruhe.«

»Hexe«, sagte er mit schmalen Lippen, legte aber seine Hände um die ihren.

Wieder erwachte diese elektrisierende Energie zwischen ihnen. Doch anstatt sich dagegen zu wehren, glitt Jean diesmal in diesen Strom von Macht hinein und ließ sich von ihm in das Labyrinth seines Bewusstseins tragen.

Trotz Gregorios Komplexität waren seine glühende Leidenschaft, sein Zorn und Idealismus bis zu einem gewissen Grad hin leicht zu lesen. »Du bist der geborene Finder. Die Fähigkeit, solche Dinge wie ein Korsarenschiff zu lokalisieren, lässt sich noch verstärken. In deiner Natur liegen große Machtreserven, einschließlich deiner Fähigkeit, andere durch pure mentale Energie bewusstlos zu machen, aber viel von diesem Potenzial ist ... von einer Barriere umgeben. Das wäre wohl das beste Wort, es zu beschreiben.«

Sie drang noch tiefer in sein Bewusstsein vor, aber vergeblich. »Diese Barrieren sind mehr als die Unterdrückung deiner Macht, um dich zu schützen, als du aufgewachsen bist. Da ist noch ein anderer Faktor am Werk, den ich nicht kenne. Ich kann Macht auf der anderen Seite der Barriere spüren. Ich habe mich dieser Energie während des Sturmes sogar bedient, als ich nicht mehr weiterwusste. Aber ich vermag sie jetzt nicht einzuschätzen.«

»Und wie reißt man die Barriere ein?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe so etwas noch nie gesehen.« Sie ließ ihren Geist um die mysteriöse Energiequelle kreisen. »Ich glaube, die Barriere hat etwas mit deinem afrikanischen Erbe zu tun. Die afrikanische Magie ist von einer etwas anderen Natur als die Wächtermagie, die ich kenne. Dir wäre am besten damit gedient, einen afrikanischen Magier aufzusuchen.«

»Und wie zum Teufel soll ich einen finden?«, fragte er.

»Einer meiner Freunde in Marseille ist Afrikaner. Seine Familie führt auch ein Schifffahrtsunternehmen, und darum beauftragte er vor Jahren die Kapitäne, einen afrikanischen Priester für ihn ausfindig zu machen. Der Priester kam nach Marseille und blieb lange genug, um Moses beizubringen, was er wissen musste. Vielleicht wäre Sekou bereit, dich hier zu besuchen. Moses weiß bestimmt, wo er zu finden ist.«

»Mal angenommen, dein Freund Moses würde einem Mann helfen, der dich entführt hat.« Nikolai ließ ihre Hände los und runzelte die Stirn. »Erzählungen von Sklaverei verursachen dir körperliche Übelkeit. Aber hasst du sie genug, um mir zu helfen, sie zu bekämpfen?«

Jeans Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Du wirst die Sklaverei vielleicht nicht selbst beenden können, doch du hast bewiesen, dass du für einige Menschen eine Veränderung bewirken kannst. Ich kann nicht einmal das tun. Obwohl ich voll und ganz mit deinem Anliegen sympathisiere, könnte ich dir dabei nicht nützlich sein.«

»Dein Unterricht könnte aber einen Unterschied ausmachen. Ich werde einen afrikanischen Magier suchen, aber das könnte Jahre dauern. Alles, was ich jetzt lerne, wird mich erfolgreicher machen, während ich auf das richtige Training warte.«

Er glühte vor Leidenschaft für seine Sache, und darum beneidete Jean ihn. Sie war nie glücklicher gewesen als bei ihrer Beteiligung am Kampf um Schottlands Freiheit. Ein brennendes Bedürfnis nach Freiheit war Teil der Seele eines jeden Schotten, und diese Leidenschaft bewirkte, dass Gregorios Streben ein Echo in ihr auslöste. Aber ihre Möglichkeiten, ihn zu unterstützen, waren wirklich sehr begrenzt. »Ich bin keine Afrikanerin, und ich möchte heimkehren. Solange ich jedoch noch hier bin, werde ich dich lehren, was ich kann.«

Seine Augen glühten förmlich. »Wirst du einen Bluteid schwören, das zu tun?«

»Einen Bluteid? Ist das nötig? Wenn mein Wort nicht genug ist, wird auch Blut nichts daran ändern.« Eine undeutliche Erinnerung kam ihr. »Es sei denn, es läge eine Magie im Blut, derer ich mir nicht bewusst bin ...«

»Es liegt Magie im Ritual, auch wenn ihr Protestanten aus dem Norden das nicht zu erkennen scheint.« Er zückte seinen Dolch und zog ihn über seine rechte Handfläche, dann reichte er Jean die Waffe mit dem Griff zuerst. »Und ja, ich halte das für nötig, obwohl ich dir nicht erklären kann, warum.«

Jean wusste es besser, als der Intuition eines Magiers zu widersprechen, selbst wenn dieser noch nicht völlig ausgebildet war. »Ich sollte meine eigene Klinge dazu benutzen.« Sie wandte sich ab und bückte sich, um ihren Rocksaum anzuheben, dann drehte sie sich mit ihrem Messer wieder um.

Sie zwang sich, nicht zusammenzucken, als sie einen kleinen, sauberen Schnitt an ihrer linken Handfläche anbrachte. Dann streckte sie die Hand aus. Die linke, die dem Herzen näher war. Jean fragte sich, ob Gregorio bewusst war, warum auch er die linke Hand gewählt hatte.

Als sie zu sprechen begann, durchflutete sie pure, transzendente Energie. »Ich schwöre, dass ich mich der Sklaverei immer und in jeder nur möglichen Weise entgegenstellen werde, selbst wenn der Preis dafür mein Leben wäre.« Sie war nicht sicher, woher diese Worte kamen, aber die Quelle war eine höhere als ihr bewusstes Denken. Ruhig erwiderte sie Gregorios Blick. »Und ich verspreche auch, all mein Wissen, das dir bei deinem Kreuzzug helfen kann, mit dir zu teilen.«

Ihre linken Hände umfassten einander, sodass sich Blut und Blut vermischte - und die Welt stand plötzlich kopf. Macht durchfuhr das Zimmer wie ein Gewittersturm und machte ihre Sinne für alles blind außer dem Chaos. Jean fiel auf die Knie. Sie befand sich in einem Strudel von Energie, der aus einer unbekannten Vergangenheit in eine ebenso unkalkulierbare Zukunft raste. Schreie von Seelen und Ereignissen, die über jegliche Vorstellung hinausgingen, hallten in ihr wider und zerrten an Verstand und Körper.

Ein dumpfer Schlag ertönte, und die Energie ließ nach. Als Jeans Sicht sich klärte, fand sie sich auf dem Boden kniend wieder, ihre Finger noch immer fest mit Nikolais verschränkt. Er lag mit angezogenen Knien neben ihr, sein Gesicht ganz hager und verhärmt.

Und neben ihnen, wie aus dem Nichts erschienen, lag eine Afrikanerin. Obwohl sie im europäischen Stil gekleidet war und ein weißes Kopftuch trug, verliehen Perlenspiralen um ihren Hals und ihre Handgelenke ihr eine exotische Erscheinung. Um die vierzig, mit glatter schwarzer Haut und einem kräftigen, wohlgeformten Körper, lag sie reglos wie im Tod auf dem Rücken. Ein Beutel aus besticktem Leder hing über ihrer Schulter.

Während Jean sich fragte, woher die Frau gekommen war, kroch sie zu ihr hinüber und versuchte mit zitternden Händen, einen Puls zu finden.

Die Frau gab einen erstickten Laut von sich, dann holte sie tief Luft und öffnete dunkle Augen. Ihr verwirrter Blick glitt von Jean zu Gregorio und verweilte. Mit einem Ausdruck der Erleichterung fragte sie: »In welcher Zeit bin ich?«

»Auf der Insel Santola«, erwiderte Jean, die sie missverstanden zu haben glaubte.

»Nicht wo«, berichtigte die Frau sie nachdrücklich. »In welcher Zeit?«
  

18. Kapitel
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n welcher Zeit? Während Nikolai die Frau verwundert anstarrte, antwortete Jean: »Im Jahr des Herrn 1753.«
»Dann hat die Magie gewirkt«, flüsterte die Frau. Ihre Augen schlossen sich, und bis auf ihre Brust, die sich langsam hob und senkte, blieb sie wieder völlig reglos liegen.

Jean sah Nikolai ratlos an. »Weißt du, wer sie ist?«

»Ich habe sie noch nie gesehen.« Nikolai schaffte es, sich aufzurappeln, ohne zu fallen, obwohl das alles andere als leicht war. Wie während des Sturmes, als er der schottischen Hexe geholfen hatte, ihn zu bezwingen, war seinem Körper alle Energie entzogen worden. »Was interessant ist, weil ich jeden auf Santola kenne. Sie ist eine Fremde auf einer Insel, auf der es keine Fremden gibt«, sagte er und reichte Jean Macrae die Hand.

Sie nahm seine Hilfe an, um aufzustehen, und obwohl sie genauso erschöpft zu sein schien wie er selbst, knisterte es heftig zwischen ihnen, wo ihre Hände sich berührten.

»Sie sieht aus wie jemand, der gerade ein großes magisches Werk vollbracht und es fast nicht überlebt hat«, bemerkte Jean, während sie die regungslose Frau betrachtete. »Dass wir genauso erschöpft sind, deutet darauf hin, dass sie einen Teil unserer Energie benutzen musste, um hierherzukommen.«

Da die Frau nicht zu den Bewohnern der Insel gehörte, gab es nur eine andere Möglichkeit, so unglaublich sie auch erschien. »Könnte sie durch Magie von einem anderen Ort hierhergekommen sein?«, fragte Nikolai.

»Ich habe gehört, dass einige mächtige Magier sich von einem Ort an einen anderen versetzen können, aber ich bin noch nie einem begegnet, der dazu in der Lage war. Es ist eine dieser magischen Fähigkeiten, die mehr Legende als Tatsache sein könnten. Doch ich kenne keine bessere Erklärung für das Erscheinen dieser Frau.« Jean runzelte die Stirn. »Wir sollten versuchen, sie aufzuheben und auf das Bett zu legen.«

»Ich weiß nicht, ob wir das in unserem momentanen Zustand schaffen könnten. Lassen wir sie vorerst auf dem Teppich liegen.« Nikolai nahm eine Decke von dem Bett und deckte die Frau damit behutsam zu.

Jean schob ein Kissen unter den Kopf der Fremden. »Ich glaube nicht, dass sie nur von einem anderen Ort herkam. Sieh dir doch den Schnitt ihres Kleides an. So eins habe ich noch nie gesehen. Sie könnte aus einer anderen Zeit gekommen sein. Aus der Zukunft, denke ich.«

Nikolai pfiff leise durch die Zähne. »Das würde erklären, warum sie fragte, in welcher Zeit sie ist. Aber ist eine solche Zeitreise überhaupt möglich?«

»Von Zeitreisen habe ich noch nie gehört, doch das hat nicht viel zu sagen. Ich bin keine Expertin in Überlieferungen und Mythen.« Jean kniete sich wieder neben die Frau, um sich das Armband an ihrem linken Handgelenk genauer anzusehen. Große, merkwürdig geformte schwarze Perlen waren zwischen kleineren aus durchsichtigen schwarzen aufgefädelt. »Dieses Armband hat Magie in sich. Wenn man es mit der Sicht eines Magiers betrachtet, glüht es regelrecht vor Macht. Kannst du das sehen? Entspann deine Augen und such nach den Energiemustern, statt nur die Oberfläche zu betrachten.«

Nikolai starrte das Armband an und versuchte, seine Augen zu entspannen. Als Jean sein Stirnrunzeln sah, sagte sie: »Versuch hindurchzuschauen, anstatt den Blick darauf zu heften.«

Er befolgte ihren Rat, ließ seinen Blick verschwimmen - und erkannte augenblicklich, dass das Armband wirklich glühte. Er sah die Macht, die dem Band innewohnte, als strahlend weißes Licht, das von den großen Perlen am hellsten ausstrahlte.

Nun nahm er auch ein schwaches, helles Flimmern um die besinnungslose Frau wahr und ein stärkeres, goldenes Glühen um Jean Macrae. Als Nikolai den Blick auf seine Hand senkte, sah er um sich ebenfalls ein Pulsieren durchsichtiger Farbe, die allerdings von tieferer, rötlicherer Schattierung war. »Großer Gott«, flüsterte er. »Ja, ich sehe es. Mit der Sicht eines Magiers? Das war eine ganz erstaunliche erste Lektion.«

Er bückte sich und streckte die Hand nach dem Armband aus, aber Jean ergriff sein Handgelenk. »Berühr es nicht! Nicht ohne mehr zu wissen. Das Armband ist verzaubert.« Sie zeigte auf eine Lücke in dem Armband. Die Kordel, an der die Perlen aufgezogen waren, war an dieser Stelle leicht versengt. »Das sieht so aus, als wäre eine der großen Perlen verbrannt. Das könnte zu der Magie gehören, die sie hergebracht hat. Und berühr auch nicht den kleinen Lederbeutel um ihren Hals.« Sie furchte die Brauen, als sie die schlafende Frau musterte. »Was ist Eure Geschichte, Madam?«

»Ich denke, die wird sie uns erzählen, wenn sie erwacht. Zunächst einmal braucht sie jedoch Ruhe und Nahrung, um sich zu erholen.« Er hatte noch genügend Kraft, um eine Tasse mit dem Rest des Tees zu füllen, den Kopf der Frau ein wenig anzuheben und die Tasse an ihre Lippen zu halten. Sie trank die Hälfte des kalten Tees, ohne die Augen aufzuschlagen. Nikolai nahm sich vor, seine Köchin zu bitten, noch mehr Fleischbrühe zu kochen.

Als er aufstand, grinste Jean schief. »Bist du sicher, dass du noch mehr über Magie erfahren willst? Die großen Magier haben es nicht leicht.«

»Aber ja«, sagte er leise. »Natürlich will ich mehr erfahren.« Er betrachtete die geheimnisvolle Frau, die nun ruhig schlief. »Und vielleicht haben die Vorfahren mir ja sogar eine Lehrerin geschickt.«


 

Adias Kopf dröhnte, als sie erwachte, aber sie war froh zu sehen, dass sie sich wirklich an einem anderen Ort und in einer anderen Zeit befand. Ihre grauenvolle Passage durch andere Welten war also nicht umsonst gewesen. Vorsichtig richtete sie sich auf einen Ellbogen auf. Ein Kissen unter dem Kopf und mit einer warmen Decke zugedeckt, lag sie auf einem dicken Orientteppich und hielt einen Arm beschützend über die Medizintasche an ihrer Seite.

Eine sanfte Stimme sagte: »Guten Morgen. Ich bin Jean Macrae. Möchten Sie etwas trinken?«

Jean Macrae war das hübsche rothaarige Mädchen, das Adia bei ihrer Ankunft an diesem Ort gesehen hatte. Sie machte einen kompetenten Eindruck, obwohl sie noch sehr jung aussah.

»Bitte.« Adias Kehle war so trocken, dass sie kaum ein Wort herausbekam.

Jean brachte ihr ein Glas mit kühlem Obstsaft. Nach dem ersten langen, wohltuenden Schluck nahm Adia ihr Kopftuch ab und schüttelte die schmalen Zöpfchen aus, zu denen ihr langes Haar geflochten war. Ihre Frisur schien die Reise besser überstanden zu haben als der Rest von ihr. Als sie den Fruchtsaft ausgetrunken hatte, sagte sie: »Ich bin Adia Adams.«

»Sie kommen aus der Zukunft?«

Adia betrachtete das Gesicht des Mädchens genauer und merkte, dass Jean Macrae nicht so jung war, wie sie auf den ersten Blick gewirkt hatte. »Sie sind klug, aber Sie sind ja auch eine mächtige Zauberin.«

Das Mädchen lachte. »So mächtig auch wieder nicht. Doch ich habe unter großen Magiern gelebt.«

Adia fühlte sich gestärkt genug, um aufzustehen. »Ich habe viel zu erklären. Würden Sie Ihren Ehemann rufen, damit ich meine Geschichte nicht zweimal zu erzählen brauche?«

»Captain Gregorio ist nicht mein Ehemann«, erwiderte die junge Frau nachdrücklich.

»Nein?«, fragte Adia überrascht. »Als ich Sie beide sah, gab es gut erkennbare Bande zwischen ihnen.«

»Das mag sein, doch das sind nicht die Bande von Liebenden oder Eheleuten. Von Gegnern eher. Oder manchmal unfreiwilligen Kameraden.« Das Mädchen wandte sich zur Tür. »Ich lasse Ihnen etwas zu essen hinaufbringen, während ich Gregorio suche.« Sie schüttelte den Kopf, als sie hinausging. »Mein Ehemann!«

Erheitert von der mangelnden Bereitschaft der jungen Frau, das nur allzu Offensichtliche zu akzeptieren, begann Adia, sich in ihrer neuen Umgebung umzusehen. Sie sog verblüfft den Atem ein, als sie auf die Terrasse hinaustrat und das Meer und den Ring aus Inseln sah. Wo lag dieser Ort? Die beiden Menschen, denen sie begegnet war, waren weiß und sprachen Englisch, aber viele der Menschen, die sie in dem Dorf unter sich sehen konnte, waren Afrikaner.

Die Insel erinnerte sie ein bisschen an die westindischen, doch das Licht war anders. Vielleicht befand sie sich im Mittelmeerraum? Auf jeden Fall war dies ein Ort, den sie noch nie gesehen hatte. Ein Taumel überkam sie, und schnell setzte sie sich auf eine Bank, bevor sie fallen konnte. Dies war das Jahr 1753. Obwohl sie diesen Weg gewählt hatte, tat ihr das Wissen, dass sie ihr Heim und ihre Familie wahrscheinlich nie wiedersehen würde, in jeder Faser ihres Körpers weh. Sie machte sich ganz klein, schlang ihre Arme um sich und zitterte vor Schock und Kummer.

Langsam ließ der Schwindel nach. Ihre Gründe, eine solch machtvolle Magie zu riskieren, waren so gewichtig wie eh und je, und wenigstens schien sie an einem freundlichen Ort angekommen zu sein. Sie würde überleben, wie sie immer überlebt hatte.

Sie hoffte nur, dass das Essen nicht mehr lange auf sich warten lassen würde, denn sie war wie ausgehungert.


 

Nikolai blickte auf, als sich die Tür zu seinem Arbeitszimmer öffnete. Obwohl er ernsthaft versucht hatte, mit Louise die Bücher durchzugehen, hatte er Mühe, sich zu konzentrieren, weswegen seine gute Freundin ziemlich ungehalten war.

Jean kam in das Arbeitszimmer. Nachdem sie Louise höflich zugenickt hatte, sagte sie: »Unsere Besucherin, die übrigens Adia Adams heißt, ist erwacht und möchte mit uns beiden sprechen, Captain.«

Nikolai sprang augenblicklich auf. Die vierundzwanzig Stunden seit der Ankunft der geheimnisvollen Frau waren quälend langsam verstrichen. »Gut. Louise, da deine Buchhaltung in bester Ordnung zu sein scheint, brauchst du mich jetzt ja wohl nicht mehr.«

»Ich finde es erstaunlich, dass ein Mann, der mit bloßen Händen gegen Sklavenhändler kämpfen würde, jeden Vorwand nutzt, um vor einem Rechnungsbuch davonzulaufen«, bemerkte Louise bissig.

»Wenn das Rechnungsbuch sich wehren würde, wäre es vielleicht interessanter«, versetzte er, als er zur Tür hinüberging.

Isabelle flog von ihrer Vogelstange auf seine Schulter, und er kraulte dem Papagei den Nacken. »Bleib, ma belle, und leiste Louise Gesellschaft«, sagte er und setzte Isabelle wieder auf ihre Stange, wo sie ruhelos von einem Fuß auf den anderen trat.

»Isabelle wird mir eine bessere Gesellschaft sein als du«, beschied ihn Louise, als sie sich wieder über ihre Bücher beugte. »Mademoiselle Macrae, ich habe eine Lotion, die helle Haut vor der Sonne schützt. Ich werde Ihnen etwas davon bringen lassen.«

»Danke. Das würde ich sehr begrüßen«, sagte Jean, ein wenig überrascht über das Angebot.

Nikolai scheuchte Jean vor sich hinaus und auf die Treppe zu. Als sie hinaufging, blickte sie sich über ihre Schulter nach ihm um. »Ist Louise deine Haushälterin?«

»Unter anderem. Sie kann sehr gut rechnen, deshalb ist es ihre hauptsächliche Aufgabe, die Bücher für das Schifffahrtsgeschäft zu führen, das den größten Teil der Insel unterhält. Da sie nur zwei Häuser weiter unten lebt, ist sie sehr oft hier. Sie kümmert sich auch um Isabelle, wenn ich nicht hier bin. Dieser undankbare Vogel mag Louise mehr als mich, glaube ich.«

Als er beim Betreten von Jeans Zimmer die Besucherin nicht sah, ging er zur Terrasse weiter, wo Adia an der Mauer stand und zur Insel und der Caldera hinunterblickte.

Sie drehte sich zu Jean und Nikolai um, als die beiden auf die Terrasse hinaustraten, um sie zu begrüßen. Adia Adams war recht groß für eine Frau und eine beeindruckende Erscheinung. »Was für ein wunderschöner Ort das ist«, sagte sie auf Englisch mit nur ganz schwachem Akzent. »Wenn ich mich recht entsinne, nannten Sie ihn Santola, Captain Gregorio?«

Er nickte. »Die Insel ist eine Zufluchtsstätte für befreite Sklaven. Wir befinden uns hier im westlichen Mittelmeer.«

»Eine Zufluchtsstätte für befreite Sklaven? Kein Wunder, dass ich hierher gebracht wurde!«

Von einer Eingebung geleitet, sagte er: »Ich war selbst ein Sklave. Sie auch?«

Sie nickte. »Da dies das Mittelmeer ist und Sie weiß sind, sind Sie vielleicht von arabischen Piraten versklavt worden?«

»Ja. Aber ich bin nicht völlig weiß. Meine Großmutter war Afrikanerin wie Sie.«

Adias Augen weiteten sich vor Erstaunen über das Gehörte. »Ob das dann wohl der Grund ist, aus dem die Magie mich hierher brachte?«

»Woher und aus welcher Zeit kommen Sie, Adia?«, fragte Jean. »Ich sterbe vor Neugier.«

»Setzen Sie sich bitte, denn das wird eine lange Unterhaltung werden.« Adia trat unter die Überdachung und setzte sich auf einen Stuhl der Bank gegenüber. Nikolai und Jean ließen sich, so weit wie möglich voneinander entfernt, auf der Bank nieder. »Ich komme aus London und dem Jahr 1787.«

Ihren Worten folgte absolute Stille. Obwohl Nikolai und Jean schon zu dem Schluss gekommen waren, dass Adia eine Zeitreisende sein musste, war es dennoch sehr schockierend, dies aus ihrem eigenen Mund zu hören. Es warf so viele Fragen auf, dass Nikolai der Kopf schwirrte. Doch zunächst einmal ... »Warum sind Sie hergekommen?«

Sie bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Meine Mission ist, Krieger zu finden, die sich dem Kampf gegen die Sklaverei anschließen.«

Ihre Worte durchzuckten ihn wie ein Blitz. »Großer Gott, wird die Sklaverei in Ihrer Zeit bekämpft?«

»Ich glaube, dass wir vielleicht schon den Anfang ihres Endes sehen, obwohl es natürlich noch ein langer Kampf sein wird.« Ein geistesabwesendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Ich sollte wohl besser ganz von vorn beginnen, denke ich. Ich bin in Westafrika, nicht weit von der Sklavenküste, geboren worden. Als ich noch ein Kind war, wurde ich von Sklavenhändlern entführt und nach Amerika gebracht. Zuerst auf die westindischen Inseln, dann nach Carolina.« Sie unterbrach sich. »Dies ist das Jahr 1753, sagen Sie? Dann bin ich gerade erst versklavt worden!«

»Ich habe Mühe, das mit der Zeitreise zu verstehen«, wandte Jean ein. »Sie können an zwei Orten zugleich sein?«

»Das muss ich wohl«, antwortete Adia bedauernd. »Aber ich verstehe es auch nicht richtig.«

Nikolai, der seine Neugierde kaum noch bezähmen konnte, bemerkte: »Sie sagten, Sie wären eine Sklavin in Amerika gewesen, doch hierher kamen Sie aus London? Wie sind Sie entkommen?«

Adias lange, schlanke Finger spielten ruhelos mit ihren Perlenarmbändern. »Das ist eine komplizierte Geschichte. Dreizehn der amerikanischen Kolonien lehnten sich 1776 gegen England auf. Sie wollten ihre Freiheit. Es wurden viele noble Reden gehalten, aber natürlich wollten sie Freiheit für Weiße und nicht für afrikanische Sklaven«, sagte sie in bitterem Ton. »Deshalb boten die Briten allen Sklaven die Freiheit an, die zu ihnen überliefen und gegen die Rebellen kämpften.«

Nikolai pfiff leise durch die Zähne. »Haben viele die Briten beim Wort genommen?«

»Sehr, sehr viele. Einige wurden wieder eingefangen und bestraft, ein paar sogar gehängt, aber nichts konnte die Männer davon abhalten, es zu versuchen. Sogar Sklaven des großen amerikanischen Generals Washington, der in den meisten Dingen den Ruf besaß, ein guter Mensch zu sein, entflohen in die Freiheit.«

Adia erhob sich von ihrem Stuhl und begann, mit nervösen Schritten auf und ab zu gehen. »Mein Ehemann und ich gehörten demselben Herrn, doch ich wurde in der Stadt gehalten und Daniel auf der Plantage, deshalb sahen wir uns nur selten. Er floh zu den Briten und ließ mich nachkommen, als er mir und unserer Tochter ein Zuhause bieten konnte. Sieben lange Jahre dauerte die Rebellion.«

Nikolais eigene Erfahrungen lieferten ihm nur zu lebhafte Bilder zu ihrer nüchternen Erzählung. Sie und ihr Ehemann waren offenbar sehr tapfer und sehr stark. »Also haben Sie Ihre Freiheit gewonnen, als die Briten die Kolonisten schlugen?«

»Nein.« Adia verzog das Gesicht. »Leider siegten die Rebellen, und die Briten zogen ab.«

»England hat verloren?«, fragte Jean verblüfft. »Wie haben die Kolonisten sie geschlagen?«

»Sie kämpften für ihre eigene Sache, für ihr Heim und ihren Besitz, und die Schlachten wurden praktisch direkt vor ihrer Haustür ausgefochten.« Adia lehnte sich mit einem abwesenden Blick an den Zaun über der Mauer. »Natürlich betrachteten diese Herren Sklaven als Teil ihres Besitzes. Sie wollten uns so unbedingt zurückhaben, dass sie in den Friedensverhandlungen das Recht verlangten, ihre Sklaven zurückzuholen. Sowie die Briten sich ergaben, begannen amerikanische Sklavenhalter, Jäger nach New York zu schicken, um uns einzufangen und in Ketten ihren Herren zurückzubringen.«

»Und wie sind Sie aus Amerika entkommen?«, fragte Jean mit leiser Stimme.

Adias Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Viele britische Offiziere hielten es für falsch, ihr Wort uns gegenüber zu brechen, obwohl wir nur Afrikaner waren, und sorgten deshalb dafür, dass ehemalige Sklaven und Regierungstreue ausgesiedelt wurden. Die meisten wurden nach Neuschottland geschickt, doch einige wenige von uns, Daniel und ich mit eingeschlossen, wurden auf Schiffe nach England gesetzt.«

»Und seitdem haben Sie in London gelebt?«, fragte Jean.

Adia nickte. »Wir sind im ersten Jahr fast verhungert, weil es keine Arbeit gab, aber zumindest waren wir frei und zusammen. Daniel ist ein tüchtiger Zimmermann, und mit der Zeit fand er eine feste Anstellung. Ich arbeite in einer Bäckerei. Wir haben ein Haus und noch ein zweites Kind, einen Sohn.« Ihre Stimme wurde härter. »Aber wir haben nie die Sklaverei vergessen.«

»Und deshalb haben Sie und Ihr Mann eine Bewegung gegen die Sklaverei gegründet?«

»Nicht wir. Das ist nichts, was Afrikaner allein erreichen können, denn wir haben keine Macht. Für viele sind wir immer noch nicht mehr als Tiere.« Sie wählte sorgfältig ihre Worte. »Es müssen Weiße beteiligt sein, um Veränderungen zu bewirken. Eigentlich müssen sie die Bewegung sogar anführen, da Weiße mehr auf andere Weiße hören. Im Frühjahr 1787 gründeten ein Dutzend Engländer, die meisten von ihnen Quäker, eine Antisklaverei-Bewegung, doch sie ist sehr schwach. Unsere besten Seher sagen, dass der Tod eines einzelnen Mannes die Bewegung für eine weitere Generation oder noch länger beenden könnte.«

»Und darum sind Sie hergekommen, um Verbündete für den Kampf gegen die Sklaverei zu suchen«, sagte Nikolai bedächtig. »Aber warum sind Sie in unsere Zeit zurückgereist? Es muss doch Menschen in Ihrer eigenen geben, die wie ich bereit wären, ihr Leben hinzugeben?«

»Die Bereitschaft zu sterben, ist nicht genug. Der Kampf erfordert mehr als das.«

»Und deshalb sucht ihr Magier, die euch beistehen sollen?«, fragte Jean stirnrunzelnd.

»Magie ist etwas, was wir Gott sei Dank besitzen«, erwiderte Adia. »Es sind mehrere tausend Afrikaner, die in London leben. Wir sind Abkömmlinge vieler Stämme. Mein Stamm, der sich Iske nennt, ist klein und lebt zwischen den Yoruba und den Ife, aber wir sind berühmt für unsere machtvolle Magie. Doch obwohl ich aus einer Priesterfamilie stamme, wurde ich so jung von daheim verschleppt, dass ich noch nicht gelernt hatte, meine Macht zu nutzen. Ich konnte zwar kleine Zauber wirken - meine Magie half meiner Tochter und mir zu fliehen und zu meinem Ehemann zu gelangen -, doch ich war keine wahre Priesterin.«

Mit interessierter Miene sagte Jean: »Ich habe festgestellt, dass meine Magie am besten in einer Krise wirkt. War das auch bei Ihnen der Fall?«

»Das war es allerdings. Verzweiflung ist sehr wirkungsvoll«, bestätigte Adia mit dem Anflug eines Lächelns. »Aber seit damals habe ich viel gelernt, denn unsere schwarze Londoner Gemeinde ist mit mehreren wahren Priestern und Priesterinnen gesegnet. Sie haben mich mit meiner vollen Macht vertraut gemacht und in den Ältestenrat aufgenommen. Angesichts der Verwundbarkeit der Antisklaverei-Bewegung beschlossen die Ältesten, die Vorfahren zu bitten, Menschen aufzuspüren, die die Bewegung voranbringen und beschützen können. Und da kommen Sie ins Spiel.«

»Was immer ich tun kann, werde ich tun«, sagte Nikolai entschieden. »Aber wieso gerade ich?«

»Weil wir verwandt sind, Nikolai Gregorio.« Adia schloss die Augen, als lauschte sie einer inneren Stimme. »Wir sind beide Iske. Ich glaube, dass meine Großmutter die Nichte deiner Großmutter war und wir daher Cousins sind.«

»Woher weißt du das?«, fragte er verblüfft.

»Meine Großmutter hat es mir gerade gesagt«, erwiderte sie schlicht. »Als die Ältesten in London unsere Vorfahren anriefen, wussten wir weder, ob wir Erfolg haben würden, noch wie dieser Erfolg dann aussehen würde. Ich glaube, ich wurde hierher geführt, weil wir Blutsverwandte sind und die Vorfahren diese Bande brauchten, um die Magie wirken zu können.«

Jean, die bisher geschwiegen hatte, fragte leise: »Werden Sie zu Ihrer Familie und Ihrer eigenen Zeit zurückkehren können?«

Adias Gesicht verdüsterte sich. »Ich hoffe es, aber ich weiß es nicht.« Zu Nikolai sagte sie: »Ich glaube, die Vorfahren haben dich ausgewählt, weil du ein Iske bist, aber auch genug europäisches Blut hast, um dich unter Weißen bewegen zu können. Du kannst dich in London in Stadtteilen auf der Straße zeigen, in denen ein Schwarzer verschleppt oder verprügelt würde.«

»Er könnte gar nicht besser geeignet sein für Ihre Zwecke«, bemerkte Jean, »doch ich bezweifle, dass ich Ihnen nützlich sein könnte. Ich bin keine große Magierin und ganz gewiss auch keine Kriegerin.«

Adia richtete ihren eindringlichen dunklen Blick auf Jean. »Auch du bist von ausschlagender Bedeutung für uns, Jean Macrae.«

»Inwiefern?«, fragte Jean verwirrt. »Ich gebe zu, dass die Sklaverei ein Übel ist, aber ich habe nicht die persönliche Erfahrung, die euch beide motiviert. Und da ich keine große Magierin bin, was könnte ich da schon zu eurem Kampf beitragen?«

»Afrikanische Magie ist ein ausgewogenes Zusammenspiel männlicher und weiblicher Energien«, erklärte Adia. »Für kleine Zauber können ein Mann oder eine Frau allein arbeiten, doch für große magische Werke, wie die Erhaltung dieser Bewegung, müssen die Beschützer zwei sein - ein Mann und eine Frau. Und beide müssen über machtvolle Magie verfügen. Beide müssen die Sklaverei hassen und bereit sein, ihr Leben zu riskieren, um sie zu beenden.« Ihr hypnotischer Blick ließ Jean und Nikolai nicht mehr los. »Und um eine Hilfe in dieser großen Sache sein zu können, müssen sie ein Paar sein.«
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in Paar?«, wiederholte Jean ungläubig, und ihr Blick glitt zu Gregorio, der genauso betroffen zu sein schien wie sie. Beide wandten sich jedoch sogleich wieder voneinander ab. »Warum sollte das nötig sein?«
»Weil die Vereinigung männlicher und weiblicher Energien eine größere Macht erzeugt, als jeder für sich allein besäße.« Adia musterte sie gedankenvoll. »Außerdem kommt ihr aus sehr verschiedenen magischen Kulturen. Diese Kräfte verstärken sich gegenseitig, wenn sie harmonisch miteinander vereint werden können, doch um das zu erreichen, muss eine sehr starke Verbindung existieren.« Sie lächelte. »Für einen Mann und eine Frau ist die stärkste mögliche Beziehung die intimste. Und falls ihr bereit seid, euer Leben zu riskieren, um die Sklaverei zu beenden - nun, dann ist es sicher einfacher, das Leben zu feiern, als es zu beenden.«

»Einfacher bestimmt«, sagte Gregorio mit grimmiger Miene. »Aber leichter nicht.«

Jean errötete und senkte den Blick auf ihre Hände. Obwohl sie schon die wildesten Überlegungen angestellt hatte, wie es wäre, den Captain zum Geliebten zu haben, war das nur Lust und Fantasie gewesen. Doch gesagt zu bekommen, dass sie um einer größeren Sache willen ein Paar werden müssten, war etwas völlig anderes. Sie war schockiert. Erschrocken.

Aufgeregt.

Dann aber unterdrückte sie den Gedanken und erklärte: »Adia, du hast gesagt, ihr brauchtet Leute mit großer magischer Kraft, und ich glaube, ein Teil der Energie, die dich hierher gebracht hat, wurde Gregorio und mir entzogen. Aber keiner von uns beiden ist ein großer Magier. Ich gehöre zu den Wächtern, das sind europäische Familien, die traditionsgemäß über große Macht verfügen und diese in den Dienst der Menschheit stellen. Doch obwohl ich als Wächterin aufgezogen wurde, bin ich eine der Schwächsten meiner Art.«

Sie deutete auf Gregorio. »Er hat ein Potenzial für große Macht, aber seine Fähigkeiten sind blockiert, sodass er sie nicht nutzen kann. Wie könnten wir da die Art von Kriegern sein, die ihr benötigt? Selbst wenn wir ein Paar würden, bezweifle ich, dass wir die nötige Macht besäßen, um eine solch riesige und furchtbare Institution wie die Sklaverei zu bekämpfen. Ein großer Teil der Welt lebt in Knechtschaft, auch wenn wir andere Namen dafür haben. Was können wir da tun?«

»Ihr werdet das Ende der Sklaverei nicht selbst erleben«, sagte Adia, deren Blick nach innen gerichtet war. »Das wird erst kommen, wenn die große Masse sich erhebt und schreit: ›Genug!‹ Eure Aufgabe wäre es, die aufkeimende Abolitionsbewegung zu unterstützen und zu beschützen, damit sie diese Masse in Bewegung setzen kann.«

»Du sagst, diese Bewegung sei noch neu in deiner Zeit. Würden wir in die Zukunft reisen müssen, um sie zu beschützen?« Der Gedanke gefiel Jean nicht.

»Ich denke schon.« Adia lächelte bedauernd. »Ich habe leider auch nicht alle Antworten. Ich wurde von den Vorfahren hierher gebracht, und sie haben mir ein Gefühl dafür gegeben, was erreicht werden muss. Aber ihre Methoden sind ... nun ja, nicht ganz so klar, wie man es gern hätte. Selbst meine Großmutter, deren Präsenz mich stets getröstet hat, seit ich von Sklavenhändlern verschleppt wurde, übermittelt mir gewöhnlich nur Gefühle, jedoch keine eindeutigen Anweisungen.«

»Das ist oft so bei Magie«, stimmte Jean zu. »Sie gibt uns nur so etwas wie ein grobes Bild. Wir müssen selbst herausfinden, wie wir die fehlenden Teile ausfüllen. Und in deiner Beschreibung existieren zu viele fehlende Teile. Was würden wir in einer anderen Zeit tun? Würden wir je wieder in der Lage sein zurückzukehren? Und wie gefährlich ist das alles?«

»Ich weiß nur, dass die Magie mich in dieses Jahr zurückgebracht hat, ohne mich umzubringen. Abgesehen davon habe ich keine Antworten für euch. Tut mir leid«, erwiderte Adia schulterzuckend.

Jean runzelte die Stirn, als sie die Wahrheit in Adias Worten erkannte. Sollten sie und Nikolai beschließen, diesen Weg zu gehen, würden sie es nahezu blind tun müssen. Doch wie viel wusste man überhaupt je von der Zukunft? Nicht einmal Seher hatten immer recht. Und ein großes Ziel war auch ein großes Risiko wert.

»Erzähl mir mehr von euch Wächtern«, bat Adia. »Wie wirkt eure Magie? Versetzt ihr euch in Trance und nehmt Kontakt mit euren Vorfahren auf? Benutzt ihr Wurzeln, Kräuter und Rituale?« Sie berührte den Lederbeutel über ihrer Schulter. »Tragt Ihr eine Medizintasche?«

Jean schüttelte den Kopf und fragte sich, wie viele verschiedene Herangehensweisen an Magie es wohl gab. »Bei uns kommt die Magie gewöhnlich über den Verstand. Man stellt sich das gewünschte Ergebnis vor und setzt seine Macht ein, um es geschehen zu lassen. Es gibt mentale Übungen, die einem helfen, diese Macht zu kanalisieren. Einige Wächter arbeiten mit Tränken und ritueller Magie, doch die meisten greifen direkt auf die Kräfte der Natur zurück.«

»Dann beschreiten deine Leute einen anderen Weg als unsere. Aber ihr müsst doch sicher auch eine Initiation durchmachen, um die volle Herrschaft zu erlangen?«

Jean runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, was du mit Initiation meinst.«

»Man wird initiiert - oder eingeweiht -, wenn man vom Kind zum Erwachsenen wird«, erklärte Adia. »Die Rituale unterscheiden sich von Stamm zu Stamm, aber ihr Zweck ist, die jungen Leute zu lehren, was hinter der Welt liegt, die wir sehen.«

Jean verstand nun, was sie meinte. »Obwohl wir nicht das Wort ›Initiation‹ benutzen, findet auch bei uns ein Ritual statt, wenn ein junger Wächter das Erwachsenenalter erreicht, zu dem Fasten, Prüfungen und Meditationen gehören. Oft entdeckt der junge Mensch das volle Ausmaß seines oder ihres Talents erst während dieses Vorgangs. Am Ende findet eine Zeremonie statt, bei der man den Wächtereid schwört, seine Macht zu nutzen, um Gott zu dienen.« Ihre eigene Passage, wie sie es nannten, war recht undramatisch verlaufen. Obwohl Jean ihren Eid mit großer Überzeugung und Entschiedenheit geleistet hatte, hatten ihre Meditationen keine besonderen Einsichten ergeben. Und leider auch keinen plötzlichen Zustrom von Macht.

»Also habt ihr doch eine Initiation.« Adia wandte sich an Gregorio, und ihr Gesicht umwölkte sich. »Aber ich kann sehen, dass du nicht initiiert worden bist. Dieses Versäumnis ist es, was zwischen dir und der vollen Anwendung deiner Magie steht.«

»Natürlich kann ich mit Magie umgehen«, gab er scharf zurück. »Ich kann einem Mann das Bewusstsein rauben, ohne ihn auch nur anzufassen. Oder einer Frau«, fügte er mit einem vielsagenden Blick auf Jean hinzu. »Ich kann ein Sklavenschiff über viele Meilen See aufspüren. Da werde ich doch wohl auch tun können, was für eure Mission benötigt wird.«

Adia schüttelte den Kopf. »Was du tun kannst, ist nur ein kleiner Vorgeschmack dessen, wozu du in der Lage wärst, wenn du eine richtige Ausbildung und Einführung gehabt hättest. Es ist nicht nur so, dass du vielleicht ganz bestimmte magische Fähigkeiten brauchen wirst, sondern du müsstest auch mit der Sichtweise eines Magiers leben. Und das kannst du nicht.«

»Willst du damit sagen, dass es zu spät für mich ist, initiiert zu werden?«, fragte er schroff.

Adias Stirnrunzeln vertiefte sich. »Theoretisch nicht, aber in deinem Alter wäre es viel gefährlicher. Selbst bei dreizehnjährigen Jungen besteht bereits Gefahr. Es ist nicht ungewöhnlich, dass junge Leute während der Initiation sterben. Im Laufe der Jahre hast du an vielen Orten Teile deiner Seele hinterlassen. Diese Teile müssten zurückgeholt werden, damit du die Rituale überlebst.«

»Ist deine Seele von deinem unsteten Leben zerbrochen worden?«, entgegnete er.

»Oh ja. Die Ältesten sorgten sich um mein Überleben, und das zu Recht. Meine Initiation war der schwierigste Abschnitt meines Lebens, viel gefährlicher als die Flucht aus der Sklaverei.« Sie zögerte und suchte nach Worten. »Initiation bedeutet ... andere Welten aufzusuchen. Andere Arten von Realität zu sehen. Ich kenne keine besseren Worte, um es zu beschreiben. Der Vorgang ist schmerzhaft, verwirrend, beängstigend - und gefährlich.«

»Das ist es, was in meinem Leben gefehlt hat.« Bebend vor Erregung, beugte Nikolai sich vor. »Ich werde alles tun, was nötig ist, um die volle Herrschaft zu erlangen. Lehr mich, was ich wissen muss.«

Adias Hand legte sich schützend um den Beutel, der von ihrer Schulter hing. »Ich kann dich unterrichten, aber die Gefahr ist, wie du deine Initiation erfährst. Du bist ein starker, in seinen Gewohnheiten festgefahrener Mann. Ich fürchte, dass du zu sehr ein Anführer bist - ein Mann, der Befehle erteilt und seinen eigenen Weg wählt -, um mit den Vorfahren zurechtzukommen. Dein Tod wäre eine Tragödie.« Ihr Gesicht verzog sich. »Und in einer dieser anderen Welten verloren zu gehen, wäre ... noch viel schlimmer.«

»Ich habe viele Male den Tod riskiert. Ich bin bereit, es noch einmal zu tun.« Er blickte zu Jean hinüber, und seine Augen wurden schmal. »Wirst du mir verbieten, es zu versuchen?«

Sie lachte verwundert auf. »Als könnte ich dir etwas verbieten! Keine Sorge, wenn du Adia überreden kannst, es dich versuchen zu lassen, werde ich mich nicht einmischen.« Ihr Humor verblasste, als ihr Adias Warnung einfiel. »Obwohl auch ich seltsamerweise nicht gerne sähe, dass du dich umbringst.«

»Wie großzügig von dir.« Er wandte sich wieder Adia zu. »Wie bereite ich mich auf die Initiation vor?«

»Zuerst meditierst du ausgiebig über die Frage, ob du es überhaupt versuchen solltest. Frag dein tiefstes Inneres, ob du einer solchen Herausforderung gewachsen bist.« Sie lächelte ein bisschen spöttisch. »Kannst du überhaupt still genug sein, um zu meditieren, Captain? Ich frage das nicht im Scherz. Man muss seinen Kopf freimachen, um die Stimmen der Natur und der Vorfahren zu hören.«

»Das kann ich lernen«, erwiderte er stur.

»Dann übe es, Captain, während ich darüber nachdenke, ob ich dich einer solchen Gefahr aussetzen sollte. Ich werde keine Initiation versuchen, solange ich nicht glaube, dass für dich eine Chance besteht, es zu schaffen.« Adia berührte wieder ihre Medizintasche. »Ich muss auch noch andere mit afrikanischem Blut suchen, da ich Hilfe brauchen werde, um eine solche Initiation zu lenken. Es gibt doch sicher Afrikaner auf der Insel?«

»Ja, und nicht nur reinblütige. Ich werde Tano zu dir schicken. Er wird wissen, wo du suchen musst.« Der Captain stand auf und zog die Schultern hoch. »Und jetzt werde ich gehen und sehen, ob ich irgendwo Ruhe finde.«


 

Adia sah Gregorio mit besorgter Miene nach. »Er ist ein tapferer Mann, aber er weiß nicht, was er sich da vornimmt.«

»Sehr viel im Leben wird ohne ausreichendes Wissen unternommen«, erklärte Jean mit einem schwachen Lächeln. »Falls seine Initiation nicht gelingen sollte, wird er dann trotzdem die nötige Macht besitzen, um die Abolitionsbewegung zu unterstützen?«

»Wahrscheinlich nicht.« Adia wünschte, sie wüsste mehr darüber. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist - ihn einem Initiationsritual zu unterziehen, für das er geradezu gefährlich ungeeignet ist, oder ihn auf eine Mission zu schicken, die ihn umbringen könnte, weil er nicht die Macht besitzt zu tun, was nötig ist. Vielleicht wäre es das Beste, wenn ich weder das eine noch das andere täte.«

»Nachdem du ihm eine Vorstellung von der Abschaffung der Sklaverei gegeben hast, würde es ihn zerstören, wenn du ihm diese Hoffnung wieder nähmst«, hielt Jean dem entgegen. »Es wäre besser, ihn zu lehren, was er zum Überleben brauchen wird. Er hat einen eisernen Willen. Stark genug, um vielleicht sogar Gelassenheit und Akzeptanz lernen zu können.«

»Da kannst du auch Feuer bitten, sich in Wasser zu verwandeln«, entgegnete Adia pessimistisch. »Das kann von einem mächtigen Priester zustande gebracht werden, aber ich bezweifle, dass dein Captain sich so weit zusammennehmen kann. Unterwerfung und Gehorsam widersprechen seiner Natur.«

Jean legte den Kopf ein wenig schief. »Hätten die Vorfahren dich hierher geschickt, wenn wir diese Mission nicht ausführen könnten?«

»Ihr seid möglicherweise die einzigen beiden Menschen, die überhaupt eine Chance hätten. Was aber nicht bedeutet, dass ihr Erfolg haben werdet.« Adia spreizte frustriert die Hände. »Die Anrufung der Vorfahren durch die Londoner Ältesten war machtvoll und verzweifelt. Wir baten die Vorfahren um eine Chance, ganz gleich auch wie gering. Ich hoffte, dass die Vorfahren Daniel und mich erwählen würden. Einer der anderen Ältesten hätte unsere Kinder aufgenommen, falls wir starben, und wir hätten beide alles getan, was die Sklaverei beenden könnte, selbst wenn die Chancen eins zu tausend stehen.«

»Du bist doch offenbar eine sehr mächtige Priesterin und hast auch das nötige Engagement. Kannst du dir vorstellen, warum die Mission nicht dir und deinem Ehemann anvertraut wurde?«

»Da ich hierher gebracht wurde, ist die Antwort darauf offensichtlich«, sagte Adia langsam. »Daniels Magie ist sehr gering. Er ist auf jeden Fall kein Priester. Außerdem ist er ein Ashanti, und es gibt keine Ashanti unter den Ältesten in London. Hätte eine Blutsverwandtschaft bestanden, wären wir vielleicht erwählt worden. Aber stattdessen bin ich hier, und Daniel ist dort, eine ganze Lebenszeit von mir entfernt.« Adia hatte gedacht, sie könnten beide gehen oder beide bleiben, doch ihr war dabei nicht klar gewesen, dass nur einer von ihnen die Zeit durchreisen konnte. Und so war Daniel wenigstens bei ihren Kindern.

»Dann haben die Vorfahren sich also für Gregorio und mich entschieden, weil wir von allen anderen Ungeeigneten noch die besten waren«, bemerkte Jean. »Würde meine Macht sich steigern, wenn ich mich ebenfalls einer Initiation unterzöge? Wie Captain Gregorio wurde auch mir gesagt, dass ich Fähigkeiten habe, die ich nie richtig zu nutzen gelernt habe.«

»Du bist schon in deine Traditionen eingeführt worden. Es wäre falsch, einen anderen Weg zu beschreiten«, sagte Adia. »Aber es ist wahr, dass du dich noch nicht voll zur Priesterin entwickelt hast. Wenn du möchtest, werde ich sehen, was ich bei dir an Macht wahrnehmen kann.«

»Bitte«, antwortete Jean und reichte ihr die Hände.

Adia umfasste die kleinen, feingliedrigen Hände und verspürte augenblicklich einen Strom von Macht. Langsam drang sie in Jeans Bewusstsein ein, bis hinunter zu den Ebenen, wo sich ihre Macht befand. »Das ist eigenartig. Da ist ... eine Art Sperre in deinem Kopf, die es deiner Macht erschwert, sich mit deinem Willen zu verbinden. Solche Dinge sind nichts Unbekanntes. Es gibt Menschen, die nicht richtig sprechen können, und die Familie, die mich als Sklavin hielt, hatte einen Sohn, der nicht lesen lernen konnte, obwohl es ihm an Intelligenz nicht fehlte. Und bei dir ist es eine Art geistige Barriere, die dich daran hindert, deine Macht voll auszuschöpfen.«

Jean runzelte die Stirn. »Das klingt einleuchtend. Ich habe oft gespürt, dass ich über nicht unbeträchtliche Macht verfüge, sie aber einfach nicht richtig erzeugen kann. Wie kann ich diese Sperre beseitigen? Ist das überhaupt machbar?«

Adia schnalzte mit der Zunge. »Ich habe keine Ahnung, Jean. Es gibt sehr viel, was ich nicht weiß. Doch zumindest bist du eingeweiht worden und hast daher eine bessere Chance als der Captain, dein Problem zu lösen.« Gedankenverloren legte sie den Kopf zur Seite. »Gibt es bestimmte Arten von Magie, die dir leichterfallen als andere? Oder Momente, in denen deine Macht die Sperren überwindet?«

Jean nickte. »In Momenten großer Gefahr habe ich starke Magie bewirken können. Ganz besonders, als meine Clanangehörigen und ich nach der Schlacht von Culloden zu fliehen versuchten. Überall wimmelte es nur so von Regierungstruppen, die darauf aus waren, Rebellen abzuschlachten, aber ich konnte meine Männer gut genug abschirmen, um uns sicher heimzubringen.«

Adia begann allmählich zu verstehen, warum die Magie sie zu Jean gebracht hatte. »Also bist du doch eine Kriegerin?«

Jean zog verdutzt die Schultern hoch. »Vielleicht. Ich bin zu klein, um gut mit einem Schwert umgehen zu können, doch mit Feuerwaffen komme ich sehr gut zurecht. Mein nützlichstes Talent während des Aufstands war jedoch meine Magie, die meiner Verzweiflung wegen sehr gut wirkte. Und bei einer anderen Gelegenheit vor ein paar Tagen war es ganz genauso. Gregorios Schiff geriet in einen so gewaltigen Sturm, dass es fast unterging. In dieser Nacht fand ich heraus, dass ich doch etwas von der Wettermagie meiner Familie habe. Indem ich mir bei dem Captain und meinem Bruder Macht auslieh, konnte ich den Sturm zerstreuen.«

»Also kannst du es in der Not und hast erfolgreich mit Gregorio zusammengearbeitet. Das ist beides gut«, sagte Adia zufrieden. »Hast du noch andere magische Fähigkeiten, die dir keine Mühe bereiten?«

Jean zuckte mit den Schultern. »Ich habe eine gewisse hellseherische Begabung; in der Hauptsache verwende ich meine Magie allerdings für ganz alltägliche Aufgaben, wie beispielsweise meine Kleidung und Erscheinung in Ordnung zu halten. Triviale Magie, über die ich im Grunde nicht mal nachdenke.«

»Das kannst du? Den Trick würde ich gern lernen. In der Gefahr überwindest du also deine Barrieren und erhältst Zugang zu deiner größeren Magie. Was deine Kleidung und Erscheinung angeht ...«, Adia registrierte Jeans adrettes Aussehen mit unverhohlener Bewunderung, »so hast du einfach wundervolles Haar. Und das erreichtest du, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden? Das ist doch auch schon sehr bedeutsam.«

»Deiner Meinung nach treten meine Probleme also zutage, wenn ich mich bewusst meiner Magie bedienen will, die Gefahr jedoch nicht groß genug ist, um mich in Verzweiflung zu bringen?« Jean überlegte. »Das passt. Ich frage mich nur, wie ich dieses Wissen nutzen kann, um aufzuhören, mich selbst zu behindern.«

»Du sagtest, dass Wächter mit ihrer Vorstellungskraft arbeiten. Kannst du dir klare, frei fließende Kanäle zwischen den Tiefen deiner Macht und deinem Bewusstsein vorstellen?«

Jean verengte nachdenklich die Augen. »Ich könnte es immerhin versuchen. Danke, Adia.«

»Es könnte dich in den Tod treiben, falls es dir gelingen sollte«, warnte Adia.

»Das ist möglich«, sagte Jean und sah auf einmal gar nicht mehr so jung und zart aus. »Aber irgendwann ereilt der Tod uns alle. Gregorio und ich hätten schon letzte Woche auf See umkommen können, mit Dutzenden von anderen, von denen viele gerade erst befreite Sklaven waren, die kaum Zeit gehabt hatten, als freie Männer durchzuatmen. Zu ertrinken, wäre ein sinnloser Tod gewesen. Die Sklaverei zu bekämpfen, ist dagegen alles andere als sinnlos.« Sie zögerte einen Moment. »Als ich meine Männer von Culloden wegführte, mit Tausenden von englischen Soldaten in der Nähe, die Rebellen jagten, betete ich zu Gott, uns sicher heimzubringen. Ich handelte sogar mit Gott und bot ihm mein Leben im Austausch gegen das Leben meiner Männer an. Ich versprach, jedes Opfer zu bringen, das Er von mir verlangte.«

Jeans tonlose Worte führten Adia die Verzweiflung vor Augen, die die junge Frau in diesen Momenten beherrscht haben musste. »Auch ich habe versucht, mit Gott zu handeln, aber es hat nie etwas genützt.«

Jean schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Vielleicht hat es das bei mir getan. Meine Männer und ich schafften es, sicher nach Hause zu gelangen. Danach sah es jahrelang so aus, als würde nicht mehr von mir verlangt. Aus diesem Grund verbrachte ich die Hälfte meiner Zeit in London und ließ mich ziellos von einem Ball zum anderen treiben. Diese Jahre lehrten mich, dass ich meinem Leben einen Sinn geben muss. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass Gott durch dich mein Angebot annimmt, alles für eine höhere Sache aufs Spiel zu setzen.«

Also hatte die junge Schottin ihren Entschluss gefasst, und das nicht leichtfertig. »Du bist eine mutige Frau, Jean Macrae«, sagte Adia leise.

»Mutiger als du? Das glaube ich kaum.« Sie zögerte. »Bevor ich mich auf die Suche nach Gregorio mache, könntest du mir vielleicht helfen, auf mentalem Wege meinen Bruder und meine Freunde in Marseille zu erreichen? Ich würde sie gern wissen lassen, dass es mir gut geht, aber allein habe ich nicht genügend Macht, eine Verbindung zu ihnen herzustellen, da ich mich momentan nicht in Gefahr befinde.«

Adia dachte voller Wehmut, wie gern sie ihre Familie in Afrika beruhigt hätte, dass sie am Leben und wohlauf war. »Natürlich, Jean. Was muss ich dazu tun?«

»Lass mich deine Hände halten, damit ich mir etwas von deiner Macht ausleihen kann.«

Adia ergriff Jeans Hände und entspannte sich. Sie spürte die schnelle, leichte Berührung von Jeans Geist, als die junge Frau eine energetische Verbindung zwischen ihnen herstellte. Eine lange Stille entstand, in deren Verlauf sie einen deutlichen Zug an ihrer Macht spüren konnte. Dann seufzte Jean erleichtert und gab ihre Hände wieder frei. »Danke, Adia. Ich konnte sie gut genug erreichen, um sie zu beruhigen und ihnen zu übermitteln, dass sie sich keine Sorgen machen müssen.«

»Trotzdem werden sie sich sorgen.«

Jean lächelte. »Aber nicht so sehr.« Dann stand sie auf. »Und jetzt werde ich Captain Gregorio suchen. Wir müssen miteinander reden.«

Als Jean gegangen war, schloss Adia die Augen. Danke, Großmutter, dass du mich zu zwei so starken Menschen geführt hast. Aber werden sie genügen, um unsere Ziele zu erreichen?

Als Adias Leben im Laufe der Jahre leichter geworden war, hatte Großmutter immer seltener zu ihr gesprochen, obwohl Adia ihre Gegenwart noch immer spürte. Heute war Großmutters Antwort klar, jedoch ein wenig unsicher. Das kann ich nicht sagen, Kind. Aber ich weiß, dass es keine Besseren gibt.
  

20. Kapitel


 

N

ikolai brummte der Kopf, als er das Haus verließ. Eigentlich müsste er zu den Docks hinuntergehen und nachsehen, wie weit die Männer mit den Reparaturen auf der Justice waren. Aber stattdessen schlug er nach einer Weile eine andere Richtung ein, die in die Berge führte. Sein Lieblingsweg war ein schmaler Ziegenpfad, der durch eine Öffnung im Rand der Caldera den steilen, gegenüberliegenden Hang zur See hinunterführte.
Eine Priesterin war durch die Zeit gekommen, um ihn für den Kampf gegen die Sklaverei zu rekrutieren, auf einer Ebene, die weit über alles hinausging, was er mit seinen Schiffen je erreichen würde. Und er musste es als Jean Macraes Gefährte tun. Bei dem Gedanken wurde ihm heiß und kalt zugleich. Die Hitze war verständlich, weil von Anfang an eine starke erotische Anziehung zwischen ihnen bestanden hatte. Und wenn es nur eine rein körperliche Sache wäre, würde er keine Sekunde zögern, den Beischlaf mit ihr zu vollziehen.

Doch selbst die sinnlichsten Menschen nahmen ihren Verstand mit ins Bett, und nichts zwischen ihm und der schottischen Hexe könnte jemals einfach sein. Fürchtete er sie? In gewisser Weise ja. Es war keine rationale Angst - er war schließlich doppelt so groß und stark wie sie, und seine Magie war, auch wenn sie anders war, von der Stärke her ihrer gleich. Aber sie besaß eine emotionale Macht über ihn, die ihn von ihr fernhielt, aus Furcht ... wovor? Adia hatte gesagt, er habe an vielen Orten Teile seiner Seele zurückgelassen. Eine körperliche Vereinigung mit Jean Macrae würde ihm ein weiteres großes Stück von seiner Seele nehmen, das er vielleicht nie wieder zurückerlangen würde.

Er ging den Hang hinunter zu einer geschützten Höhle und fragte sich, wie er die nötige Ruhe finden sollte, um zu meditieren, wie Adia es verlangt hatte. Er konnte einfach nicht aufhören, an sie, die Antisklaverei-Bewegung und Jean Macrae zu denken. Es gab zu viele Fragen, die ihn quälten, zu viele Möglichkeiten. Was geschah bei einer Initiation? Wie konnte er sich darauf vorbereiten? Und könnte er wirklich mithelfen, die Sklaverei zu beenden?

Die Höhle war einer seiner Lieblingsplätze, von der See aus fast nicht zu erkennen, aber mit einem einsamen kleinen schwarzen Sandstrand praktisch direkt vor ihr. Nikolai setzte sich auf eine Steinmauer, die den schmalen Streifen Sand begrenzte, und beobachtete die heranrollenden Wellen, während er versuchte, seinen Kopf von allen Gedanken zu befreien, um zu meditieren.

Es gelang ihm, Muskel um Muskel seines Körpers zu entspannen, aber mit seinem Kopf war ihm weniger Erfolg beschieden, und während die Stunden verstrichen, verschlechterte sich seine Konzentration sogar noch. Kaum hatte er einen Gedanken aus seinem Kopf verbannt, erschien bereits der nächste. Nikolai versuchte, sich ganz und gar auf die Frage zu konzentrieren, ob er die Initiation riskieren sollte. Sein Herz sagte Ja, aber war das sein tiefstes Inneres?

Die Sonne war schon über ihren Zenit hinaus, als er eine Stimme hörte: »Machst du Fortschritte?«

Nikolai zuckte zusammen, verärgert über sich selbst, weil er die schottische Hexe nicht kommen gehört hatte. Sie bewegte sich mit der Lautlosigkeit einer Katze.

Er blickte zu ihr auf, als sie sich nicht weit von ihm zu seiner Rechten auf die Mauer hockte. Der Wind umwehte sie und presste den dünnen Stoff ihres Kleides an ihre schlanke, anmutige weibliche Gestalt. Nikolais fast schmerzhaftes körperliches Bewusstsein ihrer Nähe zerstörte den letzten Rest der Ruhe, die er so mühsam errungen hatte.

Er zwang sich aber, jeden sinnlichen Gedanken zu verdrängen, und erwiderte schulterzuckend: »Ich bin weit davon entfernt, die Meditationstechniken zu beherrschen, doch Adias Auftrag habe ich erfüllt. Ich bin mir jetzt sicher, dass es meine Bestimmung ist, mich trotz des Risikos initiieren zu lassen.«

Jeans ironischem Blick nach zu urteilen, überraschte sein Entschluss sie nicht. Er zeigte auf den Lederbeutel, den sie bei sich trug. »Trägst du jetzt auch schon eine Medizintasche wie Adia bei dir?«

»Adia riet mir, mich an die Wächtertraditionen zu halten. Und da ich eine praktisch veranlagte Schottin bin, habe ich keine Zaubermittel, sondern etwas zu essen mitgebracht«, erwiderte sie und nahm einen Krug Wein aus der Tasche, den sie auf die Mauer zwischen ihnen stellte, bevor sie auch noch ein in Stoff eingewickeltes Stück Käse und ein kleines Brot zutage förderte. Sie teilte das Brot und reichte Nikolai das größere Stück, und ebenso verfuhr sie mit dem Käse. »Fasten mag gut sein, um Spiritualität zu erlangen, aber die meiste Zeit ziehe ich es vor zu essen.«

Nikolai grinste und biss ein Stückchen Käse ab. »Manchmal bist du wirklich sehr gut zu gebrauchen, Jean Macrae.«

»Wenn die Vorfahren wollen, dass wir ein Paar werden, solltest du wirklich anfangen, mich nur Jean zu nennen.« Sie kippte den Krug ein wenig, um daraus zu trinken, und Nikolai beobachtete das Spiel ihrer Muskeln an ihrem schlanken Hals, als sie schluckte. Er war sich jedes Atemzugs, den sie tat, jedes Muskels, den sie bewegte, beinahe schmerzhaft stark bewusst. Und ganz besonders ihres Duftes, der verführerisch und sehr persönlich war und ihn an schottisches Heidekraut erinnerte, obwohl er Heidekraut noch nie gesehen oder gerochen hatte.

Schließlich reichte sie ihm den Krug. »Als ich in Marseille war, habe ich eine Vorliebe für diese leichten französischen Tafelweine entwickelt. Sie sind besser als Ale. Bekommst du deine Weine auch aus Frankreich?«

»Ja, aber einer unserer Bauern auf der Insel pflanzt Reben an, sodass wir mit der Zeit vielleicht sogar unseren eigenen Wein erzeugen können.« Wieso sprach er über Wein? Weil es leichter war, als etwas Wichtigeres zu besprechen.

Jean sah sich das Stück Mauer zwischen ihnen genauer an. »Deine Leute haben das hier doch sicher nicht nur gebaut, um einen hübschen Platz zum Sitzen zu haben?«

»Nein, die Insel war in uralten Zeiten schon bewohnt. Viele der Häuser im Dorf sind auf alten Fundamenten erbaut worden. Santola ist übersät mit Ruinen.«

»Auch diese Steine sind anscheinend sehr alt«, bemerkte Jean, während sie mit der Hand über die nur grob verputzte Mauer strich. »Weißt du, wer die früheren Bewohner dieser Insel waren?«

»Griechen vielleicht. Oder Phönizier. Oder beide. Wahrscheinlich auch Piraten vieler Rassen.« Nikolai hob eine Hand voll des schwarzen, vulkanischen Sandes auf und ließ ihn durch seine Finger rinnen. »All die vielen verschiedenen Mittelmeervölker. Vorfahren von mir wahrscheinlich sogar. Malta ist der Knotenpunkt des Mittelmeers, und das Blut von hundert Nationen fließt in den Adern der Malteser.«

»Adia sagte, deine Großmutter sei eine Verwandte von ihr. Hast du sie gekannt?«

»Oh ja. Meine Großmutter Folami hat mich fast allein großgezogen.« Er hob noch eine Hand voll Sand auf und betrachtete die glitzernden schwarzen Körnchen vulkanischen Ursprungs. »Ich kann sogar eine Ähnlichkeit zwischen ihr und Adia sehen, sowohl in den Gesichtern als auch in ihrem Wesen. Beide sind starke afrikanische Frauen, loyal und ein bisschen geheimnisvoll.«

»Wie ist deine Großmutter nach Malta gekommen?«

»Sie sprach nicht viel über ihre Vergangenheit, aber ich glaube, sie war eine Sklavin in Nordafrika, als mein Großvater sie fand. Er war Malteser und ein Seemann.« Nikolai lächelte ein wenig. »Wahrscheinlich auch ein Schmuggler. Aber kein Sklavenhändler. Er entführte sie und heiratete sie auf Malta. Ich habe ihn nicht gekannt; er starb auf See, als meine Mutter noch ein Kind war.«

»Also hat deine Großmutter erst deine Mutter aufgezogen und dann dich. Sie muss eine starke Frau gewesen sein.«

»Das war sie. Meine Mutter ... war nicht so stark.« Aber sie war bildschön gewesen und hatte ihre Arbeit als Schankmädchen in einer Hafentaverne geliebt. Die Seemänner hatten sie umschwärmt und ihr Geschenke gemacht. Einer hatte ihr einen Sohn hinterlassen, ein anderer das Fieber, das ihr dann das Leben nahm.

Nikolai schloss die Augen und dachte, dass er nur zu gern Folamis Nähe spüren würde, falls afrikanische Magie eine spirituelle Verbindung zu den Vorfahren mit einschloss. Doch leider spürte er nichts dergleichen. Mit einem stummen Seufzer öffnete er die Augen wieder, trank noch einen Schluck Wein und wischte den Rand des Kruges ab, bevor er ihn Jean zurückgab. »Du bist die Wächterin. Glaubst du Adias Geschichte?«

Jean lächelte, als der Wind ihr die roten Locken ins Gesicht trieb. »Ihre Geschichte klingt unmöglich, aber ich glaube sie tatsächlich, weil es keine andere Erklärung gibt, die weniger unmöglich wäre. Wir waren dabei, als sie aus dem Nichts plötzlich erschien, auf einer Insel, auf der es keine Fremden gibt. Ich glaube, es war die Vermischung meines Blutes mit deinem, als ich meinen Schwur leistete, was sie zu uns brachte. Blut hat große Macht, und wir beide müssen eine Art Leuchtfeuer von Antisklaverei-Energie erzeugt haben, das Adia durch die Zeit hierher brachte. Ich weiß, das klingt unglaublich, aber trotzdem ist sie hier.«

Nikolai erkannte, dass er die Bestätigung durch Jean gebraucht hatte. Nun war es leichter für ihn zu glauben, was geschehen war. »So sehr ich die Sklaverei beenden wollte, war mir doch immer klar, dass meine Bemühungen im großen Plan des Lebens nur sehr unbedeutend sind. Ich schneide immer mal wieder einen üblen Fangarm ab und helfe ein paar Menschen, aber mehr auch nicht. Als Adia dann jedoch sagte, dass die Sklaverei ein Ende fände, wenn die große Masse ›Genug‹ schreien würde, verstand ich. Du bist das klassische Beispiel eines anständigen Menschen, der sich nie viele Gedanken über Sklaverei gemacht hat, da du sie niemals direkt erlebt hast. Aber jetzt erfüllt sie auch dich mit Abscheu.«

Jean nickte. »Die kleinen schwarzen Jungen, die Londoner Damen der Gesellschaft sich als Pagen halten, kamen mir nie wie Sklaven, sondern mehr wie verwöhnte Hündchen vor. Aber Männer an Ruder gekettet zu sehen, die Rücken voller Peitschennarben, machte die Sklaverei sehr deutlich und real für mich. Ich glaube, die meisten Briten würden mir zustimmen, dass die Sklaverei beendet werden muss, wenn sie erst einmal deren Grausamkeit begreifen.«

»Wenn England sich gegen die Sklaverei stellte, würde es einen Riesenunterschied darstellen. Die meisten Schiffe, die Sklaven von Afrika in die Neue Welt bringen, sind nämlich britische.«

Jean starrte ihn betroffen an. »Das wusste ich nicht.«

Nikolai blickte zum Horizont hinüber und fragte sich, wie viele Sklavenschiffe und Piratengaleeren wohl gerade dort draußen unterwegs waren. Er spürte eines gleich am Rande seiner Wahrnehmung. Es war jedoch zu weit entfernt, um es zu jagen, auch wenn die Justice schon wieder einsatzfähig wäre. »Sehr viel von Liverpools und Bristols Reichtum, ja selbst Londons Reichtum wird durch den Handel mit menschlichen Wesen erzielt. Wenn die britischen Schiffe keine Sklaven mehr befördern würden, wäre das der Anfang der Beendigung der Sklaverei.« Nikolai hielt inne, um sich einen Moment freudiger Erregung über diese Aussicht zu erlauben. »Es ist möglich, die Sklaverei zu beenden, Jean! Es ist möglich, und ich kann mithelfen, diesen Gedanken zu verwirklichen.«

»Die Sklaverei abzuschaffen, wäre richtig, aber auch von immensem Nachteil für die Wirtschaft«, entgegnete sie mit besorgter Miene. »Der Zuckerhandel ist eine außerordentlich große wirtschaftliche Macht. Wenn sie zusammenbricht, wird die Wirtschaft Englands und Amerikas sehr stark geschädigt werden. Unzählige Leben würden auf den Kopf gestellt, und viele der Betroffenen wären ganz normale Durchschnittsbürger, die keine Sklaven besitzen. Ganze Nationen könnten in Bürgerkriegen untergehen. Haben wir das Recht, etwas in Gang zu setzen, was noch schlimmere Konsequenzen haben könnte als das, was wir zu beenden hoffen?«

Nikolai wäre fast explodiert vor Ärger, aber dann rief er sich in Erinnerung, dass Jeans Wissen über die Sklaverei noch sehr begrenzt war und sie das Übel nie am eigenen Leib erfahren hatte. Sie hatte niemals die Peitsche, die Gefangenschaft, das Brechen des Willens und die Erniedrigungen kennengelernt.

»Ich pfeife auf die wirtschaftlichen Folgen der Beendigung der Sklaverei! Sklaverei ist Unrecht, und daran werden auch noch so viele intellektuelle Überlegungen nichts ändern. Du hast recht, die Abschaffung wird Probleme schaffen, doch die Welt hat schon ganz andere Probleme überlebt. Wenn die Leute Zucker wollen, sollen die Plantagenbesitzer Löhne zahlen und ihre Peitschen tragenden Aufseher hinauswerfen. Wenn anständige Löhne gezahlt werden, wird es genug Arbeiter geben. Der Zucker würde natürlich teurer, doch er ist schließlich ein Luxusgut und nichts Lebensnotwendiges. Wenn Seemänner die Arbeit auf Sklavenschiffen verlieren, sollen sie sich andere Schiffe mit anständigerer Ladung suchen. Wenn europäische Arbeiter durch die Veränderung betroffen werden, leben sie immer noch zu besseren Bedingungen als die meisten Sklaven. Es gibt keine Entschuldigung dafür, ein Übel fortschreiten zu lassen, nur weil wir nicht absehen können, was geschehen wird, wenn Schluss damit ist.«

»Es muss ja sehr beruhigend sein, so genau zu wissen, was richtig ist«, bemerkte Jean ein wenig spöttisch.

»Es gibt nicht viele Dinge, derer ich mir sicher bin, aber die Sklaverei ist eins davon«, erwiderte er scharf. »Wenn ich sie heute beenden könnte, würde ich es tun, und zum Teufel mit den Konsequenzen! Ich hoffe, dass du deine Zweifel überwinden kannst, denn wenn Adia recht hat, müssen wir zusammenarbeiten, um etwas bewirken zu können.«

»Leider sind wir besser darin, uns in den Haaren zu liegen, als zusammenzuarbeiten.« Jean vermied es, Nikolai anzusehen, und beschäftigte sich mit ihrem Brot und Käse.

Sie mussten Liebende werden, hatte Adia gesagt. Weil die Vereinigung männlicher und weiblicher Energie von essentieller Bedeutung war. Nikolai beschloss, dass es Zeit für ein paar offene Worte war. »Es gab sehr viel, worin wir uns nicht einig waren, Jean, aber ich habe dich von Anfang an begehrt. Und ich glaube, dass es dir andersrum ebenso ergeht. Warum gehen wir also so misstrauisch miteinander um?«

Sie lachte ein bisschen und warf ihm einen schrägen Blick zu. »Hast du vergessen, dass du mich zu Anfang noch als deinen Feind betrachtet hast? Du wolltest mich sogar für die Sünden meines Vaters büßen lassen. Eine solche Haltung kann man wohl kaum romantisch nennen.«

Wann hatte sie aufgehört, sein Feind zu sein? Schritt für Schritt hatte sie seine Wut und Verbitterung abgebaut und Mut und Vernunft als Handwerkszeug dazu benutzt. »Komisch, aber irgendwie sind wir Freunde geworden«, sagte Nikolai.

Sie wandte sich ihm mit brennenden Augen zu. »Oh, nein, Captain, Freunde sind wir ganz bestimmt nicht!«

Sie hatte recht, Freundschaft war etwas anderes. Aber sie konnten - mussten - Liebende sein. Und darum beugte er sich vor und küsste sie.

Jean schnappte verblüfft nach Luft. Vielleicht hätte sie sich ihm entziehen können, doch seine dunklen Augen hielten sie gefangen wie der hypnotische Blick einer Schlange ein Kaninchen. All seine Kraft und sein unbeugsamer Wille konzentrierten sich auf sie, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als diese Eigenschaften in sich aufzunehmen. Doch irgendwie spürte sie auch, dass eine intime Beziehung zu diesem Mann den Kern dessen, was sie ausmachte, zerstören würde.

Aber die Einsätze waren hoch, und es ging um weitaus mehr als ihrer beider Leben. Als wieder die schon vertraute Energie zwischen ihnen aufflammte, zwang sich Jean, sie anzunehmen, statt den Rückzug anzutreten. Gregorio zu küssen war, wie sich in ein Feuer zu stürzen und Teil der Flammen zu werden, ohne davon verzehrt zu werden. Spontan hob sie die Arme und legte sie ihm um den Nacken. Mit einem erstickten Laut umarmte er sie und zog sie an seinen muskulösen Körper, der Schutz und zugleich auch Gefängnis war.

Mit Robbie hatte Jean die Süße der ersten Liebe erfahren. Sie hatten sich schon ihr Leben lang gekannt, waren als Kinder in den Hügeln herumgetobt, hatten zusammen Streiche ausgeheckt und immer viel gelacht. Als er gestorben war, war ein Teil von ihr mit ihm gestorben.

Gregorio dagegen erfüllte sie mit Leben, glühendem Leben, das ebenso beängstigend wie berauschend war. Seine Hand bewegte sich zu ihrer Brust. Sie wollte sich an sie drücken, aber das zu tun, wäre ungefähr so, wie über den Rand des Abgrundes zu treten. Deshalb entzog sie sich ihm. »Es besteht kein Zweifel daran, dass wir uns zueinander hingezogen fühlen«, sagte sie mit unsicherer Stimme. »Aber ich bin noch nicht bereit, danach zu handeln, Captain Gregorio. Und ich weiß nicht, ob ich überhaupt je bereit dazu sein werde.«

Nikolai griff nach ihr, ließ die Hände dann aber wieder sinken und ballte sie zu Fäusten. »Ich will dich, Jean, doch ich habe Angst, dass du mich ganz und gar verrückt machen würdest. Obwohl ich mir nicht einmal sicher bin, ob das so schlecht wäre.«

Sie lächelte. »Mit dieser Furcht bist du nicht allein, Captain.«

»Mein Name ist Nikolai. Wenn du willst, dass ich dich Jean nenne, dann hör bitte auch mit diesem ›Captain‹ auf«, entgegnete er, während er sich abwandte, und blickte mit ausdrucksloser Miene zur See hinaus. »Seit meiner Kindheit haben mich nur wenige Menschen Nikolai genannt.«

»Also gut, Nikolai«, sagte Jean und berührte seine Hand. »Was meinst du - bist du jetzt so weit, zum Dorf zurückzukehren?«

Als etwa einen Meter von ihren Füßen eine große Welle an die Mauer schlug, drehte er sich um und fragte: »Würdest du mich heiraten, Jean? Das würde uns einander näherbringen.«

Sie wich erschrocken zurück. Das konnte doch wohl nur ein Scherz sein! Aber seine dunklen Augen waren völlig ernst. »Du liebe Güte, nein! Adia sagte, wir müssten Gefährten sein, doch sie hat nie vom Heiraten gesprochen. Ich kenne dich nicht gut genug, um dich zu heiraten.«

»Aber schlafen würdest du mit mir?«, versetzte er mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Ich verstehe. Wohlerzogene junge Damen mögen zwar das Bett mit Mischlingsbastarden teilen, doch von Heirat kann natürlich keine Rede sein.«

Jean hätte nicht gedacht, dass er so empfindlich war, aber sie konnte sehen, dass ihre prompte Zurückweisung seines Antrags ihn verletzt hatte. Sie betrachtete sein scharf geschnittenes Gesicht und fragte sich, ob es möglich wäre, einen so vielschichtigen Mann je richtig zu kennen.

»Ich will nicht heiraten, jedoch nicht aus den von dir genannten Gründen.« Sie beschäftigte sich damit, den leeren Weinkrug und die Überreste ihres Picknicks in ihrer Tasche zu verstauen. »Wir kommen aus verschiedenen Welten, Captain. Nikolai. Ich hoffe, dass wir der Abolitionsbewegung nützen können. Aber ob es uns gelingt oder ob wir scheitern, ändert nichts daran, dass ich es für sehr wahrscheinlich halte, dass wir bei dem Versuch das Leben lassen werden. Sollten wir jedoch beide das Glück haben zu überleben, wäre ich gern in der Lage, nach Hause zurückzukehren. Und das wäre nicht so leicht mit einem Ehemann, dessen Lebensmittelpunkt ganz woanders liegt.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass du zu schwach wärst, einen Ehemann zu verlassen, wenn du seiner müde wirst«, erwiderte er kühl. »Du könntest nach Schottland zurückkehren und dich als Witwe ausgeben, wenn du zu deinem bequemen, hochherrschaftlichen Leben zurückkehren willst.«

»Ich werde doch keinen Mann mit der Absicht heiraten, ihn zu verlassen, wenn ich seiner müde bin!«, gab sie empört zurück. »Und ich werde mich erst recht nicht der Bigamie schuldig machen. Es hat wirklich nichts mit dir zu tun, Nikolai. Seit Robbies Tod habe ich einfach nicht mehr den Wunsch gehabt zu heiraten. Und selbst bei ihm hatte ich keine Eile, vor den Traualtar zu treten.«

Nikolai maß sie mit einem so durchdringenden Blick, dass sie sich geradezu nackt vorkam. »Dann ist es also die Ehe selbst, vor der du zurückschreckst. Es hat dir bestimmt nicht an Gelegenheiten gefehlt zu heiraten.«

Jean versuchte, nicht auf die Hitze seines Blicks zu reagieren, als sie auflachte und sagte: »Du lieber Güte, ich glaube fast, das war ein Kompliment!«

Nikolais Mundwinkel verzogen sich zum Anflug eines Lächelns. »Ein kleiner Lapsus meinerseits.«

Ernster fuhr sie fort: »Auch die Ehe kann eine Art Versklavung sein. Vielleicht ist das der Grund, warum ich keinen Geschmack daran finde.«

»Aber bei deinem Robbie warst du bereit, eine Heirat in Betracht zu ziehen.«

»Da war ich auch noch jünger«, erwiderte Jean schulterzuckend. »Und Robbie wusste es besser, als mir Vorschriften zu machen.«

Nikolai lachte. »Dann war er ein kluger Mann. Doch ich glaube, ich bin genauso klug. Mir ist klar, dass man dich zwar überreden, aber nicht zu etwas zwingen kann. Wäre ich dumm genug, das zu versuchen, würdest du das sofort unterbinden. Warum kannst du mich also nicht heiraten? Du hast doch bewiesen, dass deine Schutzschilde meinen Angriffen gewachsen sind.«

Er sah so unwiderstehlich gut aus, wenn er lachte, dass Jean fast ihre Vernunft über Bord geworfen und seinen Antrag angenommen hätte. Aber sie war kein naives junges Mädchen, das nicht über Sinneslust hinausdachte. Sie holte tief Luft, bevor sie weitersprach. »Ich befürchte nicht mehr, dass du mir körperlich wehtun könntest, doch ich habe Angst vor dem, was du meinem Wesen antun könntest. Nicht, dass du mich bewusst verletzen würdest, aber dass deine starke Persönlichkeit alles zerstören würde, was ich bin.«

»Und du hättest auf mich vielleicht die gleiche Wirkung«, wandte er mit ernster Miene ein. »Vielleicht ist es ja sogar das, was die Vorfahren wollen.«

»Vielleicht. Aber dir meinen Körper und mein Herz zu öffnen, auf die geringe Chance hin, dass es das Richtige ist, wäre in etwa so, wie von einem Kliff zu springen, um zu sehen, ob Gott will, dass mir Flügel wachsen. Wenn ich mich irre, wäre es zu spät, mich noch zu retten.«

»Was für eine melodramatische Sicht der Dinge!« Nikolai nahm ihre Tasche, hängte sie sich über die Schulter und streckte Jean die Hand hin. »Komm. Es ist ein langer Weg zum Dorf.«

Froh, dass er das Thema Heirat fallen ließ, ergriff Jean seine Hand und ließ sich von ihm auf die Füße helfen.

Aber sie hätte es besser wissen müssen. Nikolais dunkle Augen funkelten vor Entschlossenheit, als er sie zu einem weiteren glutvollen, besitzergreifenden Kuss an sich zog. Ihre Körper schienen förmlich miteinander zu verschmelzen, und Jeans Brüste pressten sich an ihn, als ihre Knie unter ihr nachzugeben drohten. Diesmal setzte er ganz bewusst seine volle Willenskraft ein, um Jean bis auf ihr leidenschaftliches Begehren alles andere vergessen zu lassen.

Und er war nahe daran, das zu erreichen. Jean glaubte, vor Wonne zu zerfließen, und erhob keinen Protest, als Nikolai sie behutsam auf den schwarzen Sand legte. Sein harter, energiegeladener Körper hielt sie auf dem weichen Untergrund gefangen, als ihre Hüften sich aneinanderpressten und sie trotz der Kleidung, die sie trennte, eine noch viel innigere Nähe suchten. Mehr als alles andere auf Erden wollte Jean sich in seinem Feuer auflösen und von seiner Leidenschaft ganz neu erschaffen lassen.

»Großer Gott, Jean!« Nikolais Augen waren ganz verhangen vor Verlangen. »Wir dürfen nicht länger warten!« Er stützte sich auf eine Hand und ließ die andere unter ihre Röcke gleiten. Kühle Luft strich über ihre erhitzte Haut, und die Berührung seiner warmen Finger an ihrem Schenkel brachte sie fast dazu, sich ganz und gar dem flüssigen Feuer zu ergeben, das durch ihren Körper rann.

Aber der kleine, unnachgiebige Kern ihrer Natur widersetzte sich, und so führte sie einen harten Energiestoß gegen Nikolai aus, während sie sich gleichzeitig zur Seite rollte. Dann kauerte sie auf dem Sand vor ihm und keuchte: »Versuch ja nicht, meinen Willen mit Leidenschaft zu überwältigen, Nikolai, denn das würden wir beide sehr bereuen!«

Von der Kraft ihrer Magie war Nikolai auf die Seite geschleudert worden und starrte sie mit grimmiger Miene und wild flackernden Augen an. Für einen Moment befürchtete sie, dass seine Entschlossenheit, sie zu besitzen, seine Abneigung, Frauen Gewalt anzutun, überwiegen würde. Wären ihre Verteidigungszauber dann stark genug, um sich zu schützen?

Die Spannung brach, als Nikolai die Hände vor das Gesicht schlug, seine Atemzüge kurz und abgehackt wurden und seine Schultern zitterten. Jean stand schweigend da, aber als sie sich gerade entfernen wollte, hob er den Kopf und stand auf. Die Wildheit war aus seinem Blick verschwunden, doch seine Augen glitzerten bedrohlich. »Du hast recht - eine Hochzeit wäre ein Fehler, weil wir beide völlig außer uns geraten würden, wenn wir in den Stand der Ehe träten. Zum Beischlaf wird es aber mit der Zeit ganz sicher kommen, wenn wir zusammen auf Reisen gehen. Die Leidenschaft zwischen uns ist viel zu stark, um noch viel länger unterdrückt zu werden.«

»Das mag sein. Doch jetzt ist nicht der richtige Moment dazu.« Dessen war sich Jean ganz sicher. »Also zügle deine Leidenschaft, Captain Gregorio, denn so können wir nicht zusammenarbeiten.«

»Dann zügle auch du die deine, du Hexe!« Er starrte sie so finster an, als hätte er einen Skorpion vor sich. »Du kannst von einem Mann nicht erwarten, dass er nicht reagiert, wenn du dastehst und aussiehst wie der schönste Traum eines jeden Mannes!«

Absurderweise freute es sie, einen solchen Effekt auf ihn zu haben, aber das konnte nicht so weitergehen. »Das verstehe ich.« Sie schloss die Augen und dämpfte ihre Energie, angefangen bei der Lust, die noch immer wild in ihren Adern pochte. Sowie sie ihre Leidenschaft unter Kontrolle hatte, konzentrierte sie sich auf ihre Emotionen, bis sie wieder in sich ruhte.

Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass Nikolai sie aufmerksam beobachtete und auch seine Energie sich abgeschwächt hatte. Das glutvolle Verlangen, das zwischen ihnen gebrodelt hatte, hatte sich verloren, aufgelöst in Seeluft und in Sonnenschein. Für einen Moment bereute sie den Verlust. Aber nur für einen Moment. Es war besser, dass sie zu ihrer früheren Beziehung zurückgekehrt waren, in der sie ein immerhin gewisses Maß an freundschaftlicher Entspanntheit erreicht hatten.

Nikolai hob ihre Tasche auf, die auf der Mauer gelandet war, und zeigte mit einer galanten Geste auf den schmalen Pfad vor ihnen. »Was nun, Mylady?«

Als sie den steilen Aufstieg begann, sagte sie: »Wir müssen beide bessere Magier werden. Adia hat mir eine Technik vorgeschlagen, die ich zur besseren Ausübung meiner Magie anwenden könnte, und die werde ich jetzt üben.«

Sie rutschte auf einem Stückchen lockerem Geröll aus, und blitzschnell griff Nikolai nach ihrem Arm, um zu verhindern, dass sie stürzte. Jean fuhr zusammen, aber seine Berührung war so unpersönlich, dass sie nichts außer dem üblichen Knistern spürte, das immer eintrat, wenn sie einander berührten. Auch wenn er kein ausgebildeter Magier sein mochte, hatte er gelernt, seine Energie hervorragend zu kontrollieren.

»Nimm meinen Arm«, forderte er brüsk. »Ich kenne diesen Weg besser.«

Da Jean dem nichts entgegenzusetzen hatte, kam sie seiner Aufforderung nach und versuchte, sich einzureden, sie umfasste einen Spazierstock statt eines muskulösen Männerarms. Um sich von solchen Gedanken abzulenken, sagte sie: »Wenn wir unsere Fähigkeiten nicht verbessern, könnte Adia es ablehnen, uns für ihre Sache anzuwerben. Theoretisch war sie willens, jeden Preis zu zahlen, aber nachdem sie dich und mich als Individuen kennengelernt hat, widerstrebt es ihr, uns vielleicht ins Unglück zu schicken, solange keine Hoffnung auf Erfolg besteht.«

»Wenn sie uns nicht einsetzt, verschwendet sie den Magieaufwand der Londoner Ältesten. Dann wäre sie umsonst den ganzen Weg hierhergekommen und könnte wahrscheinlich nie wieder nach Hause zurückkehren.« Er blickte kurz von dem gefährlich schmalen Weg auf. »Die Entscheidung, alles für eine gute Sache zu riskieren, fällt mir leicht, doch was ist mit dir, Jean? Hast du Bedenken, eine solche Mission anzutreten, um ein Problem zu lösen, das nicht das deine ist?«

»Absolut nicht.« Sie ging etwa ein Dutzend Schritte weiter, ohne etwas zu sagen, weil sie nicht sicher war, wie viel sie Nikolai verraten sollte. »Ich habe einmal einen Handel mit Gott abgeschlossen, und jetzt ist offenbar die Zeit gekommen, die Rechnung zu bezahlen. Es wird niemals möglich sein, die Sklaverei abzuschaffen, solange nicht viele Leute, die nicht direkt davon betroffen sind, bereit sind, für die Freiheit von Männern und Frauen zu kämpfen, denen sie noch nie begegnet sind. Sie müssen vor Empörung so laut aufschreien, dass Könige und Minister sie nicht ignorieren können. Bin ich nicht ein gutes Beispiel für die Arbeit, die geleistet werden muss?«

»Wenn du es so sagst, ja.« Nikolais dunkle Brauen zogen sich zusammen. »Falls wir also irgendwie durch Zeit und Raum nach England reisen, werde ich dich als Führer brauchen. Als Fremder würde ich zu viel Zeit verschwenden und allein in London vielleicht auch zu viel Aufmerksamkeit auf mich lenken. Selbst Jahrzehnte weiter in der Zukunft wirst du England besser kennen und verstehen als ich.«

»Wir werden ein gutes Team sein«, antwortete sie und versuchte, nicht zu sehr nach Luft zu schnappen. Sie hatte sich immer für recht ausdauernd gehalten, aber der Aufstieg zum Vulkan war äußerst strapaziös. »Ich übernehme das Reden mit den Leuten, und du bist für das Chaos zuständig«, scherzte sie.

»Ein gutes Team, oh ja.« Nikolai runzelte die Stirn. »Bevor wir jedoch irgendwohin gehen, muss ich von Adia initiiert werden, und ich kann das Warten darauf fast nicht mehr ertragen. Ich will jetzt gleich eine Veränderung bewirken.«

»Es wird noch viele Jahre dauern, bis die Bewegung ihren Anfang nimmt, sodass wir also noch genug Zeit haben, unsere Fähigkeiten zu verbessern«, sagte sie. »Vielleicht sogar genug Jahre, um deine Ruhelosigkeit zu überwinden.« Sie lächelte ein bisschen. »Was ich allerdings bezweifle.«
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ean und Nikolai blieben stehen, als sie die höchste Stelle des Pfads erreichten, um eine Pause einzulegen, bevor sie den Abstieg zur Caldera begannen. Jean war froh zu sehen, dass auch Nikolai um Atem rang. Der Pfad schlängelte sich zwischen zwei spitzen Gipfeln aus schwarzem Vulkangestein hindurch. Hinter ihnen fegte der Wind über die ungeschützte Seite der Insel, unter ihnen erstreckten sich die mit Schaumkronen bedeckte, erstaunlich blaue See und die fruchtbaren Felder und Bäume der Gemeinde. Ganze Terrassen waren mit Mandel- und Olivenbäumen bepflanzt.
In der Mitte der Caldera befand sich eine kleine Insel - der Kegel des Vulkans vermutlich. »Als ich in die andere Richtung ging, ist mir das alles gar nicht richtig aufgefallen«, sagte Jean und beschattete ihre Augen vor der gleißend hellen Sonne. »Was für eine herrliche Aussicht! Deine Insel ist wunderschön, Captain.«

»Ich werde ihrer niemals müde«, erwiderte er leise. »Für jemanden, der in Ketten gelebt hat, ist Schönheit fast so heilsam wie die Freiheit.«

Jean merkte, dass sie noch immer seinen Arm hielt, und ließ ihn deshalb los.

Nikolai lächelte ein bisschen boshaft. »Ich frage mich, wer wohl zuerst der Leidenschaft erliegen wird? Wahrscheinlich ich, da die Natur Frauen guten Grund gegeben hat, vorsichtig zu sein.«

»Das stimmt, aber Wächterinnen verstehen sich besser zu schützen als andere Frauen.«

»Das habe ich schon bemerkt. Meine Ohren dröhnen noch von dem Energiestoß, den du mir versetzt hast.« Er wandte sich wieder der Aussicht vor ihnen zu und zeigte in die Ferne. »Von hier aus kann man die Umrisse einiger Ruinen klarer erkennen als von weiter unten. Siehst du die quadratischen Formen auf halber Höhe dieses Hügels? Dort hat einst eine Gruppe von Gebäuden gestanden - ein Bauernhof mit Stallungen vielleicht.«

»Oh ja, ich sehe sie!«, rief Jean entzückt. »An verschiedenen Stellen kann man sogar die Spuren früherer Gebäude sehen. Was ist diese Mulde etwas weiter östlich? Sie sieht zu gleichmäßig aus für einen Zufall der Natur, doch vielleicht ist es ja eine vulkanische Formation?«

»Das sind die Überreste eines kleinen Amphitheaters. Es scheint eine natürliche Formation zu sein, die für Versammlungen und Aufführungen umgestaltet wurde.« Er deutete auf etwas anderes weiter links. »Auf dieser Seite der Caldera liegen die Obstgärten. Aus irgendeinem Grund fällt dort mehr Regen. Wir haben Oliven-, Mandel-, Orangen- und Zitronenbäume. Mir wurde gesagt, dass die Bäume schon sehr alt sind. Sie verwilderten, als die Insel unbewohnt war, doch nun, da sie gepflegt werden, liefern sie uns gute Ernten.«

Sie begannen den Abstieg den Berg hinunter, der zwar leichter als der Aufstieg, aber immer noch sehr anstrengend war. Als sie sich Nikolais Haus näherten, fragte er: »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

»Mithilfe meines Wahrsagespiegels.« Jean lachte. »Und als Louise mir eine Sonnenschutzlotion gab, beschrieb sie mir den Weg hinter dem Dorf, den du so gern gehst.«

»Aber hätte der Wahrsagespiegel ausgereicht?«

»Ich bin mir nicht sicher. Oft kann ich Freunde und Verwandte sehen, wenn ich nach ihnen suche, doch das muss nicht heißen, dass ich weiß, wo genau sie sich befinden, sofern ich nicht den Hintergrund erkenne. Ich habe gesehen, dass du die Wellen beobachtetest, aber ich wusste nicht, an welchem Strand du dich aufhieltest.«

Er runzelte die Stirn. »Du kannst mich beobachten?«

»Ja, doch ich benutze den Spiegel nicht sehr häufig, weil das Sehen sehr ermüdend ist.«

Das schien ihn nicht zu beruhigen, da sie aber inzwischen die hölzernen Gittertore erreicht hatten, die zum Innenhof des Hauses führten, sagte er: »Ich würde jetzt gern Adia suchen und ihr ein paar Fragen stellen.«

Sie fanden sie selig schlummernd in dem Innenhof, der wie die Terrasse mit blühenden Topfpflanzen und bequemen Sesseln ausgestattet war und sonnige und schattige Bereiche aufwies, aber keinen Meeresblick hatte. Adia erwachte und setzte sich, als sie Jean und Nikolai kommen hörte. »Ich habe ein bisschen die Sonne genossen«, meinte sie. »Es war nass und winterlich, als ich London verließ, und die Reise durch die Zeit war lang und kalt.«

»Das hört sich wirklich ganz nach London an.« Jean zog sich einen Stuhl in den Schatten. Louises Kräuterlotion mochte helfen, ihre Haut vor Sonnenbrand zu schützen, doch auch sie hatte wahrscheinlich ihre Grenzen. »Wie ist es, durch die Zeit zu reisen?«

Adia konnte ein Erschaudern nicht verhindern. »Als würde man in tausend Stücke gerissen, durch einen Tunnel voller kreischender Dämonen geschleift und dann wieder zusammengesetzt. Das Ganze schien sehr lange zu dauern, doch wie kann man das schon wissen? Es könnten Sekunden oder Tage gewesen sein. Auf jeden Fall spürte ich, dass ich durch den Tunnel gezogen wurde. Vielleicht war es eure Energie, wie du schon sagtest.«

»Das hört sich nicht so an, als würde es ein Spaziergang werden«, meinte Nikolai trocken und setzte sich auf Adias andere Seite. »Würdest du uns erklären, wie die Magie wirkt? Oder willst du damit warten, bis unsere Fähigkeiten sich verbessert haben?«

Adia streifte das Armband mit den großen, ungewöhnlichen Perlen von ihrem Handgelenk und legte es auf ihre flache Hand. »Die großen Perlen wurden von einem Ältesten mit hellseherischen Fähigkeiten angefertigt. Er bat die Vorfahren, ihm zu helfen, eine Reihe von Perlen herzustellen, die exakt der Anzahl kritischer Punkte entsprechen, an denen die aufkeimende Abolitionsbewegung Hilfe brauchen würde. Es war große, machtvolle Magie, und ich glaube, die Perlen zu erzeugen, hat ihn ein Dutzend Jahre seines Lebens gekostet.«

Jean beugte sich vor, um sich das Armband genauer anzusehen. »Die großen Perlen haben alle eine andere Form.«

»Jede ist auf eine spezielle Krise abgestimmt. Sie müssen nacheinander benutzt werden, angefangen mit dieser hier«, sie zeigte auf die Perle, »dann weiter in dieser Reihenfolge. Ursprünglich waren es sieben. Die erste Perle wurde auf dem Weg hierher verbraucht, weswegen nur noch sechs da sind. Ich glaube, jede Perle wird nach ihrer Benutzung verschwinden, aber sicher bin ich mir nicht.«

»Wird die letzte Perle dich in deine eigene Zeit zurückbringen?«, fragte Jean.

»Das würde ich gern denken, doch ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung.«

»Wie bist du an das Armband gekommen, wenn ihr alle zusammen an dem Ritual gearbeitet habt?«, wollte Jean wissen. »Ist es während deiner Reise durch die Zeit an deinem Handgelenk erschienen?«

Adia schüttelte den Kopf. »Jeder der sieben Ältesten hatte ein solches Armband, und zusammen beschworen wir die Macht herauf. Ich glaube, es war wegen der Blutsbande zwischen mir und dem Captain, dass ich als Einzige in eure Zeit versetzt wurde.« Versonnen drehte sie eine der großen Perlen zwischen ihren Fingern. »Ich frage mich, ob auch die entsprechenden Perlen auf den anderen Armbändern verschwanden, als ich die Reise antrat.« Sie seufzte. »Aber das werde ich vielleicht nie herausfinden.«

»Wie sollen wir wissen, was zu tun ist, wenn wir die Perle, die uns an einen kritischen Punkt bringen wird, benutzt haben?«, fragte Nikolai. »An einem fremden Ort zu landen und nicht zu wissen, wo oder in welcher Zeit wir sind, wird sehr verwirrend sein. Was ist, wenn wir aus Unkenntnis der Sachlage versagen?«

Adia zog die Schultern hoch. »Wir können nur hoffen, dass die Vorfahren wissen, was sie tun.«

Jean wechselte einen zweifelnden Blick mit Nikolai. »Es gibt ein altes christliches Sprichwort, das besagt, dass Gott dem hilft, der sich selbst zu helfen weiß. Ich denke, das Gleiche dürfte auch für die Vorfahren gelten. Aber gibt es nicht irgendetwas, was wir tun können, um unsere Erfolgsaussichten zu verbessern?«

»Wir Ältesten wollten die Chancen auch erhöhen«, antwortete Adia. »Während der Vorbereitungen auf die Anrufung trugen wir all unser Wissen über die Abolitionsbewegung zusammen - über die Ereignisse, die Menschen und die Themen. Wir haben auch Informationen über die afrikanische Gemeinde Londons hinzugefügt.« Sie zog einen dicken Stapel Papiere aus ihrer Medizintasche, die sie stets dabeihatte. »Hier ist eine Zusammenfassung all dessen, was wir in Erfahrung bringen konnten. Viel davon wurde von mir selbst geschrieben. Ich möchte, dass du eine Abschrift davon anfertigst, Jean, damit dir alles besser im Gedächtnis bleibt. Wir werden darüber sprechen, was ich von der Zeit zwischen heute und dem Beginn meiner Zeitreise weiß - über Mode, Nachrichten und Politik. Während eurer Mission musst du eure Quelle weltlichen Wissens sein.«

Nikolai zog seine dunklen Brauen hoch. »Hältst du mich für untauglich für dieses Wissen?«

»Deine Zeit und Energie werden voll und ganz von der Initiation beansprucht werden.« Adia legte das Armband wieder an und übergab Jean die Papiere. »Du musst jetzt gehen«, sagte sie zu ihr. »Ich möchte mit dem Captain sprechen, und du hast deine eigenen Aufgaben.«

Jean war in gewisser Weise sogar froh, dass sie entlassen war. Sie war müde von ihrem Spaziergang, und ein Nachmittagsschläfchen erschien ihr daher sehr verlockend. Außerdem brauchte sie Zeit zum Nachdenken - sowohl über die Beseitigung ihrer geistigen Sperren als auch über Nikolai.


 

Nikolai sah mit Erleichterung, wie Jean den Raum verließ. Er war noch immer aufgewühlt von dem, was an der Küste zwischen ihnen vorgefallen war. Nicht einmal sein glühender Wunsch nach Rache war an die Macht seines Verlangens nach Jean herangekommen. Er war gefährlich nahe daran gewesen, jegliche Kontrolle zu verlieren und sich auf unentschuldbare Art und Weise zu benehmen. War seine Rachsucht auf irgendeiner tieferen Ebene der Grund dafür, dass er sich so zu Jean hingezogen fühlte? Nein, dieses fast schmerzliche Verlangen war völlig unabhängig von seinem langjährigen Hass auf ihren Vater. Irgendetwas in ihrem Wesen sprach etwas in ihm an. Er hoffte, dass es nicht lange dauern würde, bis der richtige Moment kam, eine intimere Verbindung mit ihr einzugehen.

Adia holte ihn in die Gegenwart zurück, indem sie sagte: »Wir müssen deine Initiation besprechen.«

»Was muss ich tun?« Er versuchte, Adias Energiefeld zu deuten, in der Hoffnung, sein Verständnis damit zu erweitern. Die Farben, die sie umgaben - Blau, Gold, Indigo -, waren tief und rein. Nikolai spürte, dass sie für Macht und Wahrheit standen.

»Ich habe mit Tano und anderen Afrikanern hier gesprochen«, antwortete sie. »Es gibt noch drei weitere Priester auf der Insel, eine Frau und zwei Männer. Und obwohl wir von verschiedenen Stämmen sind, haben wir genug gemeinsam, um zusammenzuarbeiten. Wir werden dich auf den Initiationsweg führen.«

»Es gibt Priester auf der Insel?«, fragte Nikolai erstaunt. »Waren sie in Afrika ausgebildet worden, bevor sie von Sklavenhändlern verschleppt wurden?«

»Einer ja. Die beiden anderen lernten in der Sklaverei, ihre Magie auszuüben. Hier haben sie ihre individuellen Fähigkeiten zusammengelegt, um eine eigene magische Tradition für diese Insel entstehen zu lassen.«

»Aber so gut wie alle Inselbewohner sind Muslime oder Christen«, wandte Nikolai verwundert ein. »Wir haben eine Moschee und zwei Kirchen auf Santola.«

»Afrikaner vergessen ihren wahren Glauben nicht«, erklärte Adia geduldig. »Eine Frau mag einen Altar für Oshun bauen und ihn sicherheitshalber mit einer Statue der Jungfrau Maria schmücken, doch wenn sie zu der Mutter betet, ruft sie mehr als die christliche Muttergottes an. Unter dem Deckmantel des Christentums und Islams bewahren wir unsere afrikanischen Traditionen. Wir sind sehr anpassungsfähig.« Sie lächelte ein wenig. »Meine Herrin auf Jamaika glaubte, ein christliches Werk zu tun, indem sie alle Sklaven der Familie zwang, diesen Glauben anzunehmen, aber unser Geist war frei hinter den christlichen Ritualen, auch wenn unsere Körper es nicht waren.«

»Ihr habt also nur so getan, als wärt ihr zum christlichen Glauben übergetreten?

»Keineswegs. Jesus ist eine sehr verehrungswürdige Gottheit, und ich habe gehört, dass Mohammed das auch sein soll. Ein Afrikaner kann vielen Göttern dienen.« Ihre Augen funkelten vor Schalk. »Nur einen Gott zu ehren, wäre doch ein bisschen wenig, oder?«

Nikolai lachte. Seine religiöse Erziehung war gemischt, aber monotheistisch gewesen. Er war auf Malta katholisch getauft worden und später zum Schein zum Islam übergetreten, um sein Leben zu retten. Jetzt merkte er, dass die Vorstellung von der Koexistenz verschiedener Götter ihm gefiel. Oder, besser gesagt, die einer Gottheit mit verschiedenen Gesichtern. »Was werden die Priester von mir verlangen? Und wie soll ich mich darauf vorbereiten?«

Adias Ausdruck wurde wieder ernst. »Ich habe beschlossen, dass du so bald wie möglich beginnen solltest. Je länger du über die Initiation nachsinnst, desto mehr Gedanken werden dich belasten. Es ist besser, dass du die Erfahrung machst, anstatt Vermutungen darüber anzustellen und dich zu sorgen. Heute Nacht wirst du an einem Ritual an dem Versammlungsort der Afrikaner teilnehmen. Danach werden wir Priester dich nach Diabolo bringen und mit deiner Initiation beginnen.«

Diabolo war ein Bestandteil der Caldera, ein unbewohntes Eiland, das der Hauptinsel gegenüberlag. Nur Ziegen grasten auf seinen steilen Hängen. »Und was tue ich dort?«

»Wir werden dir verschiedene Aufgaben stellen, damit du die Natur auf völlig neue Art erlebst. Dein Ziel ist, ein Bewusstsein für andere Arten des Sehens zu erlangen.«

Das klang nicht allzu schlimm. »Wie lange wird die Initiation dauern?«

»Mindestens zwei Wochen, wahrscheinlich jedoch länger.«

Nikolai zögerte. »Ich habe hier Aufgaben. Ich muss die Reparatur meines Schiffes überwachen, und ich habe auch als Vorsteher des Dorfes Verpflichtungen.«

»Bricht hier im Dorf das Chaos aus, wenn du auf See bist?«, entgegnete Adia mit hochgezogenen Augenbrauen. »Was ist dir wichtiger, Captain? Überleg es dir.«

Seine Bedenken schwanden. »Du hast recht. Das Dorf kommt ohne mich sehr gut zurecht, wenn ich nicht da bin, und die Mission, die du mir angeboten hast, ist die wichtigste Unternehmung meines Lebens. Hast du irgendwelche Anweisungen für mich?«

»Ein paar. Es wird nicht leicht sein, Captain. Du hast jahrelang in einer Welt gelebt, in der du nur nach eigenem Willen gehandelt hast. Das musst du ablegen, wenn du die Initiation überleben willst.« Sie seufzte. »Ich wiederhole noch einmal, dass die Initiation gefährlich ist, besonders für einen erwachsenen Mann, der nie unter Afrikanern gelebt hat. Selbst in Afrika kommt es immer wieder vor, dass Jungen sterben oder sich zwischen den Welten verlieren, was ein weitaus schlimmeres Schicksal ist als nur der Tod. Du musst es nicht tun, kann ich dir nur noch einmal sagen.«

»Wirst du mich auch durch die Zeit schicken, wenn ich uneingeweiht bin?« Adias bekümmerte Miene war beredt genug. »Na also. Dann werde ich es versuchen und mein Bestes tun, um nicht zu denken.«

»Nicht zu denken, ist eins der schwierigsten Dinge, die jemand versuchen kann.«

»Das habe ich heute Nachmittag gemerkt«, erwiderte er trocken. »Wo ist der Versammlungsort der Afrikaner, den ich zu der heutigen Zeremonie aufsuchen muss?«

»Tano wird dich bei Einbruch der Dunkelheit hier abholen und hinbringen.« Adia lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Und ich werde jetzt noch ein bisschen schlafen. Die Nacht wird anstrengend.«

Nikolai stand auf. Da nicht auszuschließen war, dass er bei seiner Initiation sterben würde, musste er vorher mit Jean sprechen. Auch wenn er sich gar nicht sicher war, was er ihr sagen sollte.


 

Jean saß stirnrunzelnd vor einem Brief, als es an ihrer Tür klopfte. »Herein«, rief sie.

Es war Nikolai, und er sah groß, dunkel, ernst und feierlich aus. »Adia hat beschlossen, mich schon heute Abend ins Unbekannte loszuschicken«, sagte er ohne Einleitung. »Ich dachte, ich sollte mich von dir verabschieden, falls ihre schlimmsten Prophezeiungen sich als wahr erweisen sollten.«

Von heftiger Nervosität gepackt, legte Jean ihre Feder weg. Nikolais dunkles Gesicht war ruhig, aber die Anspannung, die ihn beherrschte, war dennoch nicht zu übersehen. Er war nicht wirklich ängstlich, glaubte sie, doch selbst der kühnste Mann hatte ein gesundes Misstrauen dem Unbekannten gegenüber. »Das kommt mir aber sehr plötzlich vor. Ich dachte, sie würde sich mehr Zeit dafür nehmen, dich zu lehren, wie ein Afrikaner zu denken.«

»Sie meint, ich denke schon zu viel, und je weniger ich dächte, desto besser.« Statt sich hinzusetzen, ging er zu einem Fenster und blickte auf die Caldera hinaus, deren Wasser in der späten Nachmittagssonne wie Bronze schimmerte. »Hat sie recht bezüglich der Gefahren?«

Also war er hergekommen, um sich Mut machen zu lassen. »Ich weiß nichts über afrikanische Initiationen, aber man lehrte mich, dass neben der uns bekannten Welt auch dunkle Energien existieren. Geister, Dämonen, Kreaturen - nenn sie, wie du willst, doch sie können uns Schaden zufügen.«

Jean überlegte, was noch gesagt werden musste. »Unser Geist und Körper sind miteinander verbunden, aber zugleich auch eigenständig. Wenn der Geist auf Reisen geht, besteht Gefahr, dass er vielleicht nicht mehr den Weg zurück findet. Oder dass er von einer der Kreaturen aus dem Geisterreich angegriffen wird. Beides könnte dazu führen, dass der Körper stirbt.«

»Und dann ist der Geist dazu verdammt, ewige Qualen zu erleiden?«, fragte Nikolai ein bisschen spöttisch.

»Dazu kann ich dir nichts sagen. Nur wenige Wächter bewegen sich regelmäßig auf inneren Ebenen, und ich weiß von keinem, der dabei gestorben ist. Aber ... unmöglich ist es nicht.«

»An Geister und Dämonen zu glauben, wäre leichter, wenn ich gläubig wäre.« Nikolai starrte mit unbewegter Miene aus dem Fenster.

Wahrscheinlich würde er die Vorstellung nicht begrüßen, dass die Initiation einen Gläubigen aus ihm machen könnte, vermutete Jean - doch das musste er schon selbst herausfinden. Aber welchen nützlichen Rat könnte sie ihm sonst noch mitgeben?

Sie dachte an die Zeremonien, denen sie beim Eintritt ins Erwachsenenalter unterzogen worden war. »Wenn dein Geist so weit reist, dass Gefahr besteht, nicht mehr zurückkehren zu können, versuch, an das zu denken, was dein tiefstes Ich ausmacht. Der Captain, der Beschützer, der Außenseiter - erkenne, was die Essenz des Nikolai Gregorio ist. Das könnte dir helfen, Körper und Seele wieder zusammenzubringen, falls sie getrennt werden.«

Nikolai wandte sich vom Fenster ab. »Ich höre die Worte zwar, aber auf irgendeiner Ebene scheinen sie so bedeutungslos wie ein Kinderreim zu sein.«

»Ich denke, die Worte werden bei der Initiation lebendig werden.«

Nikolai zuckte die Schultern, als akzeptierte er ihre Antwort, glaubte sie jedoch nicht. »Woran arbeitest du?«

»Ich schreibe Briefe an meine Freunde in Frankreich und meine Familie.« Sie zeigte auf die vielen, schon mit ihrer schönen, sauberen Schrift bedeckten Blätter. »Mit Adias Hilfe ist es mir gelungen, geistigen Kontakt zu meinen Freunden und meinem Bruder aufzunehmen, um sie wissen zu lassen, dass sie sich keine großen Sorgen machen müssen. Aber sie sorgen sich natürlich trotzdem. Deshalb schreibe ich ihnen, um sie zu beruhigen, dass es mir gut geht. Louise sagte, in der nächsten Woche oder so müsste es möglich sein, Briefe nach Frankreich zu schicken.«

Nikolai nickte. »Selbst wenn die Justice bis dahin nicht repariert ist, müsste bald ein anderes Schiff einlaufen.«

»Es besteht keine Eile. Ich brauche Zeit für das Verfassen dieser Briefe.« Sie lächelte ein bisschen ironisch. »Es ist nicht leicht zu erklären, dass man von einem rachsüchtigen Piraten verschleppt worden ist, im Grunde aber doch alles in Ordnung ist. Angehörige neigen dazu, Entführungen zu missbilligen.«

»Du hast Angst, dass dein Bruder sich auf die Suche nach dir macht und umgebracht wird?«

»Entweder das, oder dass er dich umbringt«, entgegnete sie spitz. »Du bist ein gefährlicher Mann, Nikolai, aber das ist Duncan auch. Es wäre besser, wenn ihr nicht wie zwei sich bekämpfende Schafböcke zusammenstoßt.«

Er lächelte über das Bild. »Ich habe dir doch schon versprochen, meine Rachepläne aufzugeben.«

»Das hat er dir aber nicht versprochen.« Jean zeigte mit der Feder auf zwei kleine Stapel Briefe. »Ich habe hier zwei verschiedene Arten von Briefen. In den einen habe ich die gegenwärtige Situation beschrieben; die anderen sind Abschiedsbriefe, falls wir beide in eine andere Zeit verschwinden. Wenn das geschieht, werden wir wahrscheinlich nicht mehr in dieses Jahr zurückkehren, selbst wenn wir erfolgreich sein sollten. Meine Familie soll dann wissen, dass ich diese Mission freiwillig angetreten habe und froh über eine Chance bin, der Gerechtigkeit zu dienen.« Ihr Lächeln war ein bisschen angestrengt. »Dass ich als wahre Wächterin in den Tod gegangen bin.«

Nikolais Blick richtete sich wieder auf die Aussicht vor dem Fenster. »Es ist schwer, in einer solch friedlichen und schönen Umgebung an den Tod zu denken.«

»Der Tod kann einen sogar in einem Wohnzimmer ereilen.«

»Oder auf einer unbewohnten Insel. Adia und die anderen Priester bringen mich nach Diabolo, einem kleinen Eiland auf der anderen Seite der Caldera. Das dürfte ... interessant werden.« Er kam durch das Zimmer zu ihrem Tisch hinüber. »Falls wir uns in diesem Leben nicht mehr sehen sollten, wünsche ich dir für deine Zukunft Frieden, Jean Macrae.« Nikolai beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie, nicht mit der Leidenschaft wie vorher am Strand, sondern eher mit wehmütiger Zärtlichkeit. Sein Mund war warm und einladend.

»Ich will keinen Frieden«, flüsterte Jean und blinzelte, um ihre Tränen zurückzudrängen. »Ich will eine Aufgabe. Herausforderungen. Etwas Sinnvolles in meinem Leben.« All die Dinge, die bei Nikolai Gregorio so klar erkennbar waren.

Sie stand auf, um den Kuss zu erwidern, und schlang ihm die Arme um den breiten Rücken. Ihre Lippen waren sanft und zärtlich, als sie versuchte, ihm mit ihnen zu übermitteln, was sie nicht in Worte fassen konnte. Sie spürte die gleiche Sehnsucht und Besorgnis auch in ihm. Sie waren einen großen Schritt weitergekommen seit ihrer leidenschaftlichen Umarmung an dem schwarzen Sandstrand, und Jean fühlte sich Nikolai jetzt sogar noch näher als in jenen aufregenden Augenblicken.

Einen verrückten Moment lang dachte sie daran, mit ihm zu schlafen, um wenigstens diese Erinnerung zu haben, falls es ihm nicht gelang zurückzukehren, aber ihre innere Stimme sagte ihr immer noch, dass diese Intimität jetzt völlig falsch wäre. Nicht bereit, sich damit abzufinden, dass sie sich vielleicht nie wieder begegnen würden, erklärte sie schnell: »Du wirst zurückkommen, Nikolai. Mitgenommen, erschöpft und auf eine Weise verändert, die wir nicht vorhersagen können - aber du wirst wiederkommen.« Sie schaffte es, sich ein spitzbübisches Lächeln abzuringen. »Weil es zwischen dir und mir noch unerledigte Angelegenheiten gibt.«
  

22. Kapitel


 

N

ikolai verbrachte den Rest des Tages damit, so viele Dinge wie nur möglich zu erledigen. Die Arbeit hielt ihn davon ab, zu viel zu grübeln. Er schaffte es sogar, sich so in seine Rechnungsbücher zu vertiefen, dass er überrascht war, als Tano bei Einbruch der Dunkelheit im Haus erschien. Mit nichts als einem Lendenschurz bekleidet und Perlenketten um den Hals, seine dunkle Haut so glänzend, als hätte er sich eingeölt, stand sein Freund auf einmal in der Tür.
Nikolai blinzelte erstaunt. »Bin ich zu ... angezogen für die Veranstaltung?«, fragte er ein bisschen spöttisch.

Tano schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Die meisten werden so wie ich gekleidet sein, aber wie du hingehst, ist deine eigene Entscheidung.«

Nikolai missfiel die Vorstellung, sich einer Gruppe von Menschen fast völlig nackt zu zeigen, obwohl er das Gefühl hatte, dass dies genau die Art von Eitelkeit war, die er besser ablegen sollte. Als Kompromisslösung schlug er vor: »Für zukünftige Zeremonien werde ich mir einen Lendenschurz besorgen. Aber für heute lege ich nur meinen Rock und meine Weste ab.« Er zog die besagten Kleidungstücke aus, bis er nur noch ein Hemd, Reithosen und Stiefel trug, als er Tano in die schon einbrechende Dunkelheit nach draußen folgte. »Wo gehen wir hin?«

»Unsere Zeremonien finden im Keller einer der Ruinen auf der Westseite der Insel statt«, erklärte Tano. »Dort befand sich einst das größte der alten Dörfer.«

»Ihr habt da regelmäßig Zeremonien abgehalten?«, fragte Nikolai überrascht.

»Selbstverständlich. Du musst die Trommeln doch gehört haben.«

Das schon, aber Nikolai hatte sich nicht viel dabei gedacht - höchstens, dass einige der Afrikaner eben gern trommelten. Trotz seines eigenen afrikanischen Blutes war er jedoch nie zu solchen Zeremonien eingeladen worden. War er nicht Afrikaner genug? Oder zu einschüchternd für die Teilnehmer, weil er das Oberhaupt ihrer Gemeinde war? Oder einfach nur zu gut bekannt als jemand, der sich nicht mit Spiritualität befasste?

Ein bisschen von allem mochte der Grund dafür sein. Und selbst wenn er eingeladen worden wäre, wäre er wahrscheinlich ohnehin nicht hingegangen.

Nun, da er genauer hinhörte, konnte er die Trommeln deutlich wahrnehmen. Da Getrommel nichts Ungewöhnliches auf Santola war, hatte er noch nie wirklich darauf geachtet. Je näher er der Quelle der Geräusche kam, desto mehr griff der stampfende Rhythmus, der wie ein Echo seines eigenen wild pulsierenden Blutes war, auf seinen Körper über.

Sie erreichten die Ruinen des größten der alten Dörfer, als es bereits völlig dunkel war. Tano führte sie auf einem Zickzackkurs durch hohes Unkraut und herumliegende Steine.

Dann war er plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Es dauerte einen Moment, bis Nikolai erkannte, dass sein Freund in einem niedrigen Tunneleingang stand, der tief unter die Erde führte. Nikolai folgte ihm und nahm sich in Acht, nachdem er sich an der unregelmäßigen Tunneldecke den Kopf gestoßen hatte.

Am Ende des Tunnels brannte Licht, und die Trommeln waren jetzt in ihrer vollen Kraft zu hören. Der Zeremonienraum schien der Keller einer größeren Ruine zu sein. Der nach oben hin offene Raum wurde von einem lodernden Feuer im Mittelpunkt erleuchtet. Vielleicht zwei Dutzend Menschen, Männer und Frauen, saßen in einem großen Kreis um das Feuer. Nur die Männer trommelten. Tano erklärte leise: »Da wir nur wenige und aus vielen Stämmen sind, nehmen sowohl Männer als auch Frauen teil. Wir müssen unser kulturelles Erbe miteinander teilen, um stark zu bleiben.«

Nikolai kannte natürlich alle - es gab ja keine Fremden auf Santola -, aber die Anwesenden sahen heute Nacht so anders aus, dass er nicht sofort jeden erkennen konnte. Die Männer trugen einen Lendenschurz, die Frauen wenig mehr. Einige hatten sich mit Perlenschnüren, Federschmuck und anderen exotischen Dingen wie Federn, Tierfellen und bunten Zeichnungen auf ihrer dunklen Haut geschmückt.

Nicht alle hatten jedoch so dunkle Haut - als Nikolais Augen sich an das flackernde Licht des Feuers gewöhnten, sah er, dass auch einige der auf Santola ansässigen Mulatten und Kreolen erschienen waren. Eine von ihnen war Louise. Er hatte sie immer als Französin betrachtet, aber heute Nacht war sie Afrikanerin.

Leise suchte Tano einen Platz in dem Kreis und ließ sich auf dem Boden nieder. Nikolai setzte sich zu ihm, weil er an diesem seltsamen Ort einen Freund in seiner Nähe haben wollte. Er blickte sich nach Adia um, sah sie aber nicht. Das einzige Geräusch im Keller war das Trommeln.

Nikolai schloss die Augen und ließ es in seinen Körper eindringen. Die donnernden Wogen betäubten seinen Verstand und erleichterten die Trennung zwischen seinem Körper und der Welt um ihn herum. Es lag Magie in diesen Instrumenten. Sie bildeten einen Chor harmonischer Rhythmen, und manchmal spielte sich ein Solotrommler mit virtuoser Fingerarbeit in den Vordergrund, um sich später wieder dem Chor anzugleichen und einem anderen Trommler die Führung zu überlassen.

Irgendwann veränderte sich jedoch der Rhythmus, und ein Schrei zerriss die Nacht. Es war Adia, die in den Kreis tanzte, bemerkte Nikolai, als er die Augen öffnete. Er erkannte sie mehr an ihrer Energie als an ihrer Erscheinung, denn sie war nackt bis auf die Perlen, die sie trug, und ein skelettartiges Muster war in weißer Farbe auf ihre dunkle Haut gemalt. Sie wirbelte ein paar Mal in dem Kreis herum, bevor sie innehielt und mit beiden Händen auf das Feuer zeigte. Augenblicklich nahmen die Flammen einen violetten Farbton an und loderten höher auf, als Nikolai es bei einem Feuer je gesehen hatte.

Das violette Licht blendete und machte es fast unmöglich, irgendetwas anderes zu sehen. Nichts schützte vor diesem grellen Licht, nicht einmal, die Augen zu schließen. Nikolai öffnete sie wieder, und seine Sinne erfüllten sich mit dem Licht und dem hypnotischen Geräusch der Trommeln. Allmählich begann er, aus den Augenwinkeln kaum merkliche Bewegungen wahrzunehmen, die jedoch sofort wieder aufhörten, wenn er in ihre Richtung schaute.

Er zwang sich, stillzusitzen und abzuwarten. Plötzlich erkannte er, dass er kleine Männer und Frauen sah, die höchstens sechzig Zentimeter groß waren. Sie waren unverkennbar Afrikaner, dunkelhäutig und mit den schlichten Umschlagetüchern des Schwarzen Kontinents bekleidet. Waren sie die Vorfahren? Möglich. Oder vielleicht waren sie auch nur eine andere Art von Wesen, die Seelen, aber keine Körper besaßen. Einer, ein alter Mann, kam auf ihn zu. Er drang durch ihn hindurch, und Nikolai brach der kalte Schweiß aus.

Adia begann, in einer Sprache zu sprechen, die Nikolai nicht bestimmen konnte. Die Laute waren alt und primitiv, als wäre dies die erste von der Menschheit gesprochene Sprache. Ihre Stimme hob und senkte sich. Manchmal war sie so leise, dass sie von den Trommeln übertönt wurde, dann wieder so kraftvoll, dass sie von dem Lavagestein Santolas widerhallte. Die kleinen Wesen umringten und beobachteten sie, tanzten zu dem Klang ihrer Stimme und dem Rhythmus der Trommeln und verwoben sich zu hypnotisierenden Mustern.

Nikolai merkte, dass ihm der Schweiß den Körper herunterlief. Zum Teil mochte das an der Hitze des Feuers liegen, dessen lodernde Flammen noch immer turmhoch aufloderten und ein viel helleres Licht abgaben, als Brennholz eigentlich erzeugen konnte. Aber auch Adia strahlte Hitze aus, eine menschliche Hitze, die noch machtvoller als die der Flammen war.

Sie hob die Hand, und er sah, dass sie darin einen langen, am Ende mit Perlen und Federn geschmückten Holzstab trug. Hatte sie ihn schon die ganze Zeit gehabt, oder war er aus dem Nichts heraus erschienen?

Adia rief etwas, das wie ein Befehl klang, und drei der in dem Kreis sitzenden Leute erhoben sich und traten zu ihr. Es waren zwei Männer und eine Frau, und alle waren mit dem gleichen weißen Skelett wie Adias bemalt. Einer der Männer war ein Halbblut mit deutlich hellerer Haut als die der anderen. Nikolai war froh zu sehen, dass auch ein nicht reinblütiger Afrikaner priesterliche Macht erlangen konnte.

Dann zeigte Adia mit ihrem Stab auf Nikolai. Ohne einen Befehl hören zu müssen, wusste er, dass es eine Aufforderung war, zu ihr zu kommen. Er stand auf und ging zu ihr. Die vier Priester umringten ihn, und umgeben von dem Dröhnen der Trommeln, verließen sie zusammen den Versammlungsort.

Nikolai konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, als sie im Freien und etwas weiter von dem Trommeln entfernt waren. Der Rest der Insel lag in tiefer Stille da, und nur hier und da war ein Lichtschimmer aus dem Dorf zu sehen. Nikolai hatte Santola mit seiner magischen Intuition entdeckt und geglaubt, er kenne jeden Quadratmeter der Insel, doch nun hatte er das Gefühl, als wäre er in ein ihm völlig fremdes Land versetzt worden. War dies die andere Welt, von der Adia gesprochen hatte?

Nein, Santola hatte sich nicht verändert, er selbst war es, der aus seinem üblichen Bewusstseinsstand herausgetreten war. Er kam sich wie ein von seinem Körper losgelöster Beobachter vor, als die kleine Gruppe den Strand erreichte. Ein schmales, grob aus einem Stamm herausgeschlagenes Kanu lag dort auf dem schwarzen Sand. Nikolai hatte nicht einmal gewusst, dass es ein solches Fahrzeug auf der Insel gab. Es wurde immer offensichtlicher, dass er weniger über Santola wusste, als er gedacht hatte.

Die beiden Priester ließen das Kanu zu Wasser. Nikolai wollte ihnen helfen, aber eine unwillige Geste Adias hielt ihn davon ab. Man bedeutete ihm, sich in die Mitte des Bootes zu setzen, mit einem Mann und einer Frau vor ihm und den anderen beiden hinter ihm.

Mondlicht versilberte das Wasser, als sie über die Caldera zu Diabolo hinüberglitten. Nikolai versuchte, sich an die Insel zu erinnern, die er in seinen ersten Jahren auf Santola ein oder zwei Mal aufgesucht hatte. Sie war ein schmaler, zerklüfteter Halbkreis, der aus der See aufragte, kleiner und steiler als die Hauptinsel.

Schließlich erreichten sie die Küste, und die Priester zogen das Boot auf einen Streifen Strand hinauf. Die Küste war für etwa fünfzehn Meter ziemlich flach, bevor sie in einen steilen Berghang überging. Adia stieg aus dem Kanu und hob ein Bündel Decken auf, mit denen sie bis etwa zur Mitte des flachen Bereichs hinüberging. Die andere Priesterin trug Säcke mit Vorräten hinüber.

»Wo ...?« Nikolai verstummte, als Adia den Finger an die Lippen legte, um ihm Schweigen zu gebieten. Mit der weißen Zeichnung auf ihrem dunklen Körper sah sie im Mondschein schon fast nicht mehr menschlich aus. Sie war nicht länger die zivilisierte Londonerin, die sich Sprache und Verhaltensweise einer gebildeten Engländerin angeeignet hatte, sondern eine gefährliche Priesterin voller dunkler Geheimnisse.

Noch immer schweigend, hob jeder Priester eine Decke auf und legte sich für den Rest der Nacht zum Schlafen nieder. Nikolai war froh zu sehen, dass es auch für ihn eine Wolldecke gab, denn die Nacht war ungemütlich kühl ohne ein Feuer.

Er wickelte sich in seine Decke und richtete sich zum Schlafen ein, da er sehr wohl wusste, dass am Morgen die eigentliche Initiation beginnen würde. Da war es besser, so viel Ruhe wie nur möglich vorher zu bekommen.

Aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Der Himmel war mit glitzernden Sternen übersät, und Nikolai merkte, dass er nicht die Augen vor ihnen verschließen konnte. Als Seemann kannte er sich gut mit Sternen und ihren Konstellationen aus, doch heute Nacht schienen sie geradezu zu leben. Sie pulsierten und schimmerten bedeutungsvoll, heller und bezwingender, als er sie je zuvor gesehen hatte.

Und zu singen schienen sie auch. Nicht mit Worten, sondern mehr wie ein Chor von Noten, von denen jede für sich genommen einzigartig war, mit den anderen zusammen aber sehr harmonisch. Nikolai lauschte, ob eine Botschaft für ihn darin lag, aber er hörte nichts außer sehnsuchtsvollen, fernen Klängen.

Schließlich schlief er zu der Musik der höheren Sphären ein und erwachte erst wieder, als eine Stimme sagte: »Captain?«

Er versteifte sich, sowie ihm bewusst wurde, dass er auf Diabolo, der öden, scheinbar der Hölle entsprungenen Insel gegenüber von Santola war. Adia stand neben ihm. Ihre Körperbemalung war entfernt, und sie trug jetzt ein schlichtes Wickeltuch und einen Turban. Keine afrikanische Priesterin mehr, sondern eine afrikanische Frau, die ihn an seine Großmutter erinnerte, die auch immer einen solchen Turban getragen hatte.

Nikolai setzte sich, und Adia reichte ihm einen Becher heißen Tee und eine Semmel. Der Tee war süß und mit Kardamom gewürzt, die Semmel schon ein bisschen trocken. Die anderen Priester nahmen ein ähnliches Frühstück zu sich. Obwohl es schon nach Sonnenaufgang war, lag das Innere der Caldera noch im Schatten.

Als alle ihr bescheidenes Mahl beendet hatten, stand Adia auf und bedeutete den anderen, ihr zu folgen. Ihre Medizintasche über der Schulter, ging sie ein ganzes Stück am Wasserrand entlang, bevor sie in eine kurvenreiche Schlucht abbog. Die Gruppe befand sich auf halber Höhe zum Kamm des Hügels, als Adia nach links in eine Höhle abbog, was interessant war, da Nikolai noch nie etwas von Höhlen auf Diabolo gehört hatte.

Aber das hier war eine. Der schmale Eingang führte zu einem ziemlich weitläufigen Bereich. Den meisten Höhlen haftete der Geruch nach tierischen Bewohnern an, doch dieser nicht. Sie roch nur ... alt.

Als sie eintraten, hob Adia die Hand, und ein violettes Feuer erschien auf ihrer Handfläche, das einen großen, nahezu kreisförmigen Raum mit einem vielleicht dreieinhalb Meter hohen Dach erhellte. Am Ende der Höhle führte eine Felsspalte noch tiefer in den Berg hinein.

Adia hielt das violette Feuer an eine Wand, wo es an den Steinen haften blieb wie eine Fackel und ohne jeden Brennstoff weiterbrannte. Sie warf eine Hand voll Pulver in die Flamme, und ein beißender Rauch begann, die Höhle zu erfüllen. Nikolai hustete, blinzelte und merkte, dass auch schon das subtile Glühen von Magie den Raum erfüllte.

Nachdem sie sich von dem Feuer abgewandt hatte, zog Adia ihre Begleiter in einen Kreis. »Du musst nun die fehlenden Teile deiner Seele finden, Captain. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um dich auf den rechten Weg zu bringen, aber letztendlich ist diese Reise eine, die du ganz allein antreten musst. Ich denke, es ist möglich, dass du sie erfolgreich hinter dich bringen kannst, denn sonst würde ich es nicht erlauben.«

Das war keine besonders enthusiastische Einschätzung seiner Erfolgsaussichten. »Ich bin mir des Risikos bewusst«, sagte er und sah die Priester einen nach dem anderen an. »Sollte ich nicht überleben, will ich nicht, dass ihr euch verantwortlich fühlt für etwas, wozu ich mich aus freiem Willen entschlossen habe.«

Die angespannte Atmosphäre lockerte sich ein wenig. Auf ein Zeichen von Adia begann der jüngere Priester, eine Metallglocke mit einem tiefen, hohlen Ton zu läuten. Die anderen Priester schüttelten eine aus einer getrockneten Kalebasse hergestellte Rassel, während der ältere Priester in einer fremden Sprache leise sang. Nikolai hatte in ihm inzwischen den befreiten Galeerensklaven namens Omar erkannt. Der Mann war überaus dankbar gewesen, seine Freiheit und ein neues Zuhause zu gewinnen. Er hatte sich als Bauer auf Santola niedergelassen, aber nie erwähnt, dass er ein Priester war.

Die primitive Musik war merkwürdig bezwingend, und Nikolai merkte, dass er sich zu ihrem Klang bewegte und seine Gedanken abschweiften und verschwommen wurden, während er den beißenden Rauch einatmete. Adia begann ebenfalls zu singen, mit tiefer, volltönender Stimme. Aus den Augenwinkeln nahm Nikolai Bewegungen wahr und sah, dass die kleinen Wesen von der Musik wieder angezogen worden waren. In der Nacht zuvor hatte er sie unheimlich gefunden, heute jedoch empfand er sie als ... irgendwie natürlich.

Während die Rhythmen von den steinernen Wänden der Höhle widerhallten, öffnete Adia ihre Medizintasche und zog eine Ansammlung von Gegenständen daraus hervor, die sie auf den Boden legte. Steine, Kiesel, Federn und seltsamere Dinge, die Nikolai nicht bestimmen konnte. Als er seine Augen verengte, erkannte er jedoch, dass alle vor Zauberkraft glühten, einige heller als andere.

Der letzte Gegenstand, den Adia zutage förderte, war ein blank polierter, ypsilonförmiger, etwa fünfzig Zentimeter langer Stock, der von einem violetten Feuer glühte.

Ohne ihren Gesang zu unterbrechen, hob sie den Stock auf und hielt ihn hoch. Omar legte seine Hand über der ihren um das Holz, und der Stock schoss in die Höhe, als würde er von unsichtbaren Kräften losgeschleudert. Er drehte sich einmal um sich selbst, bevor er wieder herunterfiel und zwischen den auf dem Boden liegenden Zaubermitteln einen Kieselstein berührte.

Adia nickte, legte den Stein beiseite und sprach eine Formel, die den Stock wieder in die Höhe schnellen ließ. Nach einer weiteren Drehung traf er beim Herunterkommen auf einen kleinen Fingerknochen. Der wurde zu dem Stein gelegt. Das Ritual wiederholte sich ein halbes Dutzend Mal. Nikolai bemerkte, dass die ausgewählten Gegenstände die mit dem stärksten magischen Leuchten waren.

Von dem beißenden Rauch wurde ihm allmählich schwindlig, und er hatte keinerlei Gefühl dafür, wie viel Zeit mit dem Ritual verging. Minuten? Stunden? Irgendwann bewegte sich der Stock nicht mehr, als Adia zu ihm sprach. Omar ließ ihn los, und Adia verbeugte sich respektvoll vor dem Stock, bevor sie ihn wieder in ihre Tasche steckte. Das Geläut der Glocke und Rassel verlangsamte sich, um schließlich ganz zu verstummen, und in der Höhle wurde es wieder still.

Adia hob die ausgesuchten Gegenstände auf und legte sie in einen kleinen Lederbeutel mit aufgemalten Symbolen an der Seite. Mit Nadel und Faden aus ihrer Tasche nähte sie den Beutel zu und befestigte ihn an einem Lederriemen. Dann ging sie zu Nikolai und legte ihm den Riemen um den Hals. »Zu deinem Schutz.«

Sie trat wieder zurück. »Die Zeit ist da für deine erste Prüfung. Es wird eine beschwerliche und schmerzhafte sein, aber es ist noch nicht zu spät, um dich eines anderen zu besinnen. Überleg es dir gut, Captain. Auf den Meeren und hier auf Santola hast du viel erreicht. Mit der Initiation riskierst du, alles zu verlieren.«

Ihre Stimme beschwor unheimliche Bilder von Unheil und Heimsuchungen herauf. Für einen kurzen, schrecklichen Moment sah sich Nikolai hilflos zwischen schreienden Dämonen gefangen. Zum ersten Mal sagte ihm sein Gefühl, dass er wirklich sterben könnte, wenn er weitermachte. Er hatte ein gutes Leben, eine sinnvolle Aufgabe. Warum das alles wegwerfen?

Weil er es sich nie verzeihen würde, wenn er zu feige wäre, diese einmalige Chance wahrzunehmen, etwas zur Beendigung der Sklaverei zu tun. Er hatte sich schon viele Male in Gefahr begeben. Die Gefahr dieser Reise ins Ungewisse war beängstigender als jede Klinge oder Kanone, aber es ging um so viel, dass das Risiko sich lohnte. »Ich möchte weitermachen.«

Adia nickte mit besorgter Miene. »Also gut.«

Mit einem Dolch in der Hand trat Omar vor. »Halt still«, sagte er, schob Nikolais linken Ärmel bis zum Ellbogen hinauf und zog dann schnell die scharfe Klinge über seinen Unterarm.

Nikolai zuckte zusammen, sagte aber nichts, nicht einmal, als Omar eine brennende Flüssigkeit in die Wunde rieb. Dann trat der ältere Mann zurück. »Zum Schutz gegen Feuer.«

Feuer? Die vier Priester stellten sich in einer bestimmten Anordnung um Nikolai auf. Selbst unter der Erde spürte er, dass sie ihre Plätze nach den vier Himmelsrichtungen einnahmen. Dann sagte Omar mit tiefer, dröhnender Stimme: »Erfahre das Feuer!« Er warf die Hände hoch, und blaue Flammen schossen aus der Erde auf und umringten Nikolai.

Er schnappte entsetzt nach Luft, als die Flammen seine Kleider, sein Haar und Fleisch verzehrten. Außerstande, den Schmerz zu ertragen, stolperte er aus dem Feuerkreis heraus - und fand sich in einem fremdartigen, sonnenverbrannten Land wieder.


 

Jean beendete gerade einen Brief an ihren Bruder und seine Frau, als ein so heftiger Ruck durch ihre Hand ging, dass sie das Papier mit Tinte bekleckste. Nikolai! Obwohl sie gewusst hatte, dass Initiationen gefährlich waren, hatte sie nicht damit gerechnet, dass er so schnell in Gefahr sein würde. Oder dass die Gefahr so schwer bestimmbar war.

Vorsichtig, um nicht noch mehr Tinte zu verspritzen, legte sie die Feder weg und schloss die Augen.

Sie war mit Nikolai verbunden gewesen, seit sie sich begegnet waren, doch nun war diese Verbindung unterbrochen. Er war wie ausgelöscht aus ihrem Bewusstsein. Mit wild pochendem Herzen und wachsender Verzweiflung suchte sie nach ihm.

Nichts.

Jean zwang sich, sich zusammenzunehmen, bevor sie die Kontrolle über sich verlor. Er unterzog sich einer magischen Initiation, umgeben von afrikanischen Priestern, und es war gut möglich, dass das Ritual ihn vor ihrer eigenen Magie abschottete.

Adia hatte geglaubt, Nikolai habe eine gute Überlebenschance. Und falls sie sich geirrt hatte und Nikolai tot war - nun, dann würden die Priester ihr die Nachricht schon bald überbringen.

Da nicht länger eine Verbindung zwischen ihr und Nikolai bestand, war es ihr nicht einmal mehr möglich, ihm etwas von ihrer Energie zu übermitteln. Sie konnte nichts anderes tun, als es mit der ältesten Magie von allen zu versuchen.

Jean faltete die Hände, schloss die Augen und betete, dass Nikolai irgendwie und irgendwo am Leben und wohlauf war.
  

23. Kapitel


 

F

assungslos ließ Nikolai den Blick über die sonnenüberflutete Ebene schweifen, die sich in alle Richtungen erstreckte. Die Höhle und die Priester waren verschwunden, und die grelle Sonne brannte auf ein Land herunter, das völlig flach und von verdorrten Gräsern bedeckt war. Die wenigen Bäume hier und dort waren merkwürdig geformt, und ihre ausladenden Äste erinnerten an Schirme.
Bis auf den Lederbeutel um seinen Hals war Nikolai nackt. Er sah noch die letzten blauen Flammen auf seinem Unterarm erlöschen. Nikolai hatte gespürt, dass er verbrannte, seine Haut und Haare waren jedoch völlig unversehrt. Befand er sich wirklich an einem anderen Ort, oder war dies alles nur ein Traum? Nein, das konnte eigentlich nicht sein, überlegte Nikolai, denn die Schnittwunde, die Omar ihm am Unterarm beigebracht hatte, brannte immer noch.

Ein leichter Wind strich über die Ebene und brachte seinem nackten Körper einen Hauch von Kühle, der die Sonnenhitze ein wenig linderte. Was zum Teufel tat er hier? Welche Aufgabe sollte er an diesem Ort erfüllen?

Er fühlte sich schrecklich schutzlos und wünschte, er hätte eine Waffe und Kleidung, und zwar genau in dieser Reihenfolge. Und einen Ort, wo er Unterschlupf finden konnte, aber die öde Landschaft bot nicht den geringsten Schutz.

Was sollte er tun?

In einem fremden Land war die Suche nach Wasser oberste Priorität. Das hatte er als Sklave in den nordafrikanischen Salzkarawanen gelernt, die durch einige der ödesten Landstriche der Erde zogen. Da er jetzt schon durstig von der Hitze war, zog er seine Intuition zurate. Seine Fähigkeit, das unverzichtbare Nass zu finden, hatte ihn und seine Leidensgefährten auf ihrer letzten Reise zu den Salzminen gerettet.

Dort, zu seiner Linken, konnte er nun Wasser spüren. Es lag in einiger Entfernung, aber er konnte es erreichen, bevor Hitze und Durst ihn zu sehr schwächen würden.

Bevor er aufbrach, musste er jedoch die Stelle markieren, an der er angekommen war, falls sie der einzige Übergang zu seiner eigenen Zeit und Heimat sein sollte. Vorausgesetzt, dass er je wieder zurückkehren konnte. Als Adia von anderen Welten gesprochen hatte, hatte er gedacht, sie meinte Träume oder spräche in Metaphern, aber dieses heiße, ausgedörrte Land war überaus real. Es war jetzt sein Zuhause - Santola, die Justice, Jean, all das schien nur noch ein Traum zu sein.

Er riss das Gras um seine Füße aus und häufte dann so viele Steine, wie er finden konnte, auf den freien Fleck. Beim Suchen der Steine stieß er auf die ausgeblichenen Knochen einer Antilope, die von Raubtieren sauber abgenagt worden waren. Er warf auch einige der größeren Knochen auf den Steinhaufen und prägte sich die Stelle im Gedächtnis ein. Sein guter Orientierungssinn war eine weitere Fähigkeit, die ihm auf den weglosen Meeren sehr zugutegekommen war. Er hoffte, dass sie sich auch hier, in dieser fremden Welt, bewähren würde.

Nachdem er sein Möglichstes getan hatte, die Stelle seiner Ankunft zu markieren, begann er, in Richtung Westen zu gehen. Als Kind und dann als Sklave war er gewöhnlich barfuß gelaufen, und seine Fußsohlen waren davon so hart wie Elefantenhaut geworden. Aber nach Jahren des Stiefeltragens waren sie nun wieder empfindlicher.

Egal. Er hatte schon früh gelernt, körperliche Beschwerden zu ignorieren, und diese Fähigkeit war ihm geblieben. Im Gehen ließ er den Blick über die Ebene gleiten und dachte, dass sie wie das aussah, was er von Ostafrika gehört hatte. Obwohl er dort noch nie gewesen war, hatte ihm ein anderer Karawanensklave namens Rafiki sein Heimatland beschrieben, und diese Ebenen und Bäume passten zu der Darstellung. Auch Omar war aus Ostafrika, wenn er sich recht erinnerte. Vielleicht hatten die Ältesten ihn zu einem anderen Ort der Welt geschickt, die Nikolai bekannt war - oder war dies hier irgendeine völlig andere Wirklichkeit?

Eine Weile zerbrach er sich den Kopf darüber, aber dann verwarf er die Fragen, da er ohnehin nicht genug wusste, um Antworten darauf zu finden. Denk nicht so viel. Heute Nacht, wenn er die Sterne sah, müsste er wissen, ob dies seine Welt oder eine andere war.

Eine riesige Antilope mit schön geschwungenen Hörnern sprengte hinter ihm heran. Als sie vorbeisprang, dachte er, ein Kudu. Aber woher kannte er den Namen? Er warf einen Blick zurück und sah ein Dutzend hochgewachsene, schlanke schwarze Männer auf sich zurennen - und alle hielten Speere in der Hand.

Nach einem instinktiven Aufwallen von Furcht seiner Hilflosigkeit wegen, erkannte Nikolai, dass die Männer Jäger waren, die hinter der Antilope her waren. Rafiki hatte ihm diese uralte Jagdweise beschrieben. Ein Trupp erschöpfte ein Tier während der heißesten Zeit des Tages und tötete es dann, wenn das Opfer keine Kraft zur Flucht mehr hatte.

Die Jäger wirkten weder überrascht noch feindselig, als sie ihn sahen. Sie kamen einfach immer näher. Die meisten waren nackt oder nur mit einem Lendenschurz bekleidet, aber sie trugen Speere in den Händen und Lederbeutel auf dem Rücken. Ihre schwarze Haut glänzte vor Schweiß, und trotzdem schienen sie mühelos und ohne jede Anstrengung zu laufen.

Der Jagdtrupp lief an ihm vorbei. Ein Mann in seiner Nähe, ein junger Bursche von höchstens zwanzig, rief ihm einen Gruß zu, und seine Zähne blitzten weiß in seinem dunklen Gesicht, als er Nikolai lachend einen der beiden Speere zuwarf, die er bei sich trug. Nikolai fing ihn noch in der Luft auf und war erstaunt, wie gut und natürlich sich die Waffe in seiner Hand anfühlte. Da er vermutete, dass dies ein Teil seiner Aufgabe war, kehrte er um und schloss sich den Jägern an.

Bald fühlten sich die langen, schnellen Schritte der Jäger für ihn so natürlich an wie das Gewicht des Speers in seiner Hand. Obwohl seine Füße wund waren und er nach Atem rang, gelang es ihm, mit ihnen mitzuhalten. Er begrüßte sogar das Brennen seiner Muskeln, als er sie bis an ihre Grenzen strapazierte. Ein Schiffskapitän bekam nicht viel Gelegenheit zum Laufen.

Die Jäger liefen in die Richtung des Wassers, das er vorher schon gespürt hatte und dessen er sich jetzt immer stärker bewusst wurde. Sie überquerten eine kleine Anhöhe und blickten auf ein von Gebüschen gesäumtes Wasserloch herab, ein paar vereinzelte Schirmbäume, wie Nikolai sie bei sich nannte, und einige Vögel und kleine Tiere, die dort tranken. In der Mitte des Tümpels war das dunkle Maul eines unter Wasser liegenden Flusspferdes zu sehen.

Als sich die Menschen näherten, stoben die Vögel kreischend auf und flatterten davon, während die kleineren Tiere flugs im Unterholz verschwanden. Der Kudu stakste auf unsicheren Beinen an dem Wasser vorbei. Zu müde, um weiterzulaufen, fiel das Tier auf die Knie und brach auf dem schlammigen Boden neben dem Wasserloch zusammen.

Die Jäger umzingelten den Kudu, und die Anführer töteten ihn schnell und schmerzlos. Drei Männer der Gruppe holten Steinmesser aus ihren Lederbeuteln und begannen, die tote Antilope zu häuten. Die anderen Jäger sammelten Holz und Dung als Brennstoff, und als alles für ein Feuer aufgestapelt war, blickten mehrere von ihnen zu Nikolai hinüber.

Ohne es gesagt zu bekommen, wusste er, dass es seine Aufgabe war, das Feuer anzuzünden. Aber wie? Er hatte weder Zündhölzer noch einen Feuerstein. Vielleicht war er der Priester dieser Gruppe und hätte in der Lage sein müssen, Feuer einfach so herbeizurufen? Omar hatte angedeutet, seine Lektion habe mit Feuer zu tun.

Nikolai kniete sich neben den Brennstoff und hielt beide Hände darüber. Jeans Wächter würden sich das Feuer vorstellen und es kraft ihrer Gedanken zum Erscheinen bringen. Da er keine andere Technik kannte, versuchte er das. Seine Handflächen erhitzten sich, aber eine Flamme erschien nicht.

Und wenn er nun die Hitze der versengenden afrikanischen Sonne hinzufügte? Er versuchte es, indem er sich vorstellte, wie die heiße Sonne sich in Feuer verwandelte, und konzentrierte sich auf dieses Bild, bis ihm der Schweiß über das Gesicht lief.

Und plötzlich loderten Flammen zwischen seinen Händen auf und setzten Holz und Dung in Brand. Seine Begleiter gaben anerkennende Laute von sich und hängten eine Keule des Kudus über das Feuer. Während das Fleisch garte und das Fett ins Feuer tropfte, merkte Nikolai, dass er seinen Hunger fast nicht mehr bezwingen konnte. Wie lange war es her, seit er etwas Anständiges gegessen hatte? Der Tee und das Brot an diesem Morgen zählten nicht.

Während die Keule briet, ging der junge Jäger, der Nikolai einen Speer gegeben hatte, um das Wasserloch herum und betrachtete den Boden. Er hatte es schon halb umkreist, als er stehen blieb und mit den Händen in der Erde buddelte. Dann kam er mit Knollen zurück, die er in die Glut legte. Lachend machte er eine Bemerkung, die Nikolai beinahe verstand. Er hatte mittlerweile auch erkannt, dass der junge Jäger Sefu hieß, obwohl er keine Ahnung hatte, woher das Wissen kam.

Das übrige Fleisch wurde zerteilt und zu einem Paket verschnürt. Wieder ohne zu verstehen, warum, wusste Nikolai, dass zwei der Jäger es am nächsten Morgen zusammen mit der Haut, den Hörnern und was sonst noch zu gebrauchen war zu ihrem Dorf tragen würden.

Die Sonne ging schon unter, als die Mahlzeit fertig war. Noch nie hatte Fleisch so gut geschmeckt. Unter viel Lachen und Gerede aßen Nikolai und die Jäger, bis sie satt waren. Obwohl er die Sprache nicht verstand, merkte er, dass er in etwa wusste, worüber sich die Männer unterhielten. Er wurde als Teil der Gruppe akzeptiert, wenn er auch bewundert wurde, weil er Magie bewirken konnte.

Als es vollends dunkel war, nahmen mehrere der Jäger kleine, flache Trommeln aus ihren Beuteln und begannen, sie mit ihren Fingern zu bearbeiten. Die anderen erhoben sich zu einem Tanz ums Feuer. Es war ein Jägertanz, der die Bewegungen der Antilope nachahmte, um das Tier zu ehren, das geopfert worden war. Die schnellen Rhythmen brachten Nikolais Blut zum Pochen, und er hätte gern mit den anderen getanzt, nur leider wusste er nicht, wie.

Einer der Trommler stand auf und warf Nikolai seine kleine Trommel zu, bevor er sich den Tänzern anschloss. Überrascht fing Nikolai das Instrument auf. Die straff gespannte Tierhaut war noch warm von den Händen des Trommlers und schien Nikolai wie magisch anzuziehen.

Etwas unsicher begann er, mit den Handflächen auf die Trommel zu schlagen, und versuchte, sich dem allgemeinen Rhythmus anzupassen. Seine Kameraden lachten und riefen ihm aufmunternde Worte zu. Er beschränkte sich auf einen simplen Rhythmus, und bald schon trommelte er in perfektem Einklang mit dem Rest der Truppe.

Plötzlich hielten die Tänzer in ihren Bewegungen inne, bückten sich vor den Trommlern und schlugen zum Zeichen ihrer Anerkennung mit den Fäusten auf die Erde. Nach einem letzten Trommelwirbel hielten die Musikanten inne, um den anderen ihre Instrumente zu überreichen, und die beiden Gruppen tauschten ihre Plätze.

Nikolai genierte sich ein bisschen, als er sich den Tänzern anschloss. Er hatte nur selten getanzt in seinem Leben, und er kannte auch die Bewegungen des Kudu-Tanzes nicht. Er war unbeholfen, steif und hölzern, ein Europäer zwischen Afrikanern.

Sefu berührte Nikolais Arm, um ihm ohne Worte zu verstehen zu geben, dass Geschicklichkeit nicht wichtig war. Eine wunderbare, entspannende Wärme verbreitete sich daraufhin in Nikolai, und er hörte auf, darüber nachzudenken, wie er für die anderen aussehen musste. Er ließ das Trommeln in sein Blut und seine Knochen übergehen, was ihn empfänglicher für die Bewegungen des Tanzes machte, und wurde mit der Gruppe eins.

Trotz seiner helleren Haut, der Unkenntnis der Sprache und des Ortes, an dem er sich befand, fühlte er sich als Teil dieses Lebens. Irgendwann endete der Tanz, und die Jäger legten sich zum Schlafen nieder, bis auf einen, der mit seinem Speer am Feuer sitzen blieb, um das Lager zu bewachen.

Nikolai hielt eine Hand über das Feuer. Brenn langsam, aber die ganze Nacht hindurch. Dann legte er sich müde auf eine dünne Unterlage aus verdorrten Gräsern.

Er hatte gerade noch genügend Energie, die Sterne zu betrachten. Verrückterweise waren sie dem Himmel ähnlich, den er kannte, auch wenn die Sterne nicht genau die gleichen waren, und das nicht, weil er möglicherweise weiter südlich war als je zuvor in seinem Leben. Nein, diese Sterne waren einfach nicht die gleichen. Vielleicht befand er sich ja doch in einer anderen Welt, die zwar in der Nähe der seinen lag, aber leicht verlagert war.

Lass das Denken. Nikolai schloss die Augen und schlief ein.


 

Im Laufe der Tage und Nächte begann Nikolai, sich an den Lebensrhythmus seiner Jägergruppe zu gewöhnen. Sie nannten sich die Dahana, Das Volk. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, wirklich irgendwo dazuzugehören. Er war kein farbiger Malteser, kein Schwarzer, Araber oder Europäer. Er war einer des Volkes, der nicht nur akzeptiert, sondern seiner magischen Fähigkeiten wegen auch bewundert und geschätzt wurde. Sie nannten ihn Nikai.

Nach zehn Tagen kehrten sie in ihr Dorf zurück, wo ein Festessen stattfand, um die Jäger gebührend zu begrüßen. Nikolai wurde immer besser mit der Trommel, und es machte ihm Freude, neue Tänze zu erlernen. Hier waren seine afrikanischen Wurzeln, die er nie gekannt hatte, und er genoss die uralten Traditionen eines Lebens in Harmonie mit der Natur. Lebenskraft war in jeder Schöpfung und verband alles, was lebendig war.

Er hatte einen fehlenden Teil von sich selbst gefunden.

Sein Jagdtrupp war die Hälfte der Zeit unterwegs, um Wild zu suchen. Den Rest der Zeit verbrachten sie im Dorf bei Familie und Freunden. Während die Erinnerungen an sein altes Leben verblassten, übte Nikolai seine Macht über das Feuer. Er stellte fest, dass er es in sorgfältig bemessenen Mengen hervorrufen konnte, um ein Kochfeuer zu entzünden oder auch ein großes Feuer für die Stammestänze.

Er lernte auch, das Feuer in einem Stock zu speichern, sodass ein einziges magisches Wort genügte, um es für ein paar Minuten brennen zu lassen. Ein solcher Stock konnte von jedem benutzt werden, was ihn zu einem wertvollen Geschenk machte. Für diese Erfindung wurde ihm großes Lob zuteil, da nun auch andere Jagdtrupps problemlos Feuer mitnehmen konnten.

Nikolai erinnerte sich vage an jemanden, den er einmal gekannt hatte, der auch Feuer hatte entstehen lassen können - eine Frau. Ah ja, das war Adia gewesen, eine Priesterin, die violettes Feuer erzeugen konnte. Aber ihr Name entglitt ihm gleich wieder. Wie der Name der Frau, deren Haar wie Feuer loderte ...

Er übte Trommeln und Speerwerfen, und er bat auch einen der Ältesten, ihm das Spielen der aus Kudu-Hörnern gefertigten Flöten beizubringen. Er hatte immer Freude an Musik gehabt, aber nie gelernt, ein Instrument zu spielen. Daher war der Unterricht ein Vergnügen, nicht nur der Musik, sondern auch der scheuen, hübschen Tochter seines Lehrers wegen, die ihn immer mit ganz besonderer Wärme ansah. Bald erwiderte er ihr Lächeln und dachte sich, dass es an der Zeit sei, eine Frau zu nehmen. Aber es bestand ja keine Eile.

Die Tage verliefen ruhig, friedlich und befriedigend. Zum ersten Mal in seinem Leben war er wunschlos glücklich, obwohl er sich nicht einmal erinnern konnte, wieso er es vorher nicht gewesen war.

Nachdem viele Hand voll Tage vergangen waren, verließ seine Gruppe, die aus einem Dutzend Jägern bestand, das Dorf zu einer Handelsreise zu einer Stadt, die an der Gabelung zweier Flüsse lag. Sefu erklärte, dass viele Leute Timtu aufsuchten und große Wunder dort zu sehen waren.

Nikai und die Jäger liefen drei Tage lang und gelangten von der grasigen Savanne zu einer noch unwirtlicheren und trockeneren Landschaft. Die Sonne hatte seine Haut mit der Zeit so stark verdunkelt, dass er mehr wie seine Gefährten aussah, und er war froh darüber, weil er sich nicht von ihnen unterscheiden wollte.

Die Jäger wechselten sich mit dem Tragen ihrer Tauschwaren ab, bis sie am späten Vormittag des vierten Tages Timtu erreichten. Beim Anblick der quadratischen Lehmhütten regte sich eine schwache Erinnerung in Nikolai. Eine Stadt wie diese hatte er vor langer Zeit in seinem Traumleben besucht. Warum hatte er das getan, und wo befand sich die Stadt? Er konnte sich nicht erinnern.

Auf dem Markt wimmelte es von Händlern, die Früchte, bunte Stoffe, behämmertes Metall und Holzschnitzereien feilboten, aber auch eine verwirrende Menge anderer Waren, die über Flüsse und Handelsrouten in die Stadt gelangt waren. Nikai bewunderte eine kleine Trommel und klopfte darauf, um ihren schönen Klang zu hören. Was könnte er gegen ein solch feines Instrument eintauschen? Vielleicht ein paar seiner verzauberten Feuerstöcke? Ein Mann und eine Frau verkauften die Trommeln, und ihre hübsche kleine Tochter zeigte ihm schüchtern eine andere Art und tippte darauf, um ihm ihren ebenfalls sehr schönen Klang zu zeigen.

Nikai wollte die Trommel des kleinen Mädchens gerade ausprobieren, als in der Ferne Geschrei und donnerndes Hufgetrappel laut wurden. Der Marktplatz löste sich in Schreie und panisch flüchtende Händler und Besucher auf. Sefu schrie: »Renn, Nikai! Das sind Angreifer aus dem Norden! Wenn wir weglaufen, werden sie uns nicht verfolgen, weil wir bewaffnet sind, aber wir müssen uns beeilen!«

Nikai fuhr herum und folgte seinem Freund und den anderen Jägern, als sie vor den Angreifern die Flucht ergriffen. Er verließ gerade den Platz, als Reiter von der anderen Seite heransprengten. In weite Gewänder gehüllt, ihre Gesichter fast vollständig unter Tüchern verborgen, schwenkten diese Männer brüllend ihre Krummsäbel, um die Stadtbewohner mit ihren Klingen und Pferden in die Mitte des Marktplatzes zu treiben.

Plötzlich sah Nikai die Trommelverkäufer. Der Vater hob das kleine Mädchen auf und rannte mit seiner Frau auf eine schmale Gasse zu. Aber es war bereits zu spät. Einer der Banditen riss ihm die Kleine aus den Armen und trat den Vater in den Bauch, damit er seine Tochter losließ. Dann warf der Reiter das Mädchen vor sich auf den Sattel und trieb die Eltern mit der flachen Seite seines Schwertes auf die Gruppe von Gefangenen zu.

Zutiefst bestürzt über die Szene, verhielt Nikai den Schritt. »Was tun diese Männer?«

Auch Sefu blieb stehen und drehte sich zu Nikai um. »Das sind Sklavenhändler. Sie werden die jungen, gesunden Gefangenen an die Küste bringen, wo sie verkauft und in andere Länder gebracht werden. Komm jetzt, solange sie beschäftigt sind!«

»Wenn wir alle zusammen kämpfen, könnten wir sie vertreiben.« Einige Händler wehrten sich bereits, aber sie waren zu wenige, um etwas zu bewirken. Nikai trat mit seinem Speer vor.

»Diese Händler sind nicht Das Volk! Ihr Schicksal kümmert uns nicht.« Sefu packte ihn am Arm. »Komm!«

Für einen Moment akzeptierte Nikai die Antwort seines Freundes. Was machte es schon, wenn Fremde versklavt wurden, solange Das Volk nicht in Gefahr geriet?

Der Moment verging, und mit seinem Wutausbruch kam seine Erinnerung zurück. Er war Nikolai Gregorio, der geschworen hatte, überall gegen die Sklaverei zu kämpfen. Er war in diese Welt geschickt worden, um das Wesen des Feuers kennenzulernen, und hatte gedacht, nur die brennenden Flammen seien damit gemeint. Aber Feuer war auch Leidenschaft und Zorn. Das Verlangen nach Gerechtigkeit. Das Feuer in seiner Seele war nahe daran gewesen zu erlöschen, jedenfalls bis heute.

Eine jähe, lebhafte Erinnerung an eine zierliche, rothaarige Frau mit funkelnden Augen überfiel ihn. Sie hatte ihm gesagt, wenn er Gefahr liefe, den Weg nach Hause zu vergessen, solle er sich daran erinnern, wer er in seinem tiefsten Inneren wirklich war. Und die Essenz Nikolai Gregorios war das Feuer der Gerechtigkeit. »Sie sind alle meine Brüder«, sagte er grimmig. »Flieht, wenn ihr wollt. Ich kämpfe.«

Und damit rannte er auf den Platz hinaus und erhob die Hände, um Feuer vom Himmel herabzurufen. Ein riesiger Flammenball erschien zwischen seinen Händen, und er schleuderte ihn auf die Angreifer. Ihre fließenden Gewänder fingen augenblicklich Feuer, und die Sklavenhändler begannen, sich die Kleider schreiend vom Leib zu reißen. Pferde warfen ihre Reiter ab und gingen durch, während die bewaffneten Händler die Angreifer, die nicht die Flucht ergriffen, niederstreckten.

In dem Kampfgetümmel sah Nikolai den Reiter, der das Kind des Trommelverkäufers geraubt hatte. Das Kind noch immer vor sich im Sattel, war er von der aufgebrachten Menge vor ein Gebäude getrieben worden und sah sich fieberhaft nach einem Ausweg um. Mit grimmiger Miene bahnte Nikolai sich einen Weg zu ihm. Sowie ihn nur noch wenige Meter von ihm trennten, schleuderte Nikolai einen feurigen Speer auf ihn.

Als der Reiter aufschrie und seine Augen bedeckte, riss Nikolai das Mädchen von dem Pferd. Es weinte, war aber unverletzt. Sowie er die Kleine abgesetzt hatte, rannte sie zu ihren Eltern. Die Mutter nahm sie in die Arme, während der Vater mit einem abgebrochenen Pfeiler von seinem Stand auf den Mann losging, der versucht hatte, ihm seine Tochter wegzunehmen. Sekunden später bohrte sich das gezackte Ende des Holzpfahls in den Leib des Räubers.

Der Mann sackte im Sattel zusammen, sein helles Gewand färbte sich rot von dem hervorschießenden Blut. Bevor er starb, hatte er jedoch noch Kraft genug, um sein Schwert zu heben und es in Nikolais Brust zu rammen, während er wüste Beschimpfungen gegen den Mann ausstieß, der ihnen den Überfall verdorben hatte.

Nikolai, der seinen unmittelbar bevorstehenden Tod erkannte, bündelte seine Energie und versuchte, dem Stoß noch auszuweichen, doch das Schwert drang tief in seine Brust ein, zersplitterte Knochen und zerriss Gewebe. Als ihn die Kraft verließ und er zusammenbrach, registrierte er noch mit Überraschung, dass er keinen Schmerz empfand.

Er stürzte allerdings nicht auf den Boden, sondern durch den Boden, in ein dunkles Chaos. Während er noch zu verstehen versuchte, was geschah, schlug er mit dem Rücken auf einer harten Oberfläche auf. Blinzelnd schaute er auf - und sah, dass er in der Höhle auf Diabolo war und die vier Priester, die ihn in das fremde Land geschickt hatten, ihn beobachteten.

Er hatte die erste Prüfung überlebt.
  

24. Kapitel


 

N

ikolai blickte blinzelnd zu den Priestern auf. »Ihr seid noch hier?«
Wir mussten das Portal offen halten, damit du zurückkehren konntest«, erklärte Omar. »Falls du zurückkehrtest.«

Diese Priester waren wirklich ganz schön schwarzseherisch. Nikolai richtete sich auf und sah, dass er noch dasselbe Hemd und seine Reithose und Stiefel anhatte wie bei seinem Eintritt in die Höhle. »Ich war viele Wochen fort. Monate! Ihr habt hier die ganze Zeit gewartet?«

»Es mögen Monate in dieser anderen Welt gewesen sein, aber hier waren es nur Stunden.« Adia reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen.

Nikolai schwankte, als er sich erhob, und runzelte verwirrt die Stirn. »Was ist mit mir geschehen - war es real, was ich erlebt habe?«

»So real wie diese Höhle und die Insel. Sieh dir nur die Farbe deiner Haut an.« Das tat er und sah, dass sie um viele Töne dunkler war von der heißen Savannensonne. »Alles, was dort geschehen ist, ist jetzt ein Teil deines Wesens.«

»Ich glaube, ich bin dort gestorben«, sagte er gedankenvoll. »Mir war gerade ein Schwert in die Brust getrieben worden, als ich zurückkam. Hat mein Tod mich heimgebracht?«

Omar furchte die Brauen. »Das ist möglich, falls dein Tod durch das verursacht wurde, was du auf deiner Reise gelernt hast.«

»Genau so war es.« Er hatte sein inneres Feuer entdeckt, die Leidenschaft, die nachgelassen hatte, als er zu bequem geworden war. Dieses Feuer war von ausschlaggebender Bedeutung für seine Mission.

Aber er hatte auch seine afrikanischen Wurzeln bei den Dahana gefunden. Er dachte an den Frieden und die Freude, die er beim Laufen mit seinen Jägerkameraden gefunden hatte, und an seine Entdeckung von Musik und Tanz. Er war einer von Dem Volk gewesen - und der Gedanke, dass ihm dieses Leben nun wieder verschlossen war, versetzte ihm einen scharfen Stich ins Herz. Er war wieder einmal an einem Ort, dem er nicht ganz angehörte.

»Trink.« Die Priesterin Nayo reichte ihm eine Tasse heißen, süßen Tee, den er durstig trank. Er würde die Dahana vermissen, aber zumindest hatte er wieder Tee.


 

Einfachere Prüfungen folgten, die ihn zu Orten führten, an denen er gelebt hatte, wie Malta, Algier, seine Schiffe und Santola. An jedem Ort streifte er geisterähnlich durch vertraute Szenen und fühlte sich immer vollständiger, als er sich mit dem durch die Distanz bedingten Abstand sah.

Er verlor den Überblick über die Zeit, aber nach einigen Tagen beschloss Adia, dass seine Seele nun vollständig genug war, und informierte ihn, dass die nächste Prüfung anderer Natur sein würde. Sie führte die Gruppe auf die höchste Erhebung Diabolos, wo der junge Priester, ein früherer Galeerensklave namens Enam, bei Sonnenaufgang ein Ritual vollzog. Am Ende beschrieb Enam einen Kreis von der Größe eines Mannes in der Luft. »Tritt jetzt ein und erfahre die Geister der Luft.«

Nikolai trat hindurch und fand sich bei einem endlosen Sturz durch dunklen Raum wieder.

Während die erste Prüfung seiner Initiation ein gefährlich einladendes Himmelreich gewesen war, war diese hier die Hölle. Allein der Sturz war schon sehr Furcht erregend. Noch schlimmer aber war der Lärm: ohrenbetäubende Angstschreie, die hoch und tief zugleich waren und ihm durch Mark und Bein gingen. Er versuchte, seine Ohren mit den Händen zu bedecken, aber der Lärm war in seinem Kopf, und er konnte ihm nicht entkommen. Nikolai geriet in Panik, versuchte verzweifelt, dem Gejammer und Gewimmer zu entkommen, doch der grauenhafte Lärm wurde immer schlimmer. Er hatte nicht gewusst, dass Geräusche solchen Schmerz erzeugen konnten.

Er war dem Wahnsinn nahe, bevor er merkte, dass der Lärm sich im gleichen Maße steigerte wie seine Angst. Je mehr er sich fürchtete, desto qualvoller waren die schrecklichen Geräusche. Wenn er das hier überleben wollte, musste er seine Ängste überwinden.

Was fürchtete er am meisten? Nicht den Tod - der wäre schon fast eine Erleichterung. Sowie ihm das bewusst wurde, ließ das entsetzliche Geschrei ein wenig nach.

Was sonst fürchtete er?

Zu versagen. Er trug die Verantwortung für seine Leute, für die Sklaven, die er gerettet hatte, und den Zufluchtsort, den er auf Santola für sie geschaffen hatte. Und wenn er seine Leute enttäuschte, würde er sie mit in die Hölle nehmen, befürchtete er.

Aber das würde nicht geschehen, begriff er dann. Viele starke, tüchtige Männer und Frauen lebten auf Santola. Durch sie würde die Gemeinde überleben, falls er starb. Seine Furcht war also unbegründet.

Wieder ließ der qualvolle Lärm ein wenig nach, und er stürzte auch nicht mehr so schnell.

Was fürchtete er noch? Verluste. Als Junge hatte er alle Menschen verloren, die er geliebt hatte. Er hatte geglaubt, diese Ängste überwunden zu haben, seit er sich keine Gefühle mehr erlaubte, doch irgendwo tief in seinem Innersten war die Furcht noch da - genau wie das Verlangen, zu lieben und geliebt zu werden. Sich diese Ängste einzugestehen, verringerte das hämmernde Geräusch genug, um seinen Körper nicht mehr zu erschüttern.

Verrat. Als Junge war er viel zu großzügig mit seinem Vertrauen umgegangen, und der Schmerz, verraten worden zu sein, hatte ihm fast das Herz zerrissen. Furcht und Verlust hatten eine verzehrende Wut in ihm erzeugt, die ihn auf bittere Rache hatte sinnen lassen. Dieser rachsüchtige Zorn hatte ihn mehr als nur ein bisschen verrückt gemacht.

Ungerechtigkeit. Er hatte Jean entführt und hätte freudig ihren Bruder umgebracht, was eine große Ungerechtigkeit gewesen wäre. Er lebte für die Gerechtigkeit, aber in seiner Furcht und seinem Schmerz wäre er fast zu dem geworden, was er am meisten hasste.

Der Lärm war jetzt erträglich, und Nikolai fiel auch nicht mehr, sondern schwebte in der Luft wie eine Seifenblase. Jede seiner Ängste war ein verlorenes Stück seiner Seele gewesen, wurde ihm nun klar. Mit dem Besiegen dieser Ängste wurde seine Seele stärker.

Der Lärm löste sich in nichts auf. Während Nikolai im leeren Raum hing, fragte er sich, ob es möglich wäre, hier zu fliegen. In seinen Träumen war er schon geflogen, mit weit ausgestreckten Armen und Beinen, und hatte dabei seine ganze Energie darauf konzentriert, in der Luft zu bleiben. Er versuchte das jetzt und stellte zu seiner Freude fest, dass er tatsächlich fliegen konnte, als er die Angst verlor, abzustürzen oder gegen einen Berg zu stoßen.

Das Fliegen war eine magische Erfahrung. Nikolai lachte laut, als er durch die Dunkelheit schwebte und wie ein verspielter Seevogel Schleifen in der Luft beschrieb und Sturzflüge probierte. Schließlich beschloss er festzustellen, wie hoch er fliegen konnte. Unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft stieg er höher und höher - und passierte das Portal, das nach Diabolo zurückführte.

Leider fiel er dort so ungeschickt auf den Boden, dass er herumrollte und sich an den rauen Steinen die Haut aufscheuerte. Seine priesterlichen Lehrer standen um ihn herum. Diesmal war es Enam, der ihm auf die Beine half.

»Das war ... interessant«, sagte Nikolai und blickte zum Himmel auf, um nach dem Stand der Sonne zu sehen. »Wie lange war ich fort? Einen Tag?«

»Nur ein paar Minuten.« Ein mutwilliges Glitzern erschien in Omars Augen. »Damit bleibt heute noch Zeit genug für eine weitere Prüfung.«

Nikolai unterdrückte ein Stöhnen. Die Initiation war auf immer neue Weise schwierig - doch je eher er sie hinter sich hatte, desto besser.


 

»Bist du da, Jean?«

»Auf der Terrasse!« Jeans Herz begann wild zu pochen, als sie Adias Stimme an der Tür zu ihrem Zimmer hörte. Sie sprang auf, um die Besucherin zu begrüßen. »Hat ... ist Nikolai etwas passiert?«

»Es ist viel passiert, und das wird längst nicht alles sein, aber bisher hat er sich gut geschlagen«, sagte Adia schnell. »Tut mir leid, falls mein Erscheinen dich beunruhigt hat. Heute Nachmittag werde ich auf Diabolo nicht gebraucht, deshalb habe ich beschlossen, ins Dorf zu kommen, um Vorräte zu holen. Und ich wollte auch sehen, wie du mit den Abolitionsberichten weiterkommst. Gibt es irgendetwas, das für dich noch unklar ist?«

Grenzenlos erleichtert, dass es dem Captain gut ging, zeigte Jean auf den Stapel Notizen auf dem Terrassentisch, an dem sie arbeitete. Wenn ihre Augen ermüdeten, war es eine Wohltat, zu der Caldera und nach Diabolo hinauszuschauen. »Ich bin etwa bei der Hälfte meiner Abschriften. Es gibt allerdings mehrere Stellen, wo ich deine Aufzeichnungen nicht ganz verstehe. Ich habe auch versucht, einen zeitlichen Ablauf der mit der Abolition in Verbindungen stehenden Ereignisse zu erstellen. Könntest du ihn dir anschauen, um zu sehen, ob alles richtig ist?« Sie reichte Adia das Blatt, auf dem sie eine Art Diagramm mit Ereignissen aus verschiedenen Jahren ausgearbeitet hatte.

»Das ist bisher sehr gut«, lobte Adia, nachdem sie sich die Darstellung angesehen hatte. »Aber da ist noch mehr.« Sie setzte sich zu Jean und schilderte ihr noch einmal einige wichtige Vorfälle. »Ich habe diese Dinge nicht selbst erlebt, aber die Ältesten erwähnten sie.«

»Das ist ja wunderbar!« Jean machte sich schnell Notizen. »Man kann mit Worten viel mehr ausdrücken als mit Geschriebenem.«

»Wir hatten nur Zeit, das Wichtigste schriftlich festzuhalten. Den größten Teil habe ich selbst übernommen, da nicht alle Ältesten des Schreibens mächtig sind. Und nun lass uns deine Fragen durchgehen.«

Jean entspannte sich, als sie in ihren Notizen blätterte und ihre erste Frage suchte. Adia würde sich bestimmt nicht die Zeit nehmen, mit ihr daran zu arbeiten, wenn nicht eine sehr gute Chance bestünde, dass sie in die Zukunft reisen würden. Und das wiederum bedeutete, dass Nikolai überleben würde.


 

Die Tage vergingen mit vielen weiteren Prüfungen, von denen einige erschreckend, andere nur leicht befremdend waren. Die Erde zu erfahren, war beängstigend, weil Nikolai lebendig begraben zu sein glaubte und fürchtete zu ersticken. Als er nicht starb, wurde ihm allmählich bewusst, dass er ein aufkeimendes Saatkorn war, das die Erde in des Wortes wahrster Bedeutung kennenlernte. Alles drehte sich hier um Beschaffenheit, Gewicht, Temperatur und viel Geduld, als er sich instinktiv zum Sonnenschein hinaufkämpfte.

Von einem vorbeikriechenden Wurm gestreift zu werden, war in der Tat ein seltsames Gefühl. Nach einer Ewigkeit des Kampfes in Richtung Sonne tauchte er in einer Welt der Wunder und wieder völlig anderer Gefahren auf. Er entfaltete seine Blätter - und fand sich auf der Erde zusammengekauert in der Höhle auf Diabolo wieder.

Er besuchte Orte, die ihm vertraut wie seine eigenen Hände waren, und Welten, die so fremd waren, dass er keine Worte fand, sie zu beschreiben. Manchmal verspürte er Angst, bei anderen Gelegenheiten Aufregung, und mitunter überkam ihn sogar Langeweile. Er fand jedoch nie wieder einen Ort, an dem er sich so zu Hause fühlte wie bei Dem Volk. Bekümmert akzeptierte er, dass es offenbar nicht seine Bestimmung war, sich jemals ganz zu einer Gruppe zugehörig zu fühlen.

Die Erfahrungen, die er machte, erschöpften ihn spirituell, ließen ihn aber auch ein ganz neues Bewusstsein für die Welt um ihn herum gewinnen. Doch würde das für seine volle Initiation genügen? Er zerbrach sich nicht zu sehr den Kopf über die Frage, da er zum Glück auch lernte, weniger zu denken.

Nikolai verlor sich so in seinen ständig wechselnden Erfahrungen, dass es eine große Überraschung war, als Adia eines Morgens sagte: »Komm. Es wird Zeit für deine endgültige Prüfung.«

Er trank seinen letzten Tee und folgte ihr zu einem schmalen Ziegenpfad, der in Zickzacklinien den steilen Hang hinaufführte. Die anderen Priester begleiteten sie diesmal nicht.

Sie erreichten den Gipfel und machten sich auf den Weg nach unten. Die Sonne stand schon ein gutes Stück über dem Horizont, als sie zu einem Felsvorsprung mehrere Meter über der tosenden See hinabgestiegen waren. Die Wellen waren hier größer als in der Caldera und der Wind viel schroffer. Adia blieb am Wasserrand stehen und überreichte Nikolai einen Beutel mit einer Wasserflasche und einem halben Brot. »Setz dich hierher und beobachte die See.«

»Wonach soll ich Ausschau halten?«

»Das weiß ich nicht. Aber übe dich in Geduld, Captain! Weisheit erlangt man nicht so schnell.« Sie lächelte. »Du bist jetzt besser dazu befähigt als bei deiner Ankunft auf Diabolo.«

»Und woher weiß ich, wann ich diese spezielle Weisheit erlangt habe?«

»Das wirst du merken.« Damit wandte Adia sich ab und begann wieder den Aufstieg.

Nikolai ertappte sich dabei, dass er ihr nachsah, weil sie menschlich in einer Landschaft ohne Menschen war, und zwang sich, den Blick wieder auf die See zu richten. Er hatte vor Beginn seiner Initiation versucht zu meditieren, und es war ein glatter Misserfolg gewesen.

Heute erschien es ihm jedoch schon etwas leichter. Den ganzen Tag saß er da, so still er konnte, beobachtete die Brandung und die Lichtveränderung auf den Felsen. Die Sonne war heiß und der Fels, auf dem er saß, hart und unbequem, aber er tat sein Bestes, um seinen Kopf von unnötigen Gedanken zu befreien und Klarheit zu gewinnen.

Seemöwen flogen mit sehnsüchtigen Schreien vorbei und stürzten sich hin und wieder in die See herab, um einen Fisch zu fangen. Eine Eidechse kam aus einer Felsspalte und lief so dicht an ihm vorbei, dass Nikolai sie hätte fangen können. Drei Ziegen in seiner Nähe zupften an den spärlichen Grasbüscheln hier und dort. Aber Weisheit fand er keine. Obwohl die zahlreichen Herausforderungen sein Denken ein wenig verlangsamt hatten, schwirrte ihm der Kopf noch immer von Gedanken, Einfällen und Fragen.

Bei Sonnenuntergang wurde ihm klar, dass Adia ihn heute nicht mehr holen würde. Deshalb hatte sie ihm Wasser und Brot dagelassen. Er aß und trank davon nur wenig, weil er nicht wusste, wie lange seine Vorräte reichen mussten. Als es zu dunkel wurde, um die Wellen zu beobachten, fand er eine geschützte Nische zwischen den Felsen. Die Ziegen verschmähten trockenes Gras, daher sammelte er, so viel er konnte, um sich ein dünnes Lager daraus herzurichten. Schließlich legte er sich zum Schlafen nieder und dachte, dass er in seinem ganzen Leben keinen langweiligeren Tag verbracht hatte. Vielleicht war seine heutige Lektion, Langeweile zu ertragen?

Als er einschlief, sangen die Sterne ihm ein Schlaflied.


 

Am nächsten Morgen begannen Hunger, Kälte und Untätigkeit ihm schwer zuzusetzen. Nikolai ermahnte sich jedoch, dass er schon viel Schlimmeres überlebt hatte, und aß den Rest des Brotes und trank einen Schluck Wasser, bevor er beharrlich wieder die See zu beobachten begann. Am späten Morgen sah er ein weit entferntes Segel. Es war der Höhepunkt seines Tages.

Am späten Nachmittag wurde ihm ein bisschen schwindlig, und er trank den Rest des Wassers. Wenn er bis morgen früh noch immer nichts gesehen hatte, würde er zum Lager zurückgehen müssen. Er wusste nicht, was schlimmer war - der Hunger und Durst oder das überwältigende Bedürfnis, etwas zu tun. Irgendetwas. Selbst Einzelhaft in einer Gefängniszelle wäre erträglicher als das hier - das wusste er, weil er lange genug gefangen gewesen war.

Die Abenddämmerung brach schon herein, als er in der Ferne eine Wasserhose sah. Zuerst hielt er sie für die Folge eines fernen Sturms, aber dann bildeten sich eine weitere Wasserhose und noch eine und noch eine, bis der Horizont voller wirbelnder Energietürme war. Alle hatten ihre eigene Natur. Manche waren so dunkel und erschreckend, dass Nikolai sich scheute hinzusehen. Andere waren fern und offensichtlich nicht von dieser Erde. Einige wenige waren warm und einladend.

Bestürzt erkannte er, dass diese seltsamen Gebilde Geister waren. Zu der afrikanischen Religion gehörten auch Naturgeister, einige gut, andere böse nach menschlicher Bezeichnung. Was alle jedoch gemeinsam hatten, war gefährlich große Macht. Während die Vorfahren eine innige Verbindung zu der Menschheit unterhielten, waren diese Geister mächtige Entitäten, die großen Schaden bewirken konnten und nichts hatten, was Menschen als Bewusstsein oder Gewissen anerkannten.

Es war ein weiterer Schock für ihn zu erkennen, dass er es bei seiner Mission mit solch großen, unmenschlichen Mächten zu tun haben würde. Das war eine Furcht erregende Erkenntnis.

Während er noch fassungslos die Geister anstarrte, begannen sie, durcheinanderzuwirbeln und sich zu einem einzigen riesigen Energiestrudel zu vereinen, der bis zum Himmel und noch weiter aufragte. In unheimlicher Stille glitt der Strudel über die See zu ihm herüber. Innerhalb des gewundenen Gebildes blinkten helle und dunkle Stellen auf, Farben ohne Namen, die Verkörperung von Kreation und Destruktion.

Nikolai fing in dem kühlen Wind der See zu frösteln an. Als der Strudel näher kam, formte sich der Geist zu einer fast schon menschlichen Gestalt, die allerdings so undeutlich war, dass Nikolai nicht sehen konnte, ob sie weiblich, männlich oder ... was auch immer war.

Er empfand jedoch keine Angst beim Anblick der Gestalt. Was immer sie war, er konnte keine Bosheit an ihr spüren, nur besonnene, ruhige Weisheit und Wohlwollen und Güte.

Der Geist hielt vor ihm inne und begann, viele verschiedene Formen und Farben anzunehmen. Nikolai sah seine Mutter, seine Großmutter, einen dunkelhäutigen Malteser, der bestimmt sein Großvater war, und einen blonden Nordeuropäer, vielleicht sein Vater. Danach reichten die Bilder bis weit in die Vergangenheit zurück und zeigten Nikolai eine lange Reihe von Vorfahren, die aus Afrika, Europa und Asien stammten.

Schließlich erreichte der Geist die Küste und legte große Hände um Nikolais zitternden Körper. Während Wärme ihn durchflutete, hörte er im Geiste: »Sei still und wisse, dass ich Gott bin.»

Sei still und wisse, dass ich Gott bin.

Obwohl es christliche Worte waren, wusste Nikolai, dass sie die Natur aller Religionen widerspiegelten. Christentum, Hinduismus, die Götter und Geister Afrikas - sie alle entsprangen einer großen Quelle der Wahrheit und Mysterien. Sich still zu verhalten, würde immer eine Herausforderung für ihn sein, doch wenn er jemals Frieden brauchte, kannte er nun den Weg dorthin.

Während diese Erkenntnis ihn erfüllte, spürte er, wie ihn der Geist umarmte. Die Energie war jetzt eindeutig weiblich, und in ihren Armen spürte er seine Großmutter, seine Mutter, Ulindi, Adia - und vor allem Jean Macrae. Mit den Jahren hatte er den weiblichen Aspekt seiner Natur verloren, und jetzt war er ihm wiedergegeben worden.

Nikolai senkte den Kopf und weinte.


 

Bis Nikolai sich wieder gefasst hatte, war der große Geist der See verschwunden, und es war schon dunkel. Mit schmerzenden Gliedern richtete er sich auf und fragte sich, ob er es im Dunkeln den steilen Berg hinauf schaffen könnte, ohne sich den Hals zu brechen. Als er jedoch zu dem Abhang aufschaute, sah er einen Lichtschimmer oben auf dem Kamm. Adia kam, um ihn zu holen.

Sie lächelte, als sie ihn erreichte und das violette Feuer um sie herum die Dunkelheit erhellte. »Das hast du gut gemacht, Captain. Du bist jetzt in die Geheimnisse der Vorfahren eingeweiht. Komm mit mir zurück, denn du wirst nicht nur weiser, sondern auch verfroren und hungrig sein.«

»Kommen die großen Geister zu jedem?«

»Jeder Mensch macht eine andere Erfahrung. Nicht jedem wird die Aufgabe gestellt, die See zu beobachten, doch du bist von diesem Element, deshalb war sie der richtige Ort für dich, um zu beginnen.« Sie reichte ihm eine Wasserflasche und ein Stück Käse, bevor sie den Weg zum Lager einschlug.

Nikolai trank dankbar einen großen Schluck und biss hungrig in den Käse. Adias Mitbringsel hielten ihn bei Kräften, bis er das Lager erreichte. Es war eine große Erleichterung, sich dort zu den anderen zu setzen und sich mit heißer Suppe aufzuwärmen.

Nach der erfolgreich beendeten Initiation waren die Priester entspannter, als Nikolai sie bisher gesehen hatten. Er hörte von ihnen, dass Vorräte von Santola herübergebracht worden waren. Unter ihnen waren auch ein paar kleine Trommeln, und Nikolai entdeckte, dass seine Finger ihre bei den Dahana erlernte Geschicklichkeit noch nicht verloren hatten.

Bei einem Ritual gegen Ende des Abends überreichte Adia ihm eine kleinere Ausgabe der ledernen Medizintasche, die er während der Initiation getragen hatte. Die ursprüngliche Tasche hatte ihn vor den Gefahren dieser Tortur schützen sollen, die kleinere dagegen sollte er von nun an immer tragen, als Erkennungszeichen des afrikanischen Blutes in seinen Adern.

Als Nikolai sich erschöpft, aber zufrieden in seine Decke wickelte, versuchte er es noch einmal mit der Stille - und verspürte für einen Moment die gleiche Wärme, die ihn bei der Berührung des Wesens aus der See durchflutet hatte. Sei still und wisse, dass ich Gott bin.


 

Da es keine Neuigkeiten von Nikolai gab, unterdrückte Jean ihre Unruhe und setzte ihre Arbeit fort. Gelegentlich glaubte sie, eine leise Berührung seiner Energie zu spüren, aber es war ein solch flüchtiges Gefühl, dass sie nicht sicher sein konnte, ob es nicht nur Einbildung war. Wann immer sie eine Regung Nikolais wahrnahm, hielt sie in ihrer Arbeit inne und sandte ihm Macht und Energie zu, für den Fall, dass er sie brauchte.

Sie hatte keine Ahnung, ob ihre Bemühungen hilfreich waren, doch ironischerweise verbesserte ihre Sorge ihre Fähigkeit, auf ihre Magie zuzugreifen und sie zu kanalisieren. Wenn sie sich die ganze Zeit um ihn sorgen müsste, würde sie zu einer erstklassigen Magierin werden.

Vierzehn Tage waren vergangen, als ihre Tür aufflog und Nikolai in ihr Zimmer stürmte, wo sie bei ihrem morgendlichen Tee saß. Sie sprang auf und vergaß in ihrer Freude fast, die Tasse abzustellen. »Du bist wieder da!«

»Bist du enttäuscht?« Lachend hob er sie in seine Arme und ließ sich zu einem langen, leidenschaftlichen Kuss mit ihr aufs Bett fallen.

Jean reagierte mit der gleichen überschwänglichen Begeisterung, wie berauscht von seinem Duft und seiner Kraft und seiner Wärme. Der Kuss war ein Ausdruck ihrer beider Freude und hatte nichts mit Sinneslust oder Abschiedsschmerz zu tun. »Ich sollte das nicht tun«, flüsterte sie trotzdem, bevor sie ihn aufs Neue küsste.

»Wahrscheinlich hast du recht.« Er zog die Nadeln aus ihrem Haar, um ihre dichten roten Locken zu befreien, und barg sein Gesicht in ihrer seidigen Fülle. »Dein Haar duftet nach Lavendel. Betörend«, murmelte er.

Es wäre so leicht, sich von dieser unbeschwerten Energie mitreißen zu lassen, aber Jeans innere Stimme sagte ihr klar und deutlich, dass dieser Moment noch nicht gekommen war. Sie schob ihre Hände in sein dichtes schwarzes Haar und betrachtete sein Gesicht. Dunkel und gefährlich würde er immer sein, doch er war jetzt ausgeglichener, als sie ihn je gesehen hatte. Anscheinend hatte er die verlorenen Teile seiner Seele wiedergefunden. »Die Initiation war erfolgreich«, sagte sie, und es war keine Frage.

»So ist es. Es war eine sehr interessante Erfahrung, aber keine, die ich gern wiederholen würde.« Nikolai beugte sich vor und strich mit seinen Lippen über ihren Nacken.

Ein wohliges Erschauern durchrieselte sie, und ein paar Herzschläge lang erlaubte sie sich, seine Zärtlichkeiten zu genießen, bevor sie sagte: »Und nun stehen wir auf und setzen uns auf Stühle, die in einiger Distanz zueinander stehen. Heute müssen wir miteinander reden, für Leidenschaft ist jetzt nicht der Moment.«

Jean dachte, Nikolai würde widersprechen, aber das tat er nicht, sondern setzte sich gehorsam auf. »Bedauerlicherweise hast du recht.« Mit nachdenklich verengten Augen betrachtete er sie. »Auch ich habe irgendwie das Gefühl, als müssten wir Abstand halten, während unsere persönlichen Kräfte sich entfalten. Ergibt das einen Sinn für dich?«

»Oh ja.« Sie setzte sich und strich ihr langes Haar zurück, das ihr jetzt in weichen Wellen um die Schultern fiel. »Wenn wir ein Liebespaar wären, würden wir gegenseitig unsere Energien beeinflussen. Manchmal ist das gut, aber nicht für uns. Zumindest jetzt noch nicht.«

Sie stand auf und ging zum Tisch, um Tee einzuschenken, doch dann erstarrte sie. Obwohl Nikolai sich hinter ihr befand, konnte sie seine Energie nicht spüren. Ihr war, als wäre sie ganz allein im Raum. Verwundert drehte sich um und fragte: »Unterdrückst du in irgendeiner Weise deine Energie?«

Auch er sah überrascht aus. »Ich weiß nicht. Mal sehen ...« Ein abwesender Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Sekunden später war er umgeben von gedämpften Farben, und sie konnte wieder die Verbindung zu ihm spüren. »Bewirkt das etwas?«

»Auf jeden Fall.« Jeans Gedanken rasten, als sie sich auf einen Stuhl setzte. »Es kommt selten vor, dass ein Mensch mit Macht seine Energie so gänzlich einstellen kann, dass nicht einmal ein Magier in seiner Nähe sagen kann, ob er noch lebt. Sowie ich mich von dir abwandte, war es so, als existiertest du nicht mehr. Hast du das ganz bewusst getan?«

Er runzelte die Stirn. »Es gab einen Zwischenfall zu Beginn meiner Initiation, bei dem ich von einem Reiter mit einem Schwert angegriffen wurde. Ich glaube, dass ich mich in dem Moment in mich zurückgezogen habe wie ein Schalentier, als ich dem Schwerthieb auszuweichen versuchte. Für einen Augenblick war ich sicher, dass ich sterben würde, obwohl dem nicht so war. Aber offenbar habe ich meine Energie bis jetzt in mir zurückgehalten, da ich nicht ein Mal daran gedacht habe, sie freizusetzen, bis du davon sprachst. Ich muss lernen, mir dessen, was ich tue, bewusster zu sein.«

Jean wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Jetzt ist mir klar, warum du glaubst, mein Vater hätte dich verraten. In fortgeschrittenem Alter litt er an grauem Star, einer Trübung der Augen. Sein magisches Wahrnehmungsvermögen war jedoch so stark, dass seine Sehschwäche normalerweise keine Rolle spielte. Aber falls du dich in dich zurückgezogen hast, als du von den Piraten gefangen genommen wurdest, hätte er dich auf einem angrenzenden Schiff nicht wahrnehmen können, nicht einmal, wenn er dich direkt ansah. Er muss dich für tot gehalten haben, weil er deine Lebensenergie nicht orten konnte.«

Nikolai schaute sie an, als hätte er einen Faustschlag in den Bauch bekommen. »Und inmitten eines heftigen Kampfes, mit einem verwundeten Freund zu seinen Füßen, konnte er auch nicht lange nach einem Jungen suchen, von dem er glaubte, dass er tot war.« Nikolai schloss die Augen und stieß einen leisen, aber tief empfundenen Fluch aus. Dann schwieg er lange Zeit, bevor er Jean wieder ansah. Seine Augen verrieten den Schmerz, den er empfand. »Mein ganzes Leben war ich stolz auf meine Fähigkeit, mich vor den Blicken anderer zu verbergen, wenn die Lage kritisch wurde. Es war mein eigener verdammter Fehler, dass ich in die Sklaverei verschleppt wurde.«

»Man kann nicht von Fehlern reden, wenn ein verzweifeltes Kind sich schützen will.« Jean versuchte, sich vorzustellen, was er empfinden musste. »Wenn mein Vater gewusst hätte, dass du noch lebtest, hätte er vielleicht den Versuch unternommen, dich noch zu retten. Oder vielleicht hätte er auch gar nichts tun können und mit diesem Schuldgefühl bis zu seinem letzten Atemzug gelebt. Wir wissen nicht, wie es gewesen ist, Nikolai.«

Sie setzte sich zu ihm aufs Bett und nahm seine Hand. »Und wenn du nicht selbst ein Sklave geworden wärst, hättest du nicht den Zorn und das Mitgefühl entwickelt, die zur Befreiung so vieler anderer Sklaven führten.«

Er umschloss ihre Hand mit seiner. »Du meinst, es war gut, dass ich gefangen genommen wurde?«

»Vielleicht. Gottes Wege sind unergründlich, Nikolai«, erklärte sie mit einem schiefen Lächeln. »Ich versuche, mir vorzustellen, wie es gewesen wäre, wenn du Dunrath erreicht hättest und als mein Bruder aufgezogen worden wärst. Ich betrachte dich nämlich nicht als Bruder, wie du weißt.«

Er lachte und drückte ihre Hand. »Und auch du bist für mich alles andere als eine Schwester.« Nikolai stand auf und küsste sie sehr sanft und zärtlich auf die Lippen, bevor er zu dem Tisch mit dem Teegeschirr hinüberging. Er schenkte Jean Tee nach und brachte ihn ihr, bevor er die zweite Tasse für sich selbst füllte. »Hast du Besuch erwartet?«

»Ich habe immer eine zweite Tasse für dich bereitgehalten, seit du fortgingst.«

Bevor er etwas erwidern konnte, wurde ein erfreutes Kreischen laut, und auf dem äußeren Knauf der Tür ritt Isabelle ins Zimmer. Nikolai musste wohl vergessen haben, die Tür richtig zu schließen, und der Papagei hatte die Kraft seiner mächtigen Schwingen benutzt, um sie aufzustoßen. Drinnen flog Isabelle gleich zu ihrem Herrn, der schnell einen Arm hob, damit sie darauf landen konnte. Der Ara rieb aufgeregt den Schnabel an Nikolais Wange und gurrte vor Vergnügen.

Während Nikolai den Vogel nicht weniger erfreut begrüßte, fragte Jean: »Wie war deine Initiation? Was für fremde Orte hast du aufgesucht?«

»Das ist etwas, worüber man nicht reden sollte.« Mit nachdenklicher Miene kraulte er dem Papagei den Hals. »Adia hatte recht, mich vor den Gefahren zu warnen. Dein Rat, mein wahres Ich zu suchen, falls ich mich verirren sollte, hat mich davor bewahrt, in einer anderen Welt hängen zu bleiben. Danke, Jean, für deinen Rat.«

»Ich bin froh, dass er dir geholfen hat. Jetzt können wir endlich unsere Mission antreten. Ich bin fast verrückt geworden vor Langeweile«, gab sie ehrlich zu.

»Darin, dass wir lieber handeln, als untätig zu sein, sind wir beide uns ähnlich. Es war das Stillsein, was mir während meiner Ausbildung am schwersten fiel.« Isabelle hüpfte auf seine Schulter, sodass er nun endlich seinen Tee austrinken konnte. »Womit hast du dich in dieser Zeit beschäftigt?«

»Hauptsächlich mit dem Kopieren der Notizen, die Adia und ihre Londoner Freunde über die Zukunft und die Abolitionisten zusammengetragen haben. Ich habe auch des Öfteren versucht, einen Blick in die Zukunft zu werfen, um zu sehen, was uns dort vielleicht erwartet, doch ich habe nichts gesehen, das klar genug gewesen wäre, um als Anhaltspunkt zu dienen.«

»Hast du Adias Übungen gemacht, um deine Magie besser anwenden zu können?«

Am Glitzern seiner Augen erkannte Jean, dass er glaubte, je schneller sie lernte, desto eher könne er auch mit ihr intim werden. »Die meiste Zeit stelle ich mir klare, gerade Wege vor, mit weißem Licht, das ungehindert von meinem Geist zu meinem Willen fließt.« Sie zögerte. »Und da ich nicht spüren konnte, dass du lebtest, habe ich mir natürlich auch Sorgen um dich gemacht. Einige Male glaubte ich, eine leise Regung deiner Energie zu spüren. Wenn das geschah, versuchte ich, dir etwas von meiner eigenen zu schicken, und ich glaube, meine Sorge um dich half mit, die Kanäle ein bisschen zu begradigen.«

»Dann sollten wir hoffen, dass du bald wieder verzweifelt bist.« Er schien sehr zufrieden über ihr Geständnis zu sein, dass sie sich um ihn gesorgt hatte. »Das Warten ist vorbei, meine schottische Hexe. Jetzt sind wir bestens darauf vorbereitet, die Reise in die Zukunft anzutreten.«

»Trotz Adias Erscheinen ist es immer noch schwer zu glauben, dass es möglich ist, durch Raum und Zeit zu reisen.« Jean unterbrach sich, als sie sich plötzlich an etwas erinnerte. »Über all dem Geschehenen habe ich ein Gespräch vergessen, das ich mit Moses in Marseille geführt habe. Er sagte, er habe sich einer Initiation unterzogen, bei der er andere Welten aufsuchte. Er hat mir auch erzählt, dass einige afrikanische Schamanen besondere Fähigkeiten haben, mit Zeit und Ort zu arbeiten.« Sie lächelte wehmütig. »Ich kann es fast nicht glauben: Da habe ich mir extra eine Notiz gemacht, dieses Thema noch einmal anzusprechen, und dann habe ich es doch vergessen.«

»Aber jetzt hast du die Bestätigung, dass Zeitreisen möglich sind, aus einer anderen Quelle. Wir haben Adia, deinen Freund Moses ...«, er streckte seine Hand nach Jean aus, »und bald werden wir es aus eigener Erfahrung wissen!«

Sie ergriff die Hand, froh über die Wärme, Akzeptanz und das Verständnis zwischen ihnen. Sie waren keine Liebenden und würden es vielleicht auch niemals sein. Aber heute war sie sicher, dass sie Freunde und Kameraden waren. »Auf dass unsere Handlungen unseren Idealen entsprechen mögen!«
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eute war die Nacht der Nächte. Der Neumond brachte helle Sterne mit und setzte große Energien frei. Der Moment war da, das Wagnis einzugehen und auf Adias Magie zu setzen. Jean berührte nervös die Tasche, die sie über der Schulter trug, und hoffte, dass ihr sorgfältig zusammengestellter Inhalt ihnen bei allen möglichen Notfällen, die ihnen begegnen mochten, nützlich sein würde.
Sie und Nikolai trugen auch bis an den Rand gefüllte Geldgürtel bei sich, mit der Währung ihrer Zeit, die in Adias noch gültig war und es vermutlich auch lange danach noch sein würde. Falls sie, was Gott verhüten möge, getrennt wurden, mussten sie in der Lage sein, unabhängig voneinander zurechtzukommen. Das Risiko einer Trennung war ein weiterer Grund zur Sorge.

Obwohl Jean wie elektrisiert war vor Erwartung, war ihr doch nur allzu gut bewusst, dass sie alles und jeden verlassen würde, die sie je gekannt hatte, vielleicht sogar für immer. Trotz ihrer freudigen Erregung zerriss ihr dieses Wissen schier das Herz. Nikolais Leben hatte schon so viele unerwartete Wendungen genommen, dass es ihm leichterfiel, sich an neue Situationen anzupassen, aber sie hatte fast ihr ganzes Leben unter Freunden und Familienangehörigen und in der Sicherheit der Wächtergemeinde verbracht. Deshalb konnte sie den Gedanken fast nicht ertragen, dass sie ihre Familie und Freunde vielleicht nie wiedersehen würde.

Bevor sie jedoch die Nerven verlor, rief sie sich in Erinnerung, dass die Wächtergemeinde bestimmt auch in naher Zukunft noch existierte und Macraes dazugehören würden. Sie würde sich so gut wie möglich anpassen, und falls sie starb ... nun, dann bliebe ihr die Mühe der Anpassung erspart.

Sie zog ihren Umhang um sich zusammen. Auf Adias Anweisung hatten die Schneider der Insel Kleidungsstücke für sie angefertigt, die neutral genug waren, um in den nächsten paar Jahrzehnten keine unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen. Die Reisenden sollten ein bisschen altmodisch aussehen, allerdings nicht so sehr, dass sie dadurch auffallen könnten. Jean hatte nichts gegen die schlichte Kleidung, aber Nikolai störte es, so »schäbig«, wie er meinte, auszusehen.

»Ich hätte nicht gedacht, dass unsere Vorbereitungen mehr als vierzehn Tage in Anspruch nehmen würden«, bemerkte Jean. »Doch wenigstens waren wir beschäftigt und haben uns nicht gelangweilt.«

»Und meine Sonnenbräune hatte Zeit, wieder zurückzugehen«, sagte Nikolai, als er seinen eigenen Umhang umlegte. »Je unauffälliger ich aussehe, desto besser.«

»Für einen so stattlichen Mann wie dich ist es gar nicht möglich, unauffällig auszusehen.« Obwohl Jeans Sprechweise für gewöhnlich die einer gebildeten englischen Dame war, sprach sie jetzt mit einem breiteren Akzent, der sie sofort als Schottin auswies. Falls England sich in den folgenden Jahrzehnten nicht grundlegend verändert hatte, würde ihre schottische Herkunft alle Eigentümlichkeiten ihrerseits erklären.

Isabelle, die wohl den bevorstehenden Abschied spürte, flog zu Nikolai und bohrte ihm nervös die Krallen in die Schulter. Er nahm den Papagei auf den Arm und streichelte ihn ein letztes Mal, bevor er ihn auf seine Vogelstange setzte. »Es wird dir gut gehen bei Louise und ihrer Familie, ma petite. Sie werden dich so lieb haben, wie du es verdienst.«

Dann reichte er Jean seinen Arm, und zusammen gingen sie hinaus. Sie war sich des goldenen Ringes am dritten Finger ihrer linken Hand seltsam stark bewusst. Der Ehering gehörte zu ihrer Maskerade. Dass sie ihn nicht zu Recht trug, störte sie weit mehr als die viel sündigere Tatsache, dass sie mit Nikolai auf Reisen ging, obwohl sie nicht miteinander verheiratet waren.

Sie gingen zu dem afrikanischen Versammlungsort in dem verlassenen Dorf, wo Adia und die Priester sie schon erwarteten. Als alle bereit waren, sagte Adia mit tiefer Stimme: »Ich rufe den Norden«, und erzeugte ein violettes Feuer auf der nördlichen Seite der Welt. »Süden.« Noch mehr Feuer. »Osten. Westen.« Während sie jede Himmelsrichtung aufrief, trat jeweils einer der Priester vor das Feuer, das sie erzeugte. Adia selber übernahm den Süden.

Als sie fertig war, waren alle sechs umringt von Feuer. Während die Flammen durch das offene Dach aufloderten, sagte Adia ernst: »Ich habe getan, was ich kann, um euch vorzubereiten. Ich hoffe und bete, dass es reicht. Habt ihr noch irgendwelche Fragen?«

»Nein - es sei denn, du kannst uns sagen, ob die verzauberten Perlen uns in eine fernere Zukunft als die deine bringen könnten«, antwortete Nikolai.

»Oder ob es schlimme Folgen haben könnte, falls wir jemandem aus dieser Zeit begegnen«, fügte Jean hinzu. »Und ob die Magie uns wieder nach Hause bringen kann.«

»All das werdet ihr vor mir erfahren«, entgegnete die Priesterin mit leisem Spott. »Ein Großteil meiner und eurer Reise ist ein Rätsel. Wir können nur darauf vertrauen, dass die Magie unserer Vorfahren stark ist, weil das, was wir verlangen, Wunder sind.«

»Deine Ankunft hier war schon ein Wunder.« Jetzt, da der kritische Moment nahte, merkte Jean, dass sie vor Aufregung vibrierte. »Warum sollten uns nicht noch mehr begegnen?«

Nikolai nahm Jeans Hände fest in seine. Das verzauberte Armband trug sie so an ihrem rechten Handgelenk, dass die erste Perle zwischen ihrer beider Hände ruhte. »Ich könnte mir keine bessere Partnerin für dieses Abenteuer wünschen«, sagte Nikolai leise. »Sollen wir?«

Für einen Moment war Jean versucht, zu fliehen, den Kreis zu brechen und zu der Welt zurückzukehren, die sie kannte. Aber ihre sichere Überzeugung, dass es ihr bestimmt war, diesen Weg zu gehen, beruhigte sie wieder. Sie blickte sich im Kreis der Priester um. »Ich hoffe, euch alle wiederzusehen, doch wenn nicht, dann danke ich dir, Adia, und auch euch anderen und ganz Santola. Ihr alle habt mir geholfen, meinem Leben einen Sinn zu geben.«

Sie erhob ihren Blick zu Nikolai. »Jetzt!«

Beide ließen ihre ganze Macht in die verzauberte Perle einfließen. Zu ihrer eigenen Energie kam die Adias, Omars, Nayos und Enams hinzu. Jeder Priester fügte dem Regenbogen umherwirbelnder Macht seine eigene Note hinzu. Drei Männer, drei Frauen, deren Energie sich im Gleichgewicht befand und Geist und Körper füllte.

Die verzauberte Perle, die sie zu dem ersten kritischen Ereignis führen würde, löste sich in einer Welle jäher Hitze auf, die Jean die Hand versengte. Die Welt färbte sich violett, nahm den gleichen Farbton wie das vor ihnen auflodernde Feuer an. Pure Energie umhüllte sie mit einem Wirbel aus Magie und Schicksal, der sie tiefer und tiefer in sich hineinzog.

Mit ihrer ganzen Leidenschaft und Entschlossenheit warf Jean sich in diesen Strudel - und riss Nikolai mit sich.


 

Als Jean und der Captain verschwanden, war Adia der Ohnmacht nahe und fiel kraftlos auf die Knie. Sie hatte so viel von ihrer Macht verbraucht, dass sie kaum noch den magischen Kreis schließen konnte, den die Priester geschaffen hatten. Als sie es geschafft hatte, kam Nayo zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern, um ihr Kraft und Energie zu spenden. »Du hast getan, was du konntest«, sagte die andere Frau leise. »Alles andere liegt jetzt bei den Vorfahren und den Göttern.«

Mit Omars Hilfe gelang es Adia, sich aufzurichten. »Die Sklaverei existiert seit Anbeginn der Zeiten. Ob man sie überhaupt beenden kann?«

»Es ist möglich«, sagte Nayo fest. »Doch jetzt werden wir zunächst einmal etwas essen und unsere Energie zurückgewinnen.«

Adia lächelte, als die vier Priester den Versammlungsort verließen. Große Ziele waren wichtig, aber das Abendessen war es auch.


 

Jean fühlte sich, als würde sie Stück für Stück auseinandergerissen. Das einzig Reale waren Nikolais Hände, seine warmen Finger um die ihren.

Einen schrecklichen Moment lang dachte sie, sie würden getrennt und einander in dem Strudel verlieren. Aber dann verfestigte sich ihr Körper, und sie wurde wieder zu einem Ganzen, obwohl sie dabei keuchend auf die Knie fiel.

Nikolai schaffte es, sich aufrecht zu halten, und hatte selbst jetzt noch ihre Hand umklammert. »In drei Teufels Namen!«, fluchte er. »Da wäre ich doch tausend Mal lieber auf einem Schiff, sogar bei einem Sturm!«

»Oder auf dem Rücken eines durchgehenden Pferdes.« Mit seiner Hilfe stand Jean schwankend auf. Es war Nacht, und sie befanden sich in einer Stadt. Jean roch den Gestank von zu vielen auf zu engem Raum lebenden Menschen und spürte Mauern, die die schmale, leere Straße begrenzten, noch bevor sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Der Himmel war bewölkt und die Luft feuchtkalt. Fröstelnd zog sie ihren Umhang fester um die Schultern. Da weit und breit kein Licht zu sehen war, hatte die Dunkelheit etwas Finsteres und Bedrohliches.

Nikolai legte einen Arm um ihre Schultern »Weißt du, wo wir sind?«

»Es könnte London sein«, erwiderte sie unsicher. »Aber ich war noch nicht in so vielen großen Städten, dass ich sie voneinander unterscheiden könnte.«

»Wenn das hier London ist, dann ist es ganz schön dunkel.«

»Wie ich gehört habe, soll London die am schlechtesten beleuchtete Stadt Europas sein. Dem Gesetz nach müsste es auf Hauptstraßen Laternen geben, aber das hier kommt mir mehr wie eine Gasse vor.« Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an das Dunkel. »Da vorne sieht es heller aus, also ist das vielleicht eine größere Straße.«

Sie wandten sich in diese Richtung. »War deine Reise hierher etwa so wie das, was du bei deiner Initiation erlebt hast?«

»So ähnlich, ja, aber das hier war noch schlimmer.« Er schwieg einen Moment gedankenvoll. »Ich frage mich, ob man, um durch die Zeit zu reisen, in eine von Adias anderen Welten gezogen wird, um sich dann hier zur rechten Zeit zu materialisieren.«

Jean überlegte. »Die Theorie ist gut. Ich möchte mir eine Vorstellung davon machen können, was wir tun. In eine Welt eintreten, die neben der unseren liegt, sich an einen anderen Ort begeben und dann in einer neuen Zeit in unserer Welt wieder hervortreten - so ähnlich stelle ich mir das vor.«

»Hoffen wir, dass die Reise durch Übung leichter wird und dass wir genügend Macht besitzen, um die nächste selbstständig anzutreten«, erwiderte er pragmatisch.

»Falls nicht, haben wir die Adresse der afrikanischen Gemeinde im East End, die Adia mir gegeben hat. Es gibt dort einen Priester, der zu Adias Zeit schon sehr alt war, aber viele Jahre in London gelebt hat. Sie sagte, wir könnten uns an ihn wenden, falls wir Hilfe brauchen. Er war ein Mitglied des Kreises, der sie zu uns geschickt hat.«

»Es ist gut zu wissen, dass Hilfe in der Nähe ist, doch ich hoffe, dass wir sie nicht brauchen werden.« Nikolai furchte die Brauen, als sie das Ende der Straße erreichten. »Die Landkarte in meinem Kopf sagt, dass wir dort sind, wo London sich befinden müsste. Die größere Frage ist, in welcher Zeit sind wir?«

Jean nickte schweigend. Auf dieser breiteren Straße hingen Laternen vor einigen Häusern, was ein bisschen half. Es sah hier nicht anders aus als in dem London, das sie kannte. Stirnrunzelnd blickte sie auf die Häuserecken rechts und links der Straße. »Es wurde viel davon geredet, Schilder mit Straßennamen an den Ecken anzubringen, aber das scheint selbst heute noch nicht geschehen zu sein.«

Sie trat ein wenig näher an Nikolai heran. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie verwirrend es sein würde, weder zu wissen, wo sie waren, noch das Datum ihrer Ankunft dort zu kennen. Gott sei Dank waren sie wenigstens zu zweit!

Als sie nach links blickte, sah sie einen zerlumpten Mann in ihre Richtung taumeln. »Helft mir«, keuchte er, bevor er im Straßenschmutz zusammenbrach.

Stöhnend versuchte er, sich wieder aufzurichten, aber er war offenbar zu schwach dazu. Jean dicht hinter sich, lief Nikolai zu ihm. Als er sich neben den Mann kniete, erzeugte Jean ein kleines magisches Licht auf ihrer Hand und hielt es vor das dunkelhäutige Gesicht. »Er ist kaum mehr als ein Junge!«, rief sie, als sie sah, dass er höchstens sechzehn oder siebzehn sein konnte.

»Ein afrikanischer Junge, der übel zugerichtet worden ist«, sagte Nikolai grimmig. Mit einem Taschentuch begann er, das Blut von den Augen des Verletzten abzutupfen. Als er damit fertig war, schlug der Junge die Augen auf und sah benommen zu ihnen auf.

»Wir werden dir helfen«, versicherte Jean und versuchte, ihm Wärme und Ermunterung zu übermitteln. »Bist du von Straßenräubern überfallen worden?«

Der Junge blinzelte sie düster an. »Master Lisle war das«, sagte er mit geschwollenen Lippen. »Der Master hat Jonathan mit Pistolenlauf geschlagen, bis Schaft zerbricht.«

»Warum?«, fragte Jean entsetzt.

»Der Master ist betrunken«, murmelte der Junge. »Er schlägt mich immer, wenn betrunken. Sagt, ich wäre ein Taugenichts, und er hätte nicht das Geld ausgeben sollen, mich von Barbados mitzubringen. Lohnt sich nicht, mich zu ernähren, sagt er. Hat mich getreten und gesagt, ich soll verschwinden. Und das habe ich getan.«

Nikolai fluchte. »Dann bist du also kein Ausreißer«, stellte er mit einer Stimme fest, die beherrschter war als sein Gesichtsausdruck. »Dein Name ist Jonathan, sagst du?«

»Jonathan Strong«, erwiderte der Junge bedrückt. »Aber Master tötet mich, Sir. Ich bald tot.«

»Das wird er nicht!«, entgegnete Jean mit schmalen Lippen. Sie hielt den Kopf des Jungen zwischen ihren Händen und ließ heilende Energie auf ihn überströmen. Noch lebenswichtiger jedoch waren die Hoffnung und der Wunsch zu leben, die sie ihm suggerierte. Wie immer war ihre Magie am stärksten, wenn die Not am größten war. Sie vereinte ihren Wunsch zu helfen mit ihrer Fähigkeit, ihre Macht gezielt zu lenken, und spürte, dass ihre Heilkräfte sich vergrößert hatten. Hoffentlich waren sie auch groß genug, um diesem armen Jungen zu helfen!

Mit einem Seufzer schloss er die Augen und erschlaffte in Nikolais Armen.

»Ich bin keine mächtige Heilerin wie meine Mutter, aber ich glaube, die schlimmsten Blutungen habe ich gestillt.« Jean hockte sich auf die Fersen. »Adia hat mir von diesem jungen Mann erzählt. Nachdem sein Herr, ein Anwalt namens David Lisle, ihn halb umgebracht hatte, schaffte Jonathan es, die Praxis eines Chirurgen namens William Sharp zu erreichen. Sharp ist der Arzt des Königs, und er und seine Familie sind alle Musiker, die auf einem Kahn im Land herumreisen und musizieren.«

Nikolai starrte sie an. »Das hast du dir ausgedacht.«

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Jean. »Als er vor der Praxis wartete, wurde er von dem Bruder des Arztes, Mr. Granville Sharp, bemerkt. Nachdem der Junge ärztlich versorgt war, brachten die Brüder ihn zum Hospital St. Bart, damit er sich dort erholen konnte.«

»Dann ist es also unsere Aufgabe, diesen Lisle zu finden und ihn zu töten?«, fragte Nikolai mit einem Unheil verkündenden Lächeln. »Ich hätte nichts dagegen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, wir sollen ihn zu den Brüdern Sharp bringen, weil das später zu bedeutenden rechtlichen Fortschritten führen wird. Ich erkläre es dir nachher näher, doch zuerst müssen wir Mr. Strong ins Warme schaffen, bevor er sich bei dieser feuchten Kälte zu seinen anderen Verletzungen auch noch eine Lungenentzündung holt.«

»Vielleicht kann ich Lisle ja später töten.« Nikolai hob den bewusstlosen Jungen behutsam auf. »Wo finden wir die Praxis dieses Arztes?«

»Ich bin mir nicht sicher - sie ist irgendwo im East End, glaube ich.«

»Und wo sind wir?«

»Ich werde sehen, ob ich irgendwelche Orientierungspunkte finde.« Jean ging zu der Kreuzung und ließ ihren Blick über die Silhouette der Stadt gleiten. »Ich denke, wir sind in der Nähe des Towers, was bedeutet, dass auch der Fluss nicht weit entfernt sein kann.«

Sie versuchte, sich zu erinnern, was sie in Adias Bericht über diesen Zwischenfall gefunden hatte, aber dann gab sie es auf und zog ihre Kopie der Aufzeichnungen hervor. Nachdem sie mithilfe eines kleinen magischen Lichts auf ihrer Hand gelesen hatte, sagte sie: »William Sharps Praxis ist ganz hier in der Nähe, auf der Mincing Lane. Wir müssen dafür sorgen, dass Jonathan Strong die Nacht überlebt, und ihn dann morgen in die Klinik bringen. Adias Aufzeichnungen nach fand dieser Vorfall 1765 statt.«

»Also nur ein Dutzend Jahre in der Zukunft. Komisch, aber das finde ich irgendwie beruhigend.« Mehrere Kirchenglocken begannen, in krasser Disharmonie zu schlagen. »Zwei Uhr«, sagte Nikolai. »Glaubst du, wir könnten eine Herberge in der Nähe finden, die die ganze Nacht geöffnet ist?«

»Es gibt mehrere größere Straßen in der Nähe, da müsste sich eigentlich ein Gasthaus oder ein Mietstall befinden.« Jean richtete sich auf und klopfte ihre Röcke ab. Nachdem sie die Dokumente wieder in die Tasche gesteckt hatte, hängte sie sie über ihre Schulter. »Welche Richtung, Captain?«

Nikolai dachte einen Moment nach. »Nach rechts«, entschied er dann, und sie schlugen diese Richtung ein. Jonathan Strong war so dünn, dass sein Gewicht Nikolai nicht im Geringsten zu belasten schien.

Zwei Häuserblocks weiter westlich fanden sie eine kleine Postkutschenstation. Durch einen Torbogen betraten sie den Hof. Linker Hand lagen die Ställe, vor denen ein schläfriger Mann in einem hölzernen Lehnstuhl saß und Hof und Herberge bewachte. Eine Laterne über der Stalltür offenbarte, dass er eine große Flasche in der einen Hand und eine Tonpfeife in der anderen hielt.

»Hier sind wir richtig, glaube ich«, sagte Jean leise. »Lass mich mit ihm reden.«

Sie ging auf den Mann zu, der sofort seine Flasche wegstellte und sich erhob. Sein Gesichtsausdruck war ebenso misstrauisch wie neugierig. Jean blickte mit ernster Miene zu ihm auf. »Sir, könnten wir hier vielleicht ein Zimmer für den Rest der Nacht mieten? Mein Mann und ich waren auf der Suche nach einer Unterkunft, als wir diesen armen, misshandelten Jungen auf der Straße fanden. Wir konnten ihn in seinem Zustand nicht dort liegen lassen, deshalb dachte ich, ich könnte seine Wunden zunächst einmal verbinden, bevor wir ihn morgen früh in ein Hospital bringen.« Sie ließ ihn ein Geldstück in ihrer Hand sehen. »Es sei denn, Sie kennen einen Arzt hier in der Nähe, der ihn noch heute Nacht behandeln würde?«

Der Mann warf einen Blick auf Jonathan. »Der arme Kerl sieht ja schon halb tot aus. Vielleicht ist er ein entflohener Sklave. Ich kenne keine Ärzte in der Nähe, die ihn sich um diese Zeit noch ansehen würden. Und auch die Zimmer hier sind alle schon vergeben.« Er nahm den Schilling, den Jean ihm reichte. »Auf der Straße sind Sie um diese Zeit nicht sicher. Sie können den Rest der Nacht im Heuschober verbringen. Dort ist es warm und trocken.«

»Danke.« Jean schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das den Mann für einen Moment zum Blinzeln brachte. Dann nahm er sich zusammen, zündete eine zweite Laterne an und ging in die Stallungen voran. Über einen langen Gang zwischen dösenden Pferden rechts und links erreichten sie eine Tür, die in den Heuschober führte. Hier gab es weiche Heuballen, die als Unterlage dienen konnten, und einen Stapel grob gewebter Pferdedecken.

»Wenn Sie darauf achten, dass kein Blut daraufkommt, können Sie sich mit den Decken Betten im Heu zurechtmachen.«

»Wäre es möglich, dass Sie uns die Laterne dalassen?« Jean gab ihm noch einen Schilling und breitete eine Pferdedecke auf dem Heu aus.

Der Mann nahm das Geld und hängte die Laterne an einen Haken an der Wand. »Schlafen Sie gut, Madam.« Dann zögerte er und heftete den Blick auf Jonathans geschundenen Körper, als Nikolai ihn auf die Decke legte. »Soll ich Ihnen einen Eimer Wasser bringen, damit Sie den Jungen säubern können?«

»Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar«, antwortete Jean mit einem erfreuten Lächeln.

Der Mann ging, um das Wasser zu holen, und Nikolai sagte: »Was für eine Art Magie hast du benutzt, um den Kerl so hilfsbereit zu machen?«

»Eine sehr alte Art Magie«, erwiderte sie schmunzelnd. »Die gleiche, die Eva ihm Garten Eden angewandt hat.«

Auch Nikolai lächelte ein wenig. »Gibt es irgendetwas, was ich tun kann?«

»Du kannst versuchen, Jonathan emotionale Wärme zu vermitteln - das Gefühl, dass sich jemand seiner annimmt.«

Nikolai hielt schweigend die Hand des Jungen, während Jean seine Verletzungen genauer untersuchte. Selbst mit ihren neuen magischen Techniken konnte sie jedoch weder Jonathans gebrochene Knochen noch seine furchtbar zugerichteten Augen heilen. Er würde sich glücklich schätzen können, wenn er nicht sein Augenlicht verlor. Aber sie konnte seine verlöschende Lebenskraft stabilisieren. Als der Mann, der im Hof gewacht hatte, einen Eimer Wasser und saubere Tücher brachte, entfernte sie das Blut und den Schmutz von Jonathans schlimmsten Wunden und legte ihm Verbände an.

Zum Schluss hüllte sie Jonathan in einen Kokon aus körperlicher Wärme ein, um ihn vor der Kälte des Schocks zu schützen. Der Junge war gefährlich nahe daran gewesen, seinem Elend zu erliegen. Was für eine Art von Leben musste er geführt haben, wenn er regelmäßig von einem betrunkenen Rohling verprügelt worden war? Aber es bestand noch Hoffnung für ihn. Jean spürte, dass ihn ein glücklicheres, freieres Leben erwartete, wenn er diese Krise überlebte.

Als sie für ihn getan hatte, was sie konnte, deckte sie ihn mit einer weiteren Decke zu und legte sich neben ihn auf das Heu. »Er wird überleben, glaube ich, auch wenn er lange brauchen wird, um zu genesen.« Sie fuhr sich mit der Hand über ihre müden Augen. »Wie kann ein Mensch nur so grausam zu einem anderen sein?«

»Der Mensch ist gar nicht so weit entfernt vom Tier.« Nikolai rückte näher, sodass er neben Jean im Heu lag, breitete eine Decke über sie und sich selbst und zog Jean in seine Armbeuge. »Kannst du mir jetzt mehr über unsere Mission erzählen?«

»Darüber sprechen wir besser nicht vor Jonathan. Meine Mutter war der Meinung, dass Menschen, die bewusstlos zu sein scheinen, von dem, was in ihrer Gegenwart gesagt wird, aufgerüttelt werden können«, erwiderte sie schläfrig.

»Dann muss ich mich gedulden. Die Disziplin, die das erfordert, wird mir wahrscheinlich sogar guttun.« Nikolai zog Jean noch fester an sich. »Schlaf jetzt, Partner. Du hattest einen anstrengenden Tag.«

Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und entspannte sich. Nikolais warmer Atem streifte ihre Schläfe, als auch er mit einem tiefen Ausatmen zur Ruhe kam. Sie liebte seinen Duft, der sie an Wüstenwind und Sonnenschein erinnerte.

Seine Wärme und Kraft brachten sie gefährlich nahe daran, vor Dankbarkeit zu weinen. Nikolai und sie hatten leidenschaftliche Momente und Konflikte miteinander erlebt, aber dies war das erste Mal, dass sie solch reine Freundlichkeit und liebevolle Fürsorge von ihm erfahren hatte. Es war, als hätten sie über körperliches Verlangen hinaus zu dem Vertrauen und der Zuneigung eines langjährigen Ehepaars gefunden.

Was nicht bedeutete, dass ihre Leidenschaft verflogen war - Jean spürte sie nach wie vor in ihm schlummern und war sich auch nur allzu gut bewusst, wie leicht ihr eigenes Verlangen entfacht werden könnte. Sie brauchte nur das Gesicht zu heben und ihn zu küssen, und all ihre so sorgfältig errichteten Barrieren würden in sich zusammenfallen.

Aber Magier waren sehr geschickt darin, ihre persönliche Energie zu kontrollieren, und die schloss Leidenschaft mit ein. Solange sie ihr Verlangen eisern unter Kontrolle hielten, blieb es ihnen unbenommen, einander auf unkomplizierte Weise Trost zu spenden.

Der Duft des Heus erinnerte sie an die Scheunen von Dunrath. Es hatte Nächte gegeben, in denen sie und Robbie in ähnlichen Heuschobern gerastet hatten, als sie dem unseligen Stuartprinzen in den Krieg gefolgt waren. Es war schwer, sich zwei unterschiedlichere Männer als Robbie und Nikolai vorzustellen. Und trotzdem kämpften beide für die Freiheit.

Und beide gaben ihr ein Gefühl der Sicherheit.
  

26. Kapitel


 

W

ährend seiner Jahre auf See hatte Nikolai gelernt, sich bei einem Nickerchen zu entspannen, und so döste er den Rest der Nacht hindurch. Seine gut geschulten Reflexe weckten ihn bei jedem ungewöhnlichen Geräusch, und sowie am frühen Morgen Leben in den Mietstall kam, gab er den Versuch zu schlafen auf. Er war froh zu sehen, dass Jonathan Strong noch immer ruhig atmete. Als sie den Jungen gefunden hatten, war Nikolai nicht sicher gewesen, ob er die Nacht überstehen würde. Und er hätte auch gewiss nicht überlebt, wenn Jean nicht über Heilkünste verfügte.
Nikolai blickte auf ihr schlafendes Gesicht herab. Vereinzelte Strähnen ihrer roten Locken hatten sich aus ihren Nadeln gelöst und ringelten sich an ihrer makellosen hellen Haut. Sie sah bildhübsch und auch ein bisschen zerbrechlich aus. Sie musste viel von ihrer Energie darauf verwendet haben, Jonathan zu retten. Wie ihr Vater vor langer Zeit gesagt hatte, hatte Magie stets ihren Preis. In erster Linie Erschöpfung.

Nikolai beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen, zu leicht, um die mühsam unter Kontrolle gehaltene Leidenschaft zwischen ihnen zu wecken. Dann stand er auf, klopfte das Heu von seinen Kleidern und dachte, wie befriedigend es wäre, den vormals in Barbados ansässigen David Lisle zu finden. Nur zu gern würde er den Anwalt die gleiche Brutalität erfahren lassen, die der Mann einem hilflosen Jungen, der sich nicht wehren konnte, hatte angedeihen lassen.

Ein solcher Racheakt würde allerdings nichts zur Bekämpfung der viel größeren Problematik der Sklaverei beitragen. Meinungen und Gesetze mussten geändert werden, um einen wirklichen Umschwung herbeizuführen. Darum würde er zunächst einmal auf Entdeckungsreise gehen und sehen, ob er die Mincing Lane finden konnte.

Auf den Straßen, die bei Nacht so leer gewesen waren, wimmelte es jetzt von Menschen, die zu ihrer Arbeit eilten. Nikolais unauffällige Erscheinung erfüllte ihren Zweck - niemand sah ihn zweimal an. Na ja, ein paar Frauen schon, aber nicht, weil sie sich an seiner Kleidung störten. Nicht einmal seine relativ dunkle Haut erregte Aufmerksamkeit - in diesem Teil der Stadt schien eine sehr verschiedenartige Bevölkerung daheim zu sein.

Nun brauchte er nur noch den guten Doktor Sharp zu finden.


 

Jean erwachte, als Nikolai in den Heuschober zurückkam. »Ich habe die Mincing Lane und Sharps Praxis gefunden«, verkündete er stolz. »Sie sind ganz in der Nähe. Jeder hier kennt Sharp wegen seiner kostenlosen Behandlungen. Wie geht es Jonathan?«

Während sie ein Gähnen unterdrückte, beugte Jean sich vor und prüfte den Puls des jungen Manns und seine Atmung. »Er ist ein bisschen kräftiger heute Morgen, obwohl seine Verletzungen noch immer schwerwiegende sind. Er müsste jedoch trotzdem in der Lage sein, den Weg bis zu der Arztpraxis zu überstehen.«

Als Jean aufstand und sich streckte, kam der Nachtwächter mit einem Tablett herein. »Ich dachte, der Junge könnte etwas Weiches zu essen brauchen, falls er noch am Leben ist«, erklärte er schroff.

»Ja, er lebt. Das war sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank.« Jean nahm ihm das Tablett ab, das außer einem Teller Porridge auch eine Kanne Tee und ein Stück Brot enthielt. »Hast du etwas Geld?«, fragte sie Nikolai.

Er griff nach seiner Börse, aber der Nachtwächter winkte ab. »Nicht nötig. Der arme junge Teufel braucht ein bisschen Freundlichkeit. Es war gut von Ihnen, ihm zu helfen.« Peinlich berührt, so viel Weichheit offenbart zu haben, drehte er sich auf dem Absatz um und ging.

»Für ihn ist Jonathan ein Mensch, kein Gegenstand«, sagte Jean leise. »Einstellungen verändert man nur Schritt für Schritt.«

Jonathan stöhnte und öffnete die Augen. Jean kniete sich rasch neben ihn. »Mr. Strong, wir bringen Sie bald zu einem Arzt, aber zuerst müssen Sie etwas essen.«

Die blutunterlaufenen Augen des Jungen richteten sich hoffnungsvoll auf den Teller in ihrer Hand. Sowie Nikolai ihm geholfen hatte, sich hinzusetzen, begann sie geduldig, kleine Mengen Porridge in den geschwollenen Mund des Jungen zu löffeln. Er aß wie jemand, der schon viel zu lange nichts Anständiges mehr bekommen hatte. Als der Teller halb geleert war, sagte er: »Ich kann das jetzt allein, Ma'am.«

Jean gab ihm den Teller und schenkte dann Tee für alle drei ein. Es war eine wohlschmeckende, erfrischende Minzmischung. Jean teilte auch das Brot in drei Portionen, die sie zu ihrem Tee aßen. Jonathan war gestärkt genug, um seinen Teil des Brotes zu essen, obwohl er zusammenzuckte, als er hineinbiss. Als alle gegessen hatten, brachte Nikolai das Tablett mit dem Geschirr zur Küche des Gasthauses zurück.

Sowie er wieder da war, half er Jonathan, sich zu erheben. Der Junge schrie vor Schmerzen auf, obwohl Nikolai ihm den größten Teil seines Gewichts abnahm. »Tut mir leid, Mr. Strong«, sagte er. »Bis zu der Praxis müssen Sie ein bisschen laufen. Oder möchten Sie, dass ich Sie trage?«

»Nein«, keuchte Jonathan und unterdrückte seinen Schmerz. »Ich kann gehen.«

Und das tat er, wenn auch nur dank Nikolais Hilfe. Er stützte den Jungen, indem er einen Arm um seine Taille legte, und Jean ging an Jonathans anderer Seite, falls er noch zusätzliche Unterstützung brauchen sollte. Der Weg, für den sie in der Nacht zuvor vielleicht fünf Minuten gebraucht hatten, nahm jetzt fast eine halbe Stunde in Anspruch, doch Jonathan schleppte sich mit einer Entschlossenheit voran, die Gutes für seine Genesung zu verheißen schien.

Als sie die Mincing Lane erreichten, sahen sie eine kleine Schlange schäbig gekleideter Menschen vor William Sharps Praxis warten.

Nikolai blieb stehen. »Das ist die Arztpraxis, Mr. Strong«, sagte er. »Stellen Sie sich zu den Leuten dort, dann wird Ihnen geholfen.«

Der Junge blinzelte, um seine Tränen zu verdrängen. »Mich hat noch nie jemand Mr. Strong genannt.«

»Von jetzt an werden sie es tun«, erklärte Jean entschieden. Sie nahm seine geschwollene Hand zwischen ihre und sah ihm in die Augen. »Sie werden wieder gesund, Mr. Strong, und dann werden Sie als freier Mann hier in London Arbeit finden. Aber vergessen Sie nicht die beiden Mr. Sharps. Falls Sie in Zukunft je wieder Probleme haben, lassen Sie es die Brüder wissen. Sie werden Ihnen beistehen.«

»Ich werde daran denken, Ma'am.« Er straffte die Schultern und löste sich von Nikolais stützendem Arm. »Danke, dass Sie einem schwarzen Jungen geholfen haben, Sir, Ma'am. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal erleben würde.«

»Sie verdienen die Hilfe und den Respekt, den wir alle einander schuldig sind«, erwiderte Jean ruhig. »Gehen Sie mit Gott, Mr. Strong.«

Er nickte beiden höflich zu, bevor er sich abwandte und zu den Leuten hinüberhinkte, die vor der Praxis warteten. Obwohl alle in der Schlange krank sein mussten, war keiner so übel zugerichtet wie Jonathan. Jean biss sich auf die Lippe, als sie seine schwerfälligen Bewegungen sah. »Lass uns ein ruhiges Plätzchen suchen, wo wir zusehen können. Ich weiß, was Adia gesagt hat, doch ich möchte mit eigenen Augen sehen, ob sich wirklich jemand um ihn kümmert.«

»Ich auch. Lass uns ein paar kleine Kuchen von diesem Straßenhändler kaufen.« Das Brot zum Tee war nicht genug gewesen, um den Tag zu beginnen, also würden sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Nikolai führte Jean zu dem Händler und kaufte noch einige warme, mit Zimt gewürzte Küchlein. Hinter dem Andrang der Kunden vor dem Stand verborgen, blieben sie an der Straße stehen und aßen ihr Gebäck.

Nikolai schluckte gerade das letzte Stückchen, als zwei Herren aus der Praxis kamen. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war unübersehbar, obwohl der jüngere Mann härtere und schärfere Züge hatte. Sie unterhielten sich miteinander, aber als sie Jonathan Strong erblickten, versteiften sie sich, als wären sie zutiefst schockiert über seinen Zustand.

Sie stellten dem Jungen Fragen. Obwohl Nikolai und Jean zu weit entfernt waren, um das Gesagte zu verstehen, schienen die beiden Herren sogar noch schockierter über Jonathans Antworten zu sein. Der jüngere Mann mit dem scharf geschnittenen Gesicht nahm Jonathans Arm und half ihm in das Haus, während der andere den Patienten erklärte, dass er sich zuerst um diesen Notfall kümmern müsse. Keiner, der Jonathans Zustand gesehen hatte, widersprach.

Jean atmete erleichtert auf. »Bisher ist alles genauso, wie Adia gesagt hat, was mich zuversichtlich stimmt, dass auch andere Ereignisse sich so entwickeln werden, wie sie erzählte. Die Sharps werden Jonathan verarzten und ihn dann ins Hospital St. Bart bringen. Dort wird er Monate liegen, aber wenn er wieder auf den Beinen ist, werden die Sharps für ihn einen Arbeitsplatz als Diener finden, und er wird dort als freier Mann arbeiten.«

Nikolai runzelte die Stirn. »Das freut mich für Jonathan, doch wie sollte sich das auf die Zukunft der Sklaverei auswirken?«

»In ein, zwei Jahren wird David Lisle Jonathan bei der Arbeit sehen«, sagte Jean grimmig. »Da er dann kräftig und gesund sein wird, wird Lisle begreifen, dass sein einstiger Sklave Geld wert ist, und ihn heimlich an einen anderen westindischen Plantagenbesitzer verkaufen.«

Nikolai fluchte. »Bist du sicher, dass ich Lisle nicht einfach umbringen kann?«

»Leider nicht. Lisle wird zwei Sklavenjäger beauftragen, seinen ›Besitz‹ zurückzuholen. Während Mr. Strong im Gefängnis sitzt und auf den Abtransport zu seinem Käufer wartet, wird es ihm gelingen, Mr. Granville Sharp eine Nachricht zukommen zu lassen. Mr. Sharp wird so empört sein, dass er die Angelegenheit Londons Oberbürgermeister vortragen wird. Lisle kann es sich nicht leisten, vor Gericht zu gehen, und Mr. Strong wird freigelassen werden. Nachdem Mr. Sharp so die Augen für die Übel der Sklaverei geöffnet wurden, wird er sein Leben lang dagegen kämpfen. Im Moment ist der Status der Sklaven in England noch unklar, aber Mr. Sharp wird eingreifen, um andere Männer in ähnlichen Situationen wie Jonathan Strongs zu verteidigen. Und irgendwann wird dank Sharps Arbeit ein Gericht einen Beschluss fassen, der grundsätzlich jeden Sklaven in England zu einem freien Mann erklärt.«

Nikolai atmete tief aus. »Das wird in der Tat ein großer Fortschritt sein. Dafür lohnt es sich dann wohl auch, diesen Lisle am Leben zu lassen.«

»Ich kann nur hoffen, dass er im nächsten Leben seine Strafe erhält, wenn schon nicht in diesem.« Sie zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Ich frage mich, wie Jonathan Strong zu dieser Arztpraxis gefunden hätte, wenn wir hier nicht erschienen wären.«

Genauso ratlos wie sie, schüttelte Nikolai den Kopf und zog die Schultern hoch. »Vielleicht hätte jemand anderes ihm geholfen. Oder er hätte es allein geschafft. Oder vielleicht mussten wir hier sein, um zu helfen. Das Letztere ist wohl das Wahrscheinlichste, da er ohne deine Heilkräfte vielleicht gestorben wäre.«

»Ein Teil von mir möchte verstehen, wie diese Zeitreise-Geschichte funktioniert, während ein anderer Teil von mir Angst davor hat, mehr darüber zu erfahren.« Sie aß den letzten Bissen von ihrem Kuchen. »Was tun wir nun, da Mr. Strong in guten Händen ist? Sind wir bereit, die nächste Zauberperle auszuprobieren?«

Nikolai überlegte. »Trotz meiner allgemein bekannten Ungeduld würde ich hier gern ein bisschen länger bleiben. Da ich vorher noch nie in England war, möchte ich einen besseren Eindruck von dem Land gewinnen. Und etwas über diesen Zeitabschnitt zu lernen, müsste uns die Anpassung erleichtern, falls wir noch weiter in die Zukunft reisen.«

»Das ist eine gute Idee. Wir können uns einen hübschen, anständigen Gasthof suchen, in der Innenstadt vielleicht oder in Westminster.« Jean seufzte sehnsüchtig. »Ich wüsste gern, ob meine Familie sich in London aufhält. Duncans Kinder müssen inzwischen ja schon fast erwachsen sein!«

Nikolai warf ihr einen scharfen Blick zu. »Es wäre nicht klug, sie zu besuchen.«

»Das weiß ich.« Jean drehte sich um und zog Nikolai mit. »Aber es ist schwer, nicht an sie zu denken. Lass uns ein bisschen am Flussufer spazieren gehen. Die Stadt wurde der Schifffahrt wegen hier erbaut, und als Seemann wird dich das vermutlich interessieren.«

Sie hatte recht, es interessierte ihn. Und vielleicht würde eine Besichtigung des Hafens ihn von den Gedanken an David Lisle ablenken. Nikolai entspannte sich, als sie zum Wasser hinuntergingen und dann an der Themse entlangspazierten. Sie waren unbeschadet durch die Zeit gereist und hatten ihre erste Aufgabe erfolgreich hinter sich gebracht. Sie hatten nicht nur Jonathan Strongs Leben und seine Freiheit gerettet, sondern auch geholfen, ein Bindeglied in der Kette der Freiheit zu erzeugen. Das war gar kein schlechtes Tagewerk.

Nikolai hatte schon viele Häfen gesehen, und der Londoner war ganz ähnlich und zugleich doch völlig anders. Obwohl er an einem Fluss im Landesinneren lag, war er einer der belebtesten Häfen, die Nikolai je besucht hatte. Große Ozeanschiffe luden und entluden neben robusten Küstenschiffen, und kleinere Fähren mit Passagieren und Waren tuckerten in beiden Richtungen über die Themse.

Die vertrauten Anblicke und Geräusche erfreuten Nikolai. Und auch das Licht, das hier viel kühler und klarer war als unter der grellen Mittelmeersonne, faszinierte ihn.

In westlicher Richtung gingen sie weiter und hatten die London Bridge schon überquert, als sie von einem jungen Marineoffizier angesprochen wurden. »Sie sehen aus wie ein Seemann«, sagte der Offizier verdächtig freundlich. »Sind Sie allein hier?«

»Wieso fragen Sie?«, entgegnete Nikolai erstaunt.

Jean drückte warnend seinen Arm. »Er ist Ausländer, Leutnant«, erklärte sie dem Offizier. »Malteser.«

Der Leutnant warf einen Blick auf ihren Ehering. »Aber Sie sind Britin, Madam. Ich kann den schottischen Akzent in Ihrer Stimme hören. Ein mit einer Britin verheirateter Ausländer kommt infrage für den Dienst.« Er wandte sich an Nikolai. »Haben Sie einen Befreiungsschein?«

Nikolai runzelte die Stirn. »Was zum Teufel ist ein Befreiungsschein?«

Das war definitiv die falsche Frage. »Da Sie keinen Befreiungsschein vorweisen können, rekrutiere ich Sie für den Dienst in der Königlichen Marine.« Der Offizier gab ein Zeichen, und zwei stämmige Männer hinter ihm traten vor, die aussahen wie Hafenpöbel und dunkelblaue Bänder an ihrem rechten Arm trugen.

»Was reden Sie da?«, fauchte Nikolai.

Jean stellte sich zwischen ihn und den Offizier. »Sie machen einen Fehler, Sir. Dieser Mann ist nicht mein Ehemann, und daher hat die britische Marine kein Recht, ihn zwangszurekrutieren.«

»Das behaupten alle Ehefrauen«, entgegnete der Leutnant höhnisch. »Ich kann ihn sehr wohl mitnehmen, und es ist seine Aufgabe, das Gegenteil zu beweisen. Falls er Einwände hat, kann er ja den maltesischen Konsul um Hilfe ersuchen. Und jetzt kommen Sie schon mit.« Die Handlanger des Offiziers näherten sich drohend.

Nikolai fürchtete die Männer nicht, aber vielleicht wäre es nicht so gut, sie mit Magie außer Gefecht zu setzen. Während er noch überlegte, was er tun sollte, überreichte Jean dem Offizier diskret eine Hand voll Gold. »Sie wissen, dass Sie nur erfahrene Männer rekrutieren sollen. Mr. Gregory ist weder jemand aus dem einfachen Volk noch ein fähiger Seemann, und ein Brite ist er auch nicht. Also suchen Sie woanders.«

Der Leutnant betrachtete das Gold und versuchte, die Höhe der Bestechung abzuschätzen. »Sie haben recht, Ma'am. Wenn er kein Seemann ist, können wir ihn nicht nehmen. Tut mir leid, Sie belästigt zu haben.« Er steckte das Geld ein, versammelte seine Männer um sich und ging.

»Sie wollten mich gewaltsam mitnehmen und mich als Seemann arbeiten lassen?«, fragte Nikolai ungläubig. »Ich dachte, es gäbe keine Sklaverei in England!«

»Bis auf die Seeleute, die von der Königlichen Marine gebraucht werden«, entgegnete sie trocken. »Die Rekrutierungstrupps sollen nur qualifizierte Seemänner nehmen, aber darauf achten sie nicht immer. Ein Befreiungsschein ist ein Dokument, das besagt, dass du nicht zum Marinedienst gezwungen werden kannst. Normalerweise haben ihn Männer mit Geld, doch der Himmel stehe ihnen bei, wenn ein Rekrutierungstrupp sie erwischt, wenn sie diesen Schein nicht bei sich haben.«

»Also hast du ihn bestochen, damit er mich in Ruhe lässt?«

»Das schien mir die einfachste Lösung zu sein«, erwiderte sie ehrlich.

Nikolai fluchte in verschiedenen Sprachen, einschließlich Maltesisch, das er sich immer für besonders großen Ärger aufhob. Bevor ihm die Flüche ausgingen, brach etwas weiter unten an der Straße ein Tumult aus. Eine Frau begann, einem Mann einen Mopp über den Kopf zu schlagen. »Meinen Mann nehmt ihr nicht mit, ihr Teufel!«, kreischte sie. »Er muss mich und meine Kinder und meine alte Mum ernähren!«

Ihr Opfer, einer der bulligen Handlanger des Offiziers, hob die Arme, um die Schläge abzuwehren, ohne seinen sich wehrenden Gefangenen jedoch loszulassen. »Der König braucht ihn mehr. Und wenn du verhungerst, ist das Seiner Majestät egal.«

Als der Leutnant versuchte einzugreifen, stürzten sich ein Dutzend weitere Leute in den Kampf. Die Hälfte waren Frauen, die Besen und Pfannen schwangen, die anderen Arbeiter. Der Ehemann der Frau mit dem Mopp war schon befreit worden, als ein Dutzend weiterer Männer mit blauen Bändern um den Arm erschien. Die Neuankömmlinge hatten drei Gefangene in ihrer Mitte und mehrere weinende Frauen hinter sich.

Ein ausgewachsener Aufstand von Zivilisten gegen den Rekrutierungstrupp brach aus. Männer, Frauen und Kinder strömten aus Häusern und Läden und begannen, die Ganoven zu bekämpfen. Jean packte Nikolai am Arm. »Zeit für uns zu gehen.«

Er ignorierte ihr Drängen. »Das ist, als nähmen Piraten Sklaven für ihre Galeeren.«

»Nicht ganz so schlimm. Zwangsrekrutierte können eine Prämie bekommen, wenn sie sich zu Freiwilligen erklären, und sie werden für ihren Dienst bezahlt. Wenn sie lange genug in der Marine bleiben, werden sie am Ende sogar eine Pension erhalten. Aber das ändert nichts daran, dass sie in den Dienst gezwungen werden.« Jean runzelte die Stirn. »Ich habe gehört, dass manche Leute den Rekrutierungstrupp auf Männer hetzen, die sie nicht leiden können. Oder dass ein Vater, dem der Liebste seiner Tochter nicht gefällt, den Trupp besticht, den Jungen mitzunehmen.«

»Keiner dieser Männer hier wird mitgenommen«, sagte Nikolai grimmig. Mit ein paar großen Schritten war er bei dem Mob und bahnte sich einen Weg zum nächsten Mitglied der Rekrutierungstruppe. Er schlug den Mann mit einem Faustschlag nieder und benutzte die gleiche Magie dazu wie die, mit der er Jean das Bewusstsein geraubt hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.

Mit diesem einen Schlag streckte er den bulligen Mann nieder. Obwohl das bei Weitem nicht so befriedigend war, wie David Lisle zu Brei zu schlagen, wandte Nikolai noch immer gern seine Fäuste an, um Männer zu bestrafen, die nicht viel besser waren als Sklavenhändler.

Er streckte nur noch drei Mitglieder des Rekrutierungstrupps nieder, da die Zivilisten sich um die anderen schon gekümmert hatten, aber das genügte, um seinem schwelenden Zorn ein bisschen Luft zu machen. Als er schwer atmend über seinem letzten Opfer stand, sagte ein junger Mann mit einem blauen Auge: »Gut gemacht, Sir!«, und streckte ihm die Hand hin. »Diese verdammten Mistkerle haben mich von meiner Hochzeit weggeholt!«

Während Nikolai ihm die Hand schüttelte, kam eine hübsche junge Frau mit Blumen im Haar zu dem jungen Mann herüber. »Ich möchte mich bei Ihnen und allen anderen bedanken«, sagte sie lächelnd. »Meinen Liebsten an die Marine zu verlieren, wäre ein schlechter Beginn unserer Ehe gewesen.«

Nikolai verbeugte sich vor ihr. »Ich bin noch neu in London und muss zugeben, dass ich von seinen freiheitsliebenden Bürgern höchst beeindruckt bin. Ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihre Ehe.«

Als die jungen Leute gingen, kam Jean und bahnte sich vorsichtig einen Weg zwischen den Gefallenen. »Fühlst du dich jetzt besser, Liebling?«, fragte sie mit einem mutwilligen Funkeln in den Augen.

»Das kann man wohl sagen.« Er nahm ihren Arm und ging mit ihr weiter, immer noch in Richtung Westen. »Ist es üblich hier, dass die Leute mit den Rekrutierungstrupps kämpfen?«

»Ich glaube schon. Im ländlichen Schottland sehen wir so etwas nicht, doch die Bewohner von Hafenstädten müssen immer auf der Hut vor Zwangsrekrutierungen sein. Wenn die Marine besonders dringend Männer braucht, begeben sich die Trupps sogar aufs Land.« Jean erschauderte. »Bis heute war mir nicht bewusst, wie furchtbar niederträchtig diese Praktik ist. Du hast recht. Es ist Sklaverei.«

Nikolai verhielt abrupt den Schritt, als ihm eine Erkenntnis kam. »Vielleicht ist das der Grund, warum die Meinungen der Briten zugunsten der Abolition beeinflusst werden können! Die Leute leben hier in ständiger Furcht, verschleppt und zur Sklavenarbeit gezwungen zu werden. Das müsste sie doch empfänglicher für die Not der Sklaven machen, oder?«

Jean hielt den Atem an. »Das stimmt. Englands Macht beruht auf seiner Marine, und das bedeutet, dass viele Seemänner dienen müssen, ob sie wollen oder nicht.« Sie schaute lächelnd zu ihm auf. »Vielleicht haben wir ein weiteres Teil des Rätsels aufgedeckt.«

Nikolais Augen verengten sich, als er zu beschreiben versuchte, was er spürte. »In diesem Gebiet sind merkwürdige Energien am Werk. Positive und negative. Ich spüre, dass hier ein Kampf stattgefunden hat, der nichts mit den Männern und Frauen zu tun hat, die sich heute hier zur Wehr gesetzt haben. Es ist wie ein Druck in meinem Kopf. Ein Aufstand. Kannst du das auch spüren?«

»Städte sind immer sehr energiegeladen«, sagte Jean. »Wir Wächter ermüden in den ersten Tagen nach der Ankunft in einer Stadt ausgesprochen schnell, und London ist die ermüdendste von allen. Da du gerade erst eingeweiht wurdest, bist du dir der Energie der Massen vielleicht stärker als zuvor bewusst.«

»Das mag sein.« Im Geiste ging er wieder den aufeinanderprallenden Energien auf den Grund. »Doch meine Intuition sagt mir, dass das, was ich spüre, etwas viel Bedeutsameres für unseren Auftrag ist.«

»Dann müssen wir beide besonders gut achtgeben.« Jean lächelte. »Aber lass uns für heute einfach nur Besucher in einer der beeindruckendsten Städte Europas sein.«
  

27. Kapitel


 

Z

u Jeans Erleichterung konnten sie in einem respektablen Gasthof zwei nebeneinanderliegende Zimmer mieten. Sie war noch nicht bereit, sich ein Zimmer mit ihrem Partner und seiner überwältigenden Männlichkeit zu teilen. Und er schien ebenso erleichtert wie sie über ein bisschen Distanz zwischen ihnen zu sein.
Noch immer müde von der Energie, die sie für Jonathan Strong aufgewendet hatte, legte Jean sich nachmittags zu einem Nickerchen aufs Bett und wachte erst am nächsten Morgen wieder auf. Es war beschämend, fast rund um die Uhr geschlafen zu haben, aber sie fühlte sich stark und wunderbar erfrischt nach diesem langen Schlaf.

Nachdem sie sich gewaschen und angezogen hatte, klopfte sie an die Verbindungstür zu Nikolais Zimmer. Als keine Antwort kam, fragte sie sich, ob er vielleicht schon aufgestanden und hinausgegangen war - als sie dann aber leise die Tür öffnete, traf sie ihn, nur in Stiefeln und Reithose auf der Bettkante sitzend, an. Er starrte angestrengt auf seine Hände, während er ein Licht von einer Handfläche zur anderen überspringen ließ.

Ohne Hemd war er ... atemberaubend. Seine Schultern waren breit, und sein hartes Leben hatte ihm sehr eindrucksvolle Muskeln eingebracht. Jean war so fasziniert von seinem halb nackten Körper, dass sie einen Moment brauchte, um den kleinen Lederbeutel, den er um den Hals trug, zu bemerken.

Bei ihrem Eintreten hob er überrascht den Kopf. Das Licht in seinen Händen erlosch, als eine prickelnde erotische Spannung zwischen ihnen die Luft zum Knistern brachte. Sie starrten einander an und waren nahe daran, die Gründe zu vergessen, die sie zwangen, Distanz zu halten.

Jean trat einen Schritt auf ihn zu, weil sie versucht war, mit den Händen über seine wundervolle breite Brust zu fahren. Kaum spürte Nikolai diese Energie, gab er der seinen mit entnervender Abruptheit eine andere Richtung und griff nach dem Hemd, das neben ihm auf dem Bett lag. »Ich dachte, es wäre üblich anzuklopfen«, bemerkte er trocken, während er sich das Hemd über den Kopf zog.

Nach einem unsicheren Atemzug zwang sich Jean, ihr sinnliches Verlangen wieder dahin zu verbannen, wo sie es bisher unter Verschluss gehalten hatte. »Ich habe angeklopft. Aber du hast es nicht gehört.«

Als sein Gesicht wieder aus dem weißen Leinen auftauchte, sagte er: »Ich war zu konzentriert, um dich zu hören. Licht und Feuer sind etwas Faszinierendes.«

»Und du kannst immer besser damit umgehen.« Jean trat ans Fenster, um nicht zusehen zu müssen, wie er sich zu Ende anzog und all diese verführerische braune Haut vor ihrer Sicht verbarg. Als sie merkte, dass sie ganz unbewusst die Fäuste ballte, zwang sie sich, sich zu entspannen. Sie waren schließlich erwachsene Menschen und konnten ihre Leidenschaft unter Kontrolle halten. Dann merkte sie, dass sich Nikolais Gesicht im Fenster spiegelte, und sie verschloss die Augen vor dem Anblick. Auch Beherrschung hatte ihre Grenzen. »Ist das ein Medizinbeutel, den du um den Hals trägst?«

»Ja. Adia hat ihn für mich gemacht«, erwiderte er nicht gerade sehr entgegenkommend.

»Die afrikanische Magie ist viel spannender als die der Wächter«, bemerkte Jean in wehmütigem Ton. »Wir sind so ... mental. Ihr dagegen habt Trommeln, Federn und viele andere interessante Gegenstände.«

Das entlockte ihm ein Lachen. »So habe ich das noch nie gesehen, aber du hast recht.«

Als Jean die Energie zwischen ihnen in normale Bahnen zurückkehren spürte, drehte sie sich um und sah, dass er inzwischen fertig angezogen war. Nach kurzer Überlegung, ob sie ihn auf das Geschehene ansprechen oder besser schweigen sollte, sagte sie: »Vielleicht sollten wir nächstes Mal keine angrenzenden Zimmer nehmen.«

»Das wäre vielleicht einfacher.« Nikolais Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Aber einfacher ist nicht immer besser. Ich glaube, ich mag es, ab und zu ein bisschen verrückt gemacht zu werden.«

Jean dachte an den köstlichen Schreck, ihn halb angezogen anzutreffen. »Ich weiß, was du meinst, doch ich bin nicht sicher, ob meine Selbstbeherrschung auf Dauer solchen Herausforderungen gewachsen ist.«

»Das war meine diesmal auch fast nicht«, gestand er. »Hast du schon Pläne für den Tag gemacht? Nach dem Frühstück, meine ich?«

»Ich möchte einen Buchladen aufsuchen. Und wir müssen Zeitungen kaufen, um zu sehen, was in der Welt geschieht.« Sie schüttelte den Kopf. »Es fällt mir noch immer schwer zu glauben, dass amerikanische Siedler das Britische Imperium besiegt haben. Vielleicht finden wir in den Zeitungen etwas darüber.«

»Dieser Krieg liegt noch immer Jahre in der Zukunft, aber die Hintergründe bahnen sich anscheinend schon an.« Nikolai griff nach seinem Dreispitz. »Und nachdem wir uns informiert haben, was machen wir dann? Ich möchte die Stadt kennenlernen, doch das werde ich ohnehin, egal, wohin wir gehen.«

»Ich würde gern Kofi aufsuchen, den afrikanischen Priester, von dem Adia mir erzählt hat.«

Nikolai zog die dunklen Brauen hoch. »Ich dachte, der Plan wäre, uns so unauffällig wie nur möglich zu verhalten.«

»Im Prinzip ja, aber ich halte es für wichtig, diesen Kofi aufzutreiben. Es könnte sein, dass wir seine Hilfe brauchen, um die nächste Perle zu benutzen.«

»Angesichts dessen, wie schwierig es war, hierherzukommen, hast du vermutlich recht«, stimmte Nikolai ihr zu. »Vielleicht sind wir beide nicht stark genug, um es ohne Hilfe zu schaffen.«

»Von magischer Unterstützung einmal abgesehen, werden wir wahrscheinlich mehr als einmal in London sein, da es der politische Mittelpunkt Britanniens ist. Wir werden Verbündete und eine Operationsbasis benötigen, und was wäre besser als die afrikanische Gemeinde?«

»Und sie können uns mehr darüber sagen, was hier derzeit vorgeht. Hast du eine gute Wegbeschreibung, um diesen Kofi zu finden?«

»Mehr oder weniger, da Adia nicht sicher war, wo er zu diesem frühen Zeitpunkt wohnt.« Jean lächelte bedauernd. »Sie sagte, es gäbe nichts Besseres, als Informationen zu sammeln, um einem seine eigene Unwissenheit klarzumachen. Sie und ihre Freunde haben ihr Bestes getan, alles über die Abolitionsbewegung aufzuschreiben, was uns nützlich sein könnte, doch es gibt noch viel, was ich trotzdem nicht weiß.«

»Ich würde ihre Aufzeichnungen und historischen Resümees gern lesen«, gestand er, während er Jean zur Tür schob.

»Adia sagte, ich solle niemanden, nicht einmal dich, die Notizen lesen lassen. Einen Blick in die Zukunft zu tun, könnte gefährlich sein. Je weniger Leute etwas darüber wissen, desto besser.« Ein Erschaudern durchlief Jean. »Mir ist, als spielten wir mit Feuer und könnten nicht einmal die Flammen sehen. Je mehr wir unsere Einflussnahme auf diese Zeit begrenzen, desto besser.«

»Ich verstehe, was du meinst, aber was ist, wenn dir etwas zustößt?«

»Dann kannst du die Aufzeichnungen lesen«, erwiderte sie lächelnd. »Doch sie werden dir Kopfschmerzen verursachen, wenn du über die Zeitreisen nachdenkst. Werden wir die zukünftigen Geschehnisse verändern? Oder sind wir jetzt schon Teil des Verlaufs der Ereignisse? War es schon immer vorherbestimmt, dass wir diese Mission durchführen und der Abolitionsbewegung helfen? Oder ist es gar vorherbestimmt, dass wir damit scheitern werden?«

»Kein Wunder, dass dir der Kopf schwirrt.« Nikolai öffnete die Tür. »Trotzdem würde ich gern sehen, was Adia über die Abolition schreibt.«

»Tja, da wirst du leider warten müssen.« Nicht, dass sie es ihm verübelte, mehr wissen zu wollen. Selbst Wissen aus zweiter Hand war besser als gar kein Wissen.


 

Es erforderte zwei Tage sowie Nikolais Geschicklichkeit als Finder, um Kofi ausfindig zu machen. Die afrikanische Gemeinde war Weißen gegenüber misstrauisch, und Nikolai war nicht dunkelhäutig genug, um ihre Befürchtungen zu zerstreuen.

Aber irgendwann fanden sie Kofi, der ein kleines Fassbindergeschäft besaß. Sie waren von einem anderen Afrikaner zu ihm geschickt worden, nachdem sie den Mann überzeugt hatten, dass sie Kofi nichts Böses wollten.

»Das ist er«, wisperte Jean. »Sieh dir seine Aura an!«

Nikolai beschwor seine magische Sicht herauf, was ihm immer leichterfiel. Wie Jean gesagt hatte, strahlte der hochgewachsene, breitschultrige Mann Macht und Willenskraft aus. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit brachte er metallene Dauben an Fässern an. Er hielt in seiner Arbeit inne und richtete sich mit misstrauischer Miene auf, als Jean und Nikolai sein Geschäft betraten. Erst jetzt sahen sie die parallel verlaufenden Narben auf seinen dunklen Wangen.

»Sie sind Kofi?«, fragte Nikolai.

Der Blick des Fassbinders glitt zu einer Axt, die an der Wand neben ihm lehnte. »Wer will das wissen?«, brummte er mit tiefer Stimme.

»Ich bin Jean Macrae, und das ist Nikolai Gregory«, stellte Jean sie höflich vor. »Eine Freundin sagte, Sie könnten uns behilflich sein.«

»Warum sollte ich?«

»Sie meinte, ich solle Ihnen sagen, dass wir wegen Mattie hier sind.«

Kofi sog so scharf den Atem ein, als hätte er einen harten Schlag erhalten. »Im Hintergarten.«

Durch die Werkstatt ging er zu einem langen, schmalen Garten voller trocknendem Holz voran. Die Stapel waren so hoch, dass der Raum zwischen ihnen wie eine kleine, geschützte Oase war. Dort verschränkte Kofi seine Arme vor der Brust und wartete auf eine Erklärung.

Jean wechselte einen Blick mit Nikolai und gab ihm zu verstehen, dass er dem Mann ihre Geschichte erzählen solle. Er nickte und begann: »Wir sind zu Ihnen gekommen, weil wir uns für die Abschaffung der Sklaverei einsetzen und man uns gesagt hatte, Sie könnten uns vielleicht dabei helfen.« Er atmete tief ein. »Und wir sind zu diesem Zweck durch die Zeit gereist.«

Statt sich über seine Worte zu mokieren, betrachtete Kofi sie beide prüfend. Als sein Blick an Jeans Perlenarmband hängen blieb, sagte er: »Sie sind Zauberer, die afrikanische Magie benutzen.« Sein Blick glitt zu Nikolai. »Und Sie haben afrikanisches Blut und afrikanische Magie. Erzählen Sie mir mehr über Ihre Mission.«

Sie setzten sich auf Holzstapel, die nach frisch geschnittener Eiche rochen, und erzählten Kofi von Adia und ihrer Aufgabe. Kofi lauschte mit der Wachsamkeit einer Wildkatze. Als sie ihren Bericht beendeten, fragte er: »Und was wollen Sie von mir?«

»Wir brauchen Verbündete, magische Unterstützung und Information«, erwiderte Nikolai freiheraus.

Jean nickte. »Adia sagte, Sie würden noch viele Jahre in London leben und wären deshalb ein guter Verbündeter, vorausgesetzt, Sie wären bereit, uns zu helfen.« Sie suchte Kofis Blick. »Adia sagte auch, Sie wären der mächtigste afrikanische Priester Londons.«

Kofi senkte den Blick und starrte den Boden zu seinen Füßen an. »Erzählen Sie mir von Mattie.«

»Sie war Ihre Frau«, begann Jean leise. »Sie starb von der Hand eines weißen Mannes in Virginia.«

Kofi schluckte hart. »Ich habe ihn mit bloßen Händen erwürgt und bin dann in den Norden Kanadas geflohen. Von dort habe ich mir eine Passage auf einem Schiff nach England erarbeitet. Ich habe jetzt wieder eine Frau und Kinder. Nur wenige wissen von Mattie.«

»Deshalb sagte Adia, sie sei der Schlüssel zu Ihrem Vertrauen«, erklärte Jean. »Sie haben Adia selbst vorgeschlagen, Matties Namen zu benutzen, um Kontakt zu Ihnen herzustellen.«

Mit schmalen Augen ergriff Kofi Nikolais Hand und umfasste sie ganz fest. Energie knisterte zwischen ihnen. Ein bisschen taumelig nahm Nikolai wahr, dass er durchschaut, geprüft und beurteilt wurde. Nach dem ersten Schock merkte er jedoch, dass er ebenso gut in Kofi hineinschauen konnte wie der Mann in ihn. Kofi hatte ein turbulentes Leben hinter sich. Er hatte überlebt, weil er stets bereit gewesen war zu kämpfen und weil er magische Fähigkeiten besaß, die er nur ganz allmählich zu verstehen gelernt hatte.

Nachdem er sich seine Schiffspassage nach England erarbeitet hatte, hatte er Arbeit in dieser kleinen Fassbinderei gefunden. Nach dem Tod des Besitzers hatte Kofi die Tochter des Mannes geheiratet, und nun führten sie das Geschäft zusammen. Einige wenige hatten die Ehe eines Schwarzen mit einer Engländerin kritisiert, aber die meisten Leute in der Nachbarschaft hatten sie mit einem Schulterzucken akzeptiert. Als sich sein Leben stabilisierte, hatte Kofi bei den Londoner Ältesten Magie studiert. Mit seiner Macht und Entschlossenheit würde er einen großartigen Verbündeten abgeben.

»Dann werden Sie uns also helfen«, sagte Nikolai, und es war keine Frage.

Kofi nickte, bevor er seinen scharfen Blick auf Jean richtete. »Sie werden auch weiße Verbündete brauchen. Sie sind Engländerin. Haben Sie Freunde hier, an die Sie sich wenden können?«

»Ich bin Schottin, und ja, ich habe Freunde und Verwandte in London. Ich werde mir überlegen müssen, wen ich darum bitte.« Sie verzog den Mund. »Adia hat den Vorteil, von der Zukunft zu beginnen, deshalb wusste sie, was geschehen ist und dass Sie hier sein würden. Da wir aus der Vergangenheit kommen, weiß ich so gut wie gar nichts über die Zukunft.«

»Dann benutzen Sie Ihren Instinkt, junge Frau, und lassen sich von ihm führen.«

»Ist Zeitmagie etwas, was nur Afrikaner können?«, fragte Nikolai.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Kofi. »Ich habe auch ein bisschen Erfahrung mit europäischer Magie. Selbst unter Afrikanern ist Zeitmagie etwas sehr Seltenes. Einer der Ältesten, der mich initiierte, sagte, Afrika sei die Mutter der Menschheit, deren Wurzeln bis zum Anbeginn der Zeit zurückreichten, und dass aus diesem Grund nur Afrikaner Zeitmagie bewirken können.« Kofi zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er damit recht gehabt. Ich selbst habe die Gabe nicht, doch einige der anderen Ältesten haben Priester gekannt, die sich durch die Zeit bewegen konnten.« Er erhob sich. »Folgen Sie mir. Sie müssen meine Frau kennenlernen, wenn Sie uns in den kommenden Jahren als Kontakt benutzen wollen.«

Jane Andrews war eine ruhige Frau, die genug von der Magie ihres Mannes gesehen und oft genug die Londoner Ältesten zu Gast gehabt hatte, dass die Vorstellung, durch die Zeit zu reisen, ihr nicht einmal ein Blinzeln entlockte. Sie sagte nur: »Wenn Sie uns brauchen, sind wir hier. Und sobald unsere Kinder alt genug sind, um über diese Dinge aufgeklärt zu werden, können Sie auch mit ihrer Hilfe rechnen.«

»Wir werden vielleicht schon bald Unterstützung brauchen, um den nächsten Zauber zu wirken.« Jean nahm Nikolais Arm. »Wir danken Ihnen. Es ist gut zu wissen, dass wir nicht allein sind.«

Nachdem sie die Fassbinderei verlassen hatten, nahm Jean ihre Hand von Nikolais Arm, doch er zog sie mit einer entschiedenen Bewegung wieder darauf zurück. Er mochte das elektrisierende Kribbeln zwischen ihnen, wenn sie sich berührten. »Wirst du mit deinem Bruder Kontakt aufnehmen und ihm von unserer Aufgabe erzählen?«, fragte er Jean.

Sie schüttelte den Kopf. »Er ist nicht der Richtige, und zwar nicht nur, weil er den größten Teil des Jahres in Schottland ist. Es wäre zu kompliziert, ihn in unsere Mission zu verwickeln. Wir stehen uns zu nahe. Er würde vielleicht zu sehr den Beschützer spielen.«

»Hast du an jemand anderen gedacht?«

»Ich würde gern mit Lady Bethany Fox sprechen, aber sie lebt inzwischen vielleicht nicht mehr - sie war schon alt, als ich England verließ.« Jean runzelte die Stirn. »Ich hatte mehr an Lord und Lady Falconer gedacht. Simon ist fast so etwas wie ein Bruder für mich. Ein ziemlich beängstigender Bruder wegen seiner Macht, doch ich würde ihm blind vertrauen, und ich könnte mich auch darauf verlassen, dass er nicht mit Duncan spricht. Er ist ein Earl und versteht etwas von Politik. Simon und Meg sind oft in London, was ebenfalls sehr nützlich sein könnte. Meg ist zudem äußerst mächtig, und da sie jahrelang versklavt war, würden sie und Simon unsere Arbeit sicher unterstützen.«

»Diese Gräfin war versklavt?«, fragte Nikolai überrascht.

»Nicht von Piraten oder Plantagenbesitzern, sondern von einem abtrünnigen Magier«, erklärte Jean. »Er hielt sie unter seinem Bann, damit er sich ihrer Macht bedienen konnte. Vereint mit seiner, machte ihn das sehr gefährlich. Sie war damals natürlich noch keine Gräfin, nur ein Mädchen mit ungewöhnlichem magischen Potenzial. Er verzauberte auch noch einige andere aus dem gleichen Grund.«

»Sklaverei ist weiter verbreitet, als ich dachte.« Was Jean beschrieb, war eine Vergewaltigung des Geistes, kombiniert mit Sklaverei. Die Gräfin musste eine sehr starke Persönlichkeit sein, um das überlebt zu haben. »Ich freue mich schon darauf, die Falconers kennenzulernen.« Als er sah, dass Jean die Stirn runzelte, fragte er: »Oder gibt es einen Grund, warum du das nicht möchtest?«

»Ich habe Angst vor dem, was ich herausfinden könnte, Nikolai. Was ist, wenn Simon oder Meg nicht mehr am Leben sind? Oder andere, die mir am Herzen liegen, nicht mehr da sind? Was ist, wenn ich von meinem eigenen Tod erfahre? Das will ich gar nicht wissen!« Ihre Finger schlossen sich wie eine Klammer um seinen Arm. »Mir war gar nicht bewusst, wie wichtig Unwissenheit ist, um sein Leben fortführen zu können. Ich bin froh, dass ich keine Seherin bin. Zu viel zu sehen, würde mich verrückt machen, glaube ich.«

»Dann werden wir deinen Earl aufsuchen, und als Allererstes sagst du ihm, dass du nichts über das Schicksal deiner Anverwandten wissen willst«, meinte Nikolai. »Wenn er und seine Frau gute Zuhörer sind, werden sie das sicher respektieren.«

»Das sind sie beide.« Ein wenig entspannter, erhob Jean ihren Blick zu ihm. »Und nun lass uns einen Buchladen und ein Kaffeehaus suchen, denn dort werden wir etwas über die politische und gesellschaftliche Lage dieser Zeit erfahren.«


 

Für mehrere Tage nach dem Ritual, das Gregorio und Jean Macrae in die Zukunft versetzt hatte, tat Adia kaum mehr als schlafen, essen und aufs Neue schlafen. Sie fühlte sich so ausgelaugt, dass sie nicht sicher war, ob sie je wieder Magie bewirken würde. Selbst ihre Träume waren leer.

Irgendwann jedoch wachte sie mit neuer Energie und der Bereitschaft auf, sich dem Leben wieder zu stellen. Die Frage war: Was sollte sie tun? Sie wohnte in einem Gästezimmer in Gregorios Haus und hatte denselben Balkon, auf den auch Jeans Zimmer hinausging. Ein Dienstmädchen hatte ihr ein Frühstückstablett mit Brot, Obst und Tee gebracht. Adia kannte solchen Luxus nicht - in der Zukunft war immer sie es gewesen, die jemandem das Essen brachte, und niemals die, die es empfing. Sie merkte, dass es ihr keine Freude machte, bedient zu werden, und zog es vor, sich selbst um ihre Bedürfnisse zu kümmern.

Nach dem Essen ging sie zum Büro hinunter, wo Louise morgens arbeitete. Die Französin blickte von ihren Rechnungsbüchern auf. »Adia! Willkommen zurück im Land der Lebenden.«

»War das so offensichtlich?« Adia blieb vor Isabelles Vogelstange stehen, um dem Ara ein paar Nüsse zuzustecken.

»Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, sahst du aus wie ein Gespenst - ganz grau und bleich.« Louise schob ihren Stuhl zurück. »Wenn du Gesellschaft möchtest, kannst du jederzeit zu mir und meiner Familie zum Essen kommen. Das Schiff meines Mannes ist zurückgekehrt, und er wird mehrere Wochen bleiben, und unsere Kinder kennst du ja bereits.«

»Das ist lieb von dir. Ich werde heute Abend zu euch kommen.« Adia begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Aber was soll ich hier mit mir anfangen? Ich habe mein Leben lang gearbeitet, deshalb macht mich Müßiggang nervös.« Sie blieb vor dem Bücherschrank stehen, der fast eine ganze Wand bedeckte. »Was für eine wundervolle Bibliothek Captain Gregorio hat! Ich habe noch nie so viele Bücher an einem Ort gesehen. Würde es ihn stören, wenn ich das eine oder andere lese?«

»Natürlich nicht.« Louises Gesicht verdüsterte sich. »Schon gar nicht, wenn er nie wieder zurückkehrt. Glaubst du, dass wir ihn und die schottische Hexe wiedersehen werden?«

»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nicht«, antwortete Adia ehrlich. »Steht ihr beide euch sehr nahe?«

»Nikolai hat mich aus der Prostitution herausgeholt und mich gelehrt, dass ich nicht wertlos war. Eine Zeit lang waren wir ein Paar, aber das war nie das Wichtigste bei uns.« Louise benutzte ihr Taschenmesser, um einen Federkiel zu schärfen. »Wirst du auf der Insel bleiben? Eins unserer Schiffe kann dich nach Frankreich, Italien oder Spanien mitnehmen. Von dort aus kannst du nach England zurückkehren.«

»Für mich gibt es nichts in England. Mein Mann ist heute noch ein Junge in Afrika, und meine Kinder sind noch nicht einmal geboren.« Sie kämpfte gegen die Trauer an, die sie zu überwältigen drohte. Sie hatte gewusst, was sie verlor, als sie die Magie anrief. Ihr war nur nicht klar gewesen, wie sehr es schmerzen würde. »Außerdem habe ich das Gefühl, dass ich als ... als Anker für Jean und den Captain bleiben muss, wenn sie eine Chance haben sollen zurückzukehren. Deshalb muss ich bleiben und mir eine Beschäftigung suchen, damit ich nicht verrückt werde.«

»Du wirst keinen gastfreundlicheren Ort finden als Santola, und zu tun gibt es hier genug. Möchtest du mir helfen? Es ist viel Buchhaltung und Korrespondenz zu erledigen, und ich könnte eine Assistentin brauchen, die des Lesens mächtig ist und eine gute Handschrift hat.«

»Das würde ich sehr gern, Louise.« Adia nahm ein Buch aus dem Regal. Tom Jones: Die Geschichte eines Findelkindes. Sie hatte von dieser Geschichte gehört, aber nie Gelegenheit gehabt, sie zu lesen. Für Bücher hatten sie und Daniel kein Geld erübrigen können.

»Warum schreibst du nicht deine eigene Geschichte?«, schlug Louise vor. »Du könntest sie in London veröffentlichen lassen. Die bewegende Erzählung eines unschuldigen afrikanischen Mädchens, das von zu Hause verschleppt und in die Sklaverei verkauft wurde, könnte helfen, die Einstellung der Leute zu der Sklaverei zu ändern. Es herrscht noch viel Unwissenheit auf diesem Gebiet, und die Menschen lassen sich mehr von den Geschichten Einzelner rühren als von bloßen Zahlen und Statistiken.«

Der Vorschlag gefiel Adia. »Vielleicht hast du recht, Louise, aber ich weiß nicht, ob ich gut genug schreiben kann. Und selbst wenn, wie könnte ich eine solche Geschichte veröffentlicht bekommen? Wie kann ich über Ereignisse schreiben, die von heute aus gesehen noch in der Zukunft liegen?«

Louise runzelte die Stirn. »Für interessante Geschichten findet sich immer ein Herausgeber. Ich kenne keine Zeitung, die eine Geschichte wie deine bringt, und darum glaube ich, dass sie großes Interesse wecken würde. Deine andere Frage ist schon schwieriger. Ich glaube, du müsstest die Geschichte so verfassen, dass die Ereignisse zeitlich nicht leicht einzuordnen sind. Schreib einfach als ›Eine anonyme afrikanische Prinzessin‹.«

»Ich war keine Prinzessin!«, protestierte Adia.

»Aber jetzt schon«, sagte Louise, die sich zunehmend für das Thema zu erwärmen schien. »Beschreib die fremdartigen Orte, an denen du gelebt hast, insbesondere Afrika - die Leute lieben Reiseberichte. Erzähl von der großen Liebe zwischen dir und deinem Mann und darüber, wie grausam ihr auseinandergerissen wurdet, wie ihr alles riskiert habt, um wieder zusammen zu sein - besonders Frauen lieben romantische Geschichten. Und sprich von dem großen Segen, Christin geworden zu sein. Das wird alle auf deine Seite bringen.«

»Ich bin keine besonders gute Christin«, bemerkte Adia spöttisch.

»Jetzt schon!« Louise grinste verschmitzt. »Betrachte es als Möglichkeit, die Herzen der Menschen zu erreichen. Bestimmte Aspekte der Wahrheit besonders hervorzuheben, wird dir dabei helfen. Du weißt doch etwas über das Christentum?«

»Ich bin getauft worden«, gab Adia zu, »aber wir benutzten auch christliche Symbole, um unsere afrikanischen Götter zu verehren.«

»Das braucht kein weißer Mensch zu wissen. Die Geschichte deiner Entführung als Kind, wie du dich verliebt und geheiratet hast - das ist doch alles wahr, oder nicht?«

»Oh ja, das ist es«, sagte Adia leise.

»Dann mach eine Geschichte daraus, die vom Kern her stimmt, aber auch Männer und Frauen über die Gräuel der Sklaverei zum Weinen bringen soll.« Louise lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und grinste. »Doch heb dir deine Vormittage auf, um mir zu helfen.«

»Darf ich etwas Papier und eine Feder haben?«

Louise deutete auf einen Schrank. »Gregorios Schreiblade ist da drin. Die kannst du ruhig benutzen.« Ihr Gesicht war wieder ernst geworden. »Ich habe etwas von einer Seherin in mir und bin mir daher ziemlich sicher, dass ein Buch wie deines wichtig sein könnte.«

»Ich glaube, du hast recht.« Adia öffnete den Schrank und nahm die Schreiblade heraus. Während sie sich ihren Inhalt ansah, bemerkte sie: »Es wird mich zumindest davon abhalten, mich zu sehr zu quälen.«

Als sie die Treppe hinaufging, fragte sie sich, wie lange sie auf Jeans und Nikolais Rückkehr warten würde, bevor sie aufgab. Würde sie irgendwann so einsam sein, dass sie einen der Männer der Insel zum Liebhaber nehmen würde? Würde Daniel eine andere Frau finden, um ihm das Bett zu wärmen? Daran wollte Adia nicht einmal denken. Für sie würde eine lange Zeit vergehen, bevor der Wunsch nach Wärme stärker sein würde als ihr Ehegelübde.

Sie stellte die Schreiblade auf den Tisch in ihrem Zimmer und überlegte dann, wo sie beginnen sollte. Papier war teuer und durfte nicht vergeudet werden.

Trotz Louises Vorschlag, Ereignisse wie die Amerikanische Revolution auszulassen, beschloss Adia, dass es einfacher war, ihr Leben so zu beschreiben, wie es gewesen war. Wenn sie das Buch geschrieben hatte, konnte sie immer noch Einzelheiten streichen, die sie verraten könnten, bevor sie eine saubere Abschrift davon machte. Außerdem musste sie auch die Namen ändern.

Nach langer Überlegung tauchte sie die Feder in das Tintenfässchen und begann:


 

Ich habe Namen und andere Einzelheiten der Menschen verändert, denen ich während meiner Sklaverei begegnet bin. Einige waren anständige Leute, die nur Teil eines grausamen Systems waren; ich möchte sie nicht beschämen.

Die Bösen überlasse ich Gottes Gerechtigkeit.
  

28. Kapitel


 

W

ozu willst du ein Kaffeehaus aufsuchen?«, fragte Nikolai. »Ich weiß nicht, wie es in anderen Städten ist, aber in London sind es die Orte, an denen sich Männer versammeln, um zu reden und die Neuigkeiten des Tages zu besprechen«, erklärte Jean. »Gewöhnlich gibt es da auch Zeitungen für die Gäste. Dort kannst du dir ein Bild davon verschaffen, was die Menschen heute so beschäftigt. Wenn du es für richtig hältst, kannst du die Sklaverei erwähnen und sehen, wie andere darauf reagieren. Adia hat recht, wenn sie sagt, dass der Sklavenhandel nicht eher aufhören wird, bis die breite Masse dagegen protestiert. Englands Presse ist sehr frei. Die Zeitungen und Debattierclubs werden alles diskutieren. Es wird unserer Sache nützlich sein, wenn sie über Sklaverei zu reden beginnen.«
Er nickte nachdenklich, weil er ihr Argument verstand. »Sind Frauen in diesen Kaffeehäusern nicht erlaubt?«

»Nein, deshalb muss ich mir ja einen Buchladen suchen.« Sie lächelte. »Ich will mir nicht nur die Veröffentlichungen der letzten Jahre ansehen, sondern mir auch ein Buch kaufen, um abends etwas zu lesen zu haben.«

Nikolai betrachtete ihr reizendes Gesicht und die roten Locken, die sich aus ihrer Haube gelöst hatten, und konnte sich ganz andere Beschäftigungen für den Abend vorstellen. Auch wenn sein Kopf ihm sagte, dass sie sich unabhängig voneinander zu Magiern entwickeln mussten, bevor sie Liebende wurden, waren andere Teile seines Körpers schwieriger zu überzeugen.

Geduld, Geduld.


 

Das Kaffeehaus war klein und verraucht, die langen Tische mit Zeitungen und Schreibmaterialien bedeckt. Schon am frühen Nachmittag war das Lokal halb voll. Nikolai war erstaunt über die breite Skala der anwesenden Gäste. Während einige Männer wie Büroangestellte oder Händler gekleidet waren, waren andere ganz offenkundig Arbeiter. Ein paar Männer saßen allein bei einer Tasse Kaffee und lasen Zeitung, die meisten aber hockten in freundschaftlichen Gruppen beieinander. Ein halbes Dutzend war in eine leidenschaftliche Diskussion verstrickt, während andere sich mit gedämpfteren Stimmen unterhielten. Mehrere Männer blickten auf, als Nikolai eintrat, aber es war nichts Feindseliges an ihrer Neugier.

Er verbrachte ein paar Minuten damit, sich zurechtzufinden. Nachdem er seinen Hut zu den anderen gehängt hatte, näherte er sich der einzigen Frau, die hinter einem Tresen neben dem Kamin thronte. Vor dem prasselnden Feuer wurden Kaffeekannen warm gehalten, und auf Nikolais Verlangen schenkte die Frau ihm einen großen, dampfend heißen Becher ein.

Auf dem Tresen standen Behälter mit Milch und Zucker. Einen Moment betrachtete er den Zucker und dachte, dass er mit dem Blut und Schweiß der westindischen Sklaven produziert worden war. Aber Nikolai hatte nicht vor, heute eine Revolution zu beginnen, er wollte nur ein bisschen mehr erfahren. Deshalb gab er Milch und Zucker in seinen Becher und setzte sich an einen freien Tisch, wo eine zerknitterte Zeitung wartete.

Was er da zu lesen bekam, schockierte ihn regelrecht. Der Ton war ganz entschieden subversiv. Und so etwas konnten sie drucken, ohne ins Gefängnis zu gehen? Nachdem Nikolai die erste Zeitung überflogen hatte, nahm er sich eine zweite von einem anderen Tisch. Die Artikel waren sogar noch aufrührerischer als die in der ersten.

Er sah sich nach weiteren Zeitungen um. Ein Mann, der mit anderen zusammensaß, bemerkte seinen Blick und bot ihm eine vor ihm liegende Gazette an. »Möchten Sie diese hier, mein Freund?«

»Danke.« Nikolai nahm die Zeitung. »Ich bin erst seit Kurzem in England und finde die Pressefreiheit sehr erstaunlich.«

»Ja, wir sind die freiesten Menschen der Welt«, stimmte der andere ihm freundlich zu. Seiner Kleidung nach hätte er ein Hafenarbeiter sein können. »Wir Engländer haben unsere Rechte, selbst der Geringste von uns allen.«

»Aber einige haben mehr Rechte als andere«, warf ein anderer Mann ein. »Warum sollte nicht jeder anständige Arbeiter wählen können? Warum nur Grundbesitzer?«

Die anderen in der Gruppe lachten. »Du hast vielleicht komische Ideen, Tom«, meinte einer. »Nur Leute mit Geld sind die, die wirklich zählen.«

»Wenn sich genug von uns dagegen wehren, wird sich das schon ändern«, beharrte Tom.

»Als Nächstes wird Tom noch sagen, dass auch Frauen wählen sollten.« Die Bemerkung löste schallendes Gelächter aus, gefolgt von einer lebhaften politischen Debatte. Nikolai hielt sich mit Äußerungen zurück, aber es beeindruckte ihn, wie sachkundig sogar die am einfachsten Gekleideten sich auszudrücken wussten.

Sein Gesichtsausdruck war nachdenklich, als er ging und Jean in dem Buchladen an der nächsten Straße abholte. »Jetzt verstehe ich, warum du mich in das Kaffeehaus geschickt hast. Sind alle Engländer so unabhängig und gut informiert?«

»Nicht unbedingt.« Sie nahm seinen Arm, um zu ihrem Gasthaus zurückzugehen. »Kaffeehäuser ziehen vor allem jene an, die gern diskutieren. Die einzelnen Kaffeehäuser haben allerdings unterschiedliche Gäste - es gibt eines namens Lloyds, wo sich Männer treffen, um Schiffsversicherungen abzuschließen. Schiffskapitäne gehen gewöhnlich in ein anderes Kaffeehaus. Für Gäste, die nur trinken wollen, gibt es unzählige Tavernen und Ginhäuser.«

»Ich war erstaunt über die aufrührerische Sprache in den Zeitungen. In Paris würden die Herausgeber alle im Gefängnis landen.«

Jean zog die Brauen hoch. »Ich wusste nicht, dass die Franzosen die Presse so scharf kontrollieren. Beschwerden über die Regierung sind hier etwas ganz Normales.«

»Sind Schotten auch so auf ihre Rechte bedacht?«

»Schotten sind genauso freiheitsliebend, aber es gibt gewisse Unterschiede.« Jean grinste. »Die Engländer beklagen sich über die Regierung, während die Schotten sich über die Engländer beklagen.«

»Dieser unabhängige Geist könnte der Grund sein, warum die Abolition hier Fuß fasst«, sagte er nachdenklich. »Genauso wie die Furcht, gewaltsam in den Dienst der Marine gestellt zu werden, beim gewöhnlichen Volk mehr Sympathie für die Sklaven wecken könnte. Wenn wir noch weiter in der Zeit voranreisen, wird es interessant sein zu sehen, wie britische Vorstellungen sich entwickeln.«

»›Interessant‹ ist eins dieser auf fast alles anwendbaren Wörter«, bemerkte sie. »Seit ich dir begegnet bin, ist mein Leben ›interessant‹ geworden. Ich bin mir nur nicht sicher, wie viel mehr davon ich noch ertrage.«

Nikolai schenkte ihr ein mutwilliges Lächeln. »Würdest du lieber wieder zur Londoner Gesellschaft gehören, dein Haar pudern und zu viele Veranstaltungen besuchen?«

»Eines Tages ja.« Ein Lächeln erhellte ihre Augen. »Aber nicht gerade jetzt.«


 

Zugang zu Falconer House zu erlangen, war nicht leicht für einen Fremden, der nur wenig über sein Begehr sagen konnte. Nikolai hatte seine beste Kleidung angelegt, während Jean in einem Gebrauchtwarenladen ein schwarzes Trauerkleid mit Haube und Schleier gekauft hatte, der so dicht war, dass selbst Nikolai sie kaum erkannte.

Wie vorher besprochen, übernahm Nikolai das Reden, um ihnen Einlass in die Mayfair'sche Residenz der Falconers zu verschaffen. Jean blieb still, doch Nikolai spürte, dass sie ihre Magie benutzte, um den Butler nachgiebig zu stimmen und den Mann zu überzeugen, dass Lord Falconer die Fremden würde sehen wollen.

Falconer wusste es auch. Als Nikolai und Jean in ein elegantes Arbeitszimmer geführt wurden, blickte der Earl mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen auf. »Wie interessant, dass Ihr Magie benutzt habt, um meinen Butler dazu zu bringen, Euch einzulassen, Mr. Gregory. Ich verlasse mich darauf, dass Ihr mit Eurem Anliegen nicht meine Zeit vergeuden werdet.«

Jean hatte Nikolai gewarnt, dass der Earl einer der scharfsinnigsten Männer Englands war. Falconers Alter war schwer zu erraten, aber er musste jetzt etwa um die fünfzig sein. Er hatte feine Linien um Augen und Mund, doch er war schlank und beweglich. Zuerst dachte Nikolai, er trüge eine Perücke, aber dann merkte er, dass es sein natürlich blondes, mit Silberfäden durchsetztes Haar war. Er war vom Scheitel bis zur Sohle ein Aristokrat. »Ihr werdet es nicht bereuen, Lord Falconer. Bitte erlaubt uns einen Moment, unsere ungewöhnlichen Umstände zu erklären.«

»Bitte. Ich höre.«

»Jean Macrae und ich sind durch die Zeit gekommen, um die Abolitionsbewegung zu unterstützen«, sagte Nikolai rundheraus. »Jean will nichts über ihr eigenes Leben oder die Tode von Familienmitgliedern und Freunden wissen. Sie ist davon überzeugt, was das angeht, würdet Ihr ihre Wünsche respektieren.«

»Jean?« Falconers Blick glitt zu der schwarz gekleideten Gestalt an Nikolais Arm. Er saß völlig reglos da und starrte sie nur an.

»Ich bin's wirklich, Simon.« Sie schlug den schwarzen Schleier zurück, um ihm ihr Gesicht zu zeigen. Jean sah blass und angespannt aus. »Wie Nikolai schon sagte, will ich nichts über persönliche Tragödien hören - ich ziehe es vor zu glauben, dass meine Familie und Freunde am Leben und wohlauf sind, auch wenn ich mich ihnen nicht zu erkennen geben kann. Und ich möchte auch nicht hören, dass ich tot bin!«

»Die meisten sind in der Tat wohlauf, aber mehr werde ich dazu nicht sagen. Ihr seid also durch die Zeit hierhergekommen?« Er betrachtete sie versonnen. Falls er schockiert war, verbarg er das sehr gut. »Es muss die Wahrheit sein, da du kaum älter aussiehst als ein Schulmädchen. Erzähl mir alles, angefangen bei der Identität deines Begleiters.« Seine Augen verengten sich, als er Nikolai prüfend musterte. »Ein Wächter ist er nicht, aber er ist auf jeden Fall ein Magier.«

»Das ist richtig.« Jean nahm ihre Haube und den Schleier ab. »Sein Name ist Nikolai Gregorio, und er hat einen äußerst interessanten Hintergrund.«

»Dann werden wir Erfrischungen brauchen, wenn es eine längere Geschichte wird.« Der Earl erteilte einem Diener Anweisungen, und sie ließen sich auf Sesseln um das Feuer nieder. Jean erzählte den größten Teil der Geschichte. Nikolai dachte, dass eine erfreuliche Symmetrie darin lag, dass sie die Hilfe eines schwarzen afrikanischen Handwerkers und die eines blassen englischen Aristokraten suchten. Falconer war genau so, wie Jean gesagt hatte - interessiert, intelligent und von einer Aura großer Macht umgeben.

Jean beendete ihre Erzählung mit den Worten: »Jagen wir Regenbögen, Simon? Adia, unsere afrikanische Priesterin, sagt, dass in etwa zwanzig Jahren eine ernsthafte Abolitionsbewegung gegründet wird. Hat sie eine Chance auf Erfolg?«

Eine Falte bildete sich zwischen Falconers Brauen. »Wir haben mit der Sklaverei gelebt, seit der erste Stammeskrieger einen anderen besiegte und zur Arbeit zwang. Aber die Gesellschaft verändert sich. Es gibt schon heute Leute, die Sklaverei für Unrecht halten, und mit der Zeit werden sich noch mehr dieser Meinung anschließen. Es ist also durchaus möglich, dass die Grundlage für eine breite Bewegung jetzt gelegt wird.« Er runzelte die Stirn. »Obwohl ich die Sklaverei nicht billige, muss ich gestehen, dass ich meine Investitionen nicht unter dem Gesichtspunkt geprüft habe, ob sie den Sklavenhandel unterstützen. Das muss ich nachholen.«

Jean hatte erwähnt, dass Falconer eines der fortschrittlichsten Mitglieder des Oberhauses war, weshalb die Tatsache, dass er sich kaum Gedanken über Sklaverei gemacht hatte, sehr bedeutsam war. Wären doch alle Leute so bereit, über dieses Thema nachzudenken, wenn es zur Sprache gebracht wurde! »Die Gesellschaft hat viele Probleme, die angegangen werden müssen«, sagte Nikolai. »Kann die Abolition mit Themen konkurrieren, die näherliegen?«

»Irgendwann bestimmt. Es werden schon Maschinen erfunden, die die Notwendigkeit der Sklavenarbeit reduzieren werden. Aber ob das noch zu unseren Lebzeiten geschehen wird?« Falconer schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen.«

»Es gibt eigentlich nur zwei Schritte«, erwiderte Jean. »Zuerst müssen wir den Sklavenhandel beenden, damit keine Menschen mehr verschleppt und übers Meer verschifft werden. Und dann müssen die bereits versklavten Menschen freigelassen werden.«

Der Earl nickte. »Den Handel zu beenden, ist ein guter Anfang und leichter zu erreichen als die Befreiung, aber ihr werdet es mit einer mächtigen Opposition zu tun bekommen. Die Lobby der westindischen Pflanzer ist ungeheuer reich, und sie haben überall auf der Welt Beziehungen zu den herrschenden Klassen. Eine der größten Plantagen auf Jamaika ist Eigentum der englischen Kirche.«

Nikolai presste die Lippen zusammen. »Kein sehr christliches Verhalten.«

»Die braven Bischöfe wären schockiert über einen solchen Vorwurf«, bemerkte der Earl bitter. »Sie sehen nicht den Schmerz, das Blut und Elend der Sklaven, die ihren Reichtum produzieren. Es ist leicht zu ignorieren, was man nie gesehen hat. Sie nicken selbstzufrieden und sagen sich gegenseitig, dass die armen Afrikaner sich glücklich schätzen können, die Vorteile des christlichen Lebens zu genießen.«

Nikolai fluchte verhalten. Falconer zog die Brauen hoch. »Was für eine Sprache in Anwesenheit einer Dame!«, rügte er.

Jean schnaubte sehr undamenhaft. »Du müsstest mich besser kennen, Simon.«

Sein Blick wurde weicher. »In der Tat. Du hast einen noblen Kreuzzug gewählt, Jean. Du und dein ... Ehemann?« Sein Blick glitt über den Ring an Jeans linker Hand.

»Der Ring gehört zu unserer Verkleidung«, erklärte Nikolai. »Um uns die Zusammenarbeit zu erleichtern.«

Die erhobene Braue des Earls war beredt genug. Er brauchte kein Wort zu sagen, um klarzustellen, dass die Dame ihre Beschützer hatte und jeder, der Jean Macrae verletzte, mit ernsthaften Problemen rechnen musste. Zum Glück hatte Jean nicht erwähnt, dass sie von Nikolai entführt worden war.

Mit ernster Miene beugte Jean sich vor. »Simon, du stehst doch dem Rat der Wächter nahe. Werden sie uns helfen, die Sklaverei zu beenden?«

Falconer schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass es unsere Politik ist, uns so wenig wie möglich in weltliche Dinge einzumischen. Würde der Rat eure Bemühungen offiziell unterstützen, würde das zu großen Streitigkeiten führen.«

»Wie könnte jemand mit dem Feingefühl eines Wächters die Sklaverei gutheißen?«, versetzte sie.

»Du wärst überrascht«, entgegnete er trocken. »Wie die braven Bischöfe, die ihre jamaikanischen Plantagen aus großer Ferne leiten, haben auch die meisten Wächter die Sklaverei nicht aus der Nähe gesehen. Viele werden denken, dass es nicht unsere Sache ist, uns einzumischen. Hast du viel über Sklaverei nachgedacht, bevor du nach Marseille gefahren bist?«

»Nein«, gab sie zu. »Aber wir können die Menschen darüber aufklären, was für ein Übel sie ist.«

»Für jede traurige Geschichte eines Sklaven, die du erzählst, wird es zehn westindische Pflanzer geben, die erklären, wie glücklich ihre Sklaven sind. Einige werden sogar anfangen, ihre Sklaven ›Hilfspflanzer‹ zu nennen, weil das besser klingt. Sie werden darüber reden, dass ihre ›Hilfspflanzer‹ Essen, Kleidung, Unterkunft und medizinische Versorgung erhalten und dadurch besser dran sind als die Armen unserer eigenen Städte. Sie werden behaupten, ihre Sklaven wären dankbar, aus dem öden, unfruchtbaren Afrika herausgeholt worden zu sein. Und sie werden sagen, dass Schwarze schon als Sklaven geboren werden - dass es ihre Stellung in der natürlichen Ordnung ist.«

»Das ist doch alles Blödsinn!«, rief Jean aus.

»Natürlich ist es das«, stimmte Nikolai zu. »Aber Falconer hat recht - solche Lügen werden allen Ernstes in der Öffentlichkeit verbreitet werden. Deshalb brauchen wir eine groß angelegte Bewegung. Selbst wenn du und ich die mächtigsten Magier dieser Welt wären, könnten wir allein nicht genug ausrichten, um wirklich etwas zu bewirken.« Er sah den Earl an. »Ich kenne mich nicht aus mit Wächtermacht. Ist es überhaupt möglich, die Einstellungen vieler Menschen durch Magie zu beeinflussen?«

Falconer schüttelte den Kopf. »Nicht auf dauerhafte Weise. Einstellungen müssen schrittweise verändert werden, auch wenn Logik oft von Emotionen geleitet wird. Bringt Menschen dazu, mit Entsetzen auf die Sklaverei zu reagieren, dann sind sie schon ein gutes Stück weit auf dem Weg, sich dagegenzuwenden. Es gab einen schrecklichen Vorfall vor ein paar Jahren, als der unfähige Kapitän eines Sklavenschiffs namens Zong über hundert kränkliche Sklaven über Bord warf. Dann erklärte der Kapitän sie zu einem Versicherungsfall und sagte, er habe fast die Hälfte seiner Ladung ertränken müssen, weil er nicht genügend Wasser hatte. Das erzeugte definitiv abolitionistische Gefühle in vielen der Menschen, die von dem Fall erfahren hatten. Dem gegenüber könnte selbst der mächtigste Magier kaum mehr als vorübergehenden Abscheu bewirken, wenn er eine Gruppe mit einem Zauber belegen würde. Magie würde gerade mal die Oberfläche des Bewusstseins der Menschen anrühren, und die Wirkung wäre nicht von allzu langer Dauer.«

»Also geht es darum, die Menschen auf die wahren Schrecken aufmerksam zu machen«, bemerkte Nikolai.

»Ich dachte, es gäbe eine Form der Magie, die von Gruppen erzeugt wird?«, fragte Jean.

»Ja, doch das ist etwas anderes. Die Energie wird von den Menschen selbst erzeugt«, erklärte Falconer. »Jeder hat mindestens einen Hauch Magie in seiner Seele, und wenn man starke Überzeugungen hat, erzeugt die Gruppe eine Art von Geisteshaltung, die die Essenz ihrer Überzeugungen widerspiegelt. Es ist keine bewusste Energie, aber sie hat Macht und neigt von ihrem Wesen her dazu, die, die sich dagegenwenden, anzugreifen. Die Pro-Sklaverei-Kräfte haben eine solche Geisteshaltung erzeugt. Um dem zu begegnen, müssen viele Leute der glühenden Überzeugung sein, dass Sklaverei ein großes Unrecht ist und deswegen beendet werden muss.«

Nikolai runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich weiß nicht, ob das überhaupt jemand versteht«, meinte Falconer. »Mich lehrte man das schon vor vielen Jahren, und seitdem habe ich solche Energien agieren sehen, wenn große Gruppen sehr starke Ansichten über ein Thema haben. Manchmal ist der Gemeinschaftsgeist positiv, wie beispielsweise in einer Kirchengruppe. Andere Male ist er negativ und zerstörerisch. Der Kampf zwischen Pro- und Antisklaverei-Gruppen wird auf vielen Ebenen stattfinden. Die sichtbarste ist die politische, da nur ein vom Parlament verabschiedetes Gesetz den Sklavenhandel beenden kann. Aber auf politischer Ebene werdet ihr mit vielen gegnerischen Einstellungen und Energien zu kämpfen haben. Eure Aufgabe ist, Herzen, Gedanken und Seelen für eure Sache zu gewinnen.«

Nikolai sah Jean an. »Verstehst du, wovon er spricht?«

»Nicht wirklich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wird uns das Konzept später klarer werden.«

Falconer lächelte belustigt. »Solltet ihr irgendwann die Prinzipien der Gruppenenergie verstehen, dann erklärt sie mir doch bitte. Ich habe auch nur eine sehr, sehr vage Vorstellung von diesen Dingen.«

So verschwommen die Vorstellung derzeit auch noch war, sagte Nikolais Intuition ihm doch, dass sie in der Zukunft wichtig sein würde. »Adia meinte, die Sklaverei würde ein Ende finden, wenn die breite Masse sich erhebt und ›Genug!‹ schreit. Vielleicht war es das, was sie uns sagen wollte.«

Der Earl nickte gedankenvoll. »Ihre Erklärung ist besser als die meine.«

»Du denkst, der Rat der Wächter würde uns nicht helfen. Aber wirst du uns beistehen, Simon?«

»Selbstverständlich. Und auch noch andere Wächter werden euch zu Hilfe kommen wollen, angefangen bei meiner Meg.« Er erhob sich aus dem Sessel. »Ich glaube, sie ist zu Hause. Ich werde ihr die Situation erklären und sie holen.«

Als er gegangen war, bemerkte Nikolai: »Wir haben einen beeindruckenden Verbündeten gewonnen.«

»Ich wusste, dass Simon auf unserer Seite sein würde, aber ich bin enttäuscht, weil er der Überzeugung ist, das Wächterkonzil würde uns nicht helfen wollen.« Jean stand auf und begann, unruhig auf und ab zu gehen. »Ich habe nicht wirklich gedacht, dass sie uns unterstützen würden, aber irgendwie hoffte ich doch, mich zu irren.«

»In Falconers Position hat er die Möglichkeit, andere zu beeinflussen. Vielleicht gehört es zu unserer Aufgabe, sein Interesse zu wecken. Wie er sagte, muss die Grundlage für die Zukunft heute schon gelegt werden.«

Jean machte ein nachdenkliches Gesicht. »Das ist wahr - die Notizen, die Adia niederschrieb, betreffen hauptsächlich öffentliche Ereignisse, aber Begegnungen hinter den Kulissen wie diese hier sind auch nicht unwichtig.«

Die Gräfin Falconer war eine weitere Überraschung. Nikolai hatte eine Frau erwartet, die auf gleichermaßen einschüchternde Art und Weise aristokratisch wie der Earl war, doch stattdessen war sie dunkelhaarig und zierlich, mit einer Ausstrahlung, als wäre sie nicht von dieser Welt, die ihr warmer Blick allerdings wieder ausglich. Sie und Jean fielen sich in die Arme. »Jean, wie jung du aussiehst! Simon sagt, du hättest viele Abenteuer erlebt.«

Jean lachte, als sie sich aus Megs Armen löste. »Das klingt ja fast, als wärst du neidisch, Meg.«

»Nur ein bisschen.« Die Gräfin wandte sich an Nikolai. »Ihr kümmert Euch um Jean?«

Er verbeugte sich. »Wenn sie es mir erlaubt, Mylady.«

»Jean ist nicht die fügsamste Verbündete.« Lady Falconer ließ sich auf einem Sofa neben dem Feuer nieder und bedeutete den anderen, sich zu ihr zu setzen. »Ich habe Sklaverei immer für ein Unrecht gehalten, aber nie gedacht, dass sich etwas dagegen unternehmen ließe. Was können wir für euch tun?«

Ihr Mann setzte sich neben sie, und Nikolai war verblüfft über die zwischen den Eheleuten aufflackernde Energie. Da war eine eindeutige Verbindung zwischen ihnen. So sah also eine echte Magier-Ehe aus. Die Energie zwischen ihm und Jean war stark, jedoch nicht einmal entfernt mit dieser zu vergleichen.

Um die Frage der Gräfin zu beantworten, sagte Jean: »Zwei Dinge. Erstens möchte ich, dass ihr die Sklaverei verurteilt, wann immer dieses Thema aufkommt. Erklärt, dass sie falsch, grausam und unchristlich ist. Wenn ihr für die Abolition sprecht, werden auch andere den Mut aufbringen, es zu tun. Zweitens werden wir euren Haushalt vielleicht als Hilfe und Unterschlupf benötigen, wenn wir durch die Zeit reisen.« Jean verzog den Mund. »Obwohl wir natürlich keinen blassen Schimmer haben, wohin die Magie uns führen wird.«

»Simon und ich werden noch ein paar gute Jahre hier sein.« Lady Falconer schien sich dessen ziemlich sicher zu sein, und da sie eine Magierin war, wusste sie es vielleicht tatsächlich.

Der Earl sagte: »Wir werden eine Art Passwort für euch brauchen, damit das Personal euch einlässt, wenn wir nicht in London sind. Wir werden auch mit unseren Kindern darüber sprechen, damit sie Bescheid wissen und euch Hilfe leisten können, sobald ihr erscheint. Braucht ihr Geld für eure Ausgaben?«

»Nicht jetzt, in Zukunft vielleicht jedoch schon«, antwortete Jean.

»Ihr braucht nur etwas zu sagen, wenn es nötig ist«, erwiderte er ernst.

»Ich bin so froh, dass ihr auf unserer Seite seid!« Jean lächelte Simon an, dankbar, dass er heute noch genauso großzügig und ehrenhaft war wie damals, als sie Kinder gewesen waren. »Wie wäre es mit ›Freiheit‹? Wäre das nicht ein geeignetes Passwort?«

Sie einigten sich darauf, und dann schickten Jean und Nikolai sich an zu gehen. »Es ist wahrscheinlich das Beste, nicht hierherzukommen, solange es nicht nötig ist«, sagte Falconer. »Ihr könntet jemandem begegnen, den ihr nicht sehen wollt, Jean.«

Sie nickte. Nachdem sie beide Falconers noch einmal umarmt hatte, nahm sie Nikolais Arm und ging mit ihm hinaus. Draußen auf der Straße ließ Nikolai das Gespräch noch einmal Revue passieren, um Anhaltspunkte zu finden, ob er und Jean - oder zumindest Jean - überleben und ins Jahr 1753 zurückkehren würden. Falconer hatte nicht sehr überrascht gewirkt, Jean zu sehen, was bedeuten könnte, dass sie irgendwann an ihren Ausgangspunkt zurückgekehrt war und ihm von der Zeitreise berichtet hatte. Aber Falconer war auch kein Mann, der leicht Überraschung zeigte, was in dem Fall alles Mögliche bedeuten konnte. Obwohl er aufrichtig überrascht gewesen war, sie zu sehen, mochte es daran liegen, dass Jean beschlossen hatte, Falconer nichts von ihrer Zeitreise zu erzählen, auch wenn sie es geschafft hätte, in ihre eigene Zeit zurückzukehren.

Die Gräfin schien sich sehr gefreut zu haben, Jean zu sehen, was bedeuten könnte, dass sie geglaubt hatte, ihre Freundin sei nach ihrem Verschwinden in Marseille gestorben. Aber die beiden Frauen waren offensichtlich gute Freundinnen. Vielleicht hatte Lady Falconer Jean in normaler Zeit auch in der Woche zuvor gesehen und war einfach nur erfreut über ihren Besuch gewesen.

Man konnte bei all diesen Mutmaßungen verrückt werden. Zeitreisen waren definitiv ein Grund für Kopfschmerzen. Nikolai wollte glauben, dass Jean überleben und nach Hause zurückkehren würde, weil ihr das wichtiger war als ihm - trotzdem konnte er Falconer nicht fragen, ob es so war, weil er mit Adia übereinstimmte: Es war besser, wenn so wenig wie möglich über die Mission bekannt wurde. Und es war einfacher, bei Dingen zu bleiben, die sie kannten und verstanden. »Du freust dich, deine Freunde gesehen zu haben, nicht?«

Jean nickte. »Es war ein Schock, sie ein Dutzend Jahre gealtert wiederzusehen, weil es mir die Realität der Zeitreise näherbrachte als alles andere. Aber weißt du, ich hatte Angst, nie wieder jemanden zu sehen, den ich liebe, und jetzt kann ich mir vorstellen, dass mein Bruder und seine Frau zu Simon und Meg zum Dinner kamen und ich sie lediglich verpasst habe.« Ihre Augen glänzten feucht. »So fühle ich mich wenigstens nicht ganz allein.«

Jean hatte sich nie beschwert oder ihre Ängste erkennen lassen, als Nikolai sie entführt hatte. Plötzlich wurde er von einem heftigen Schuldbewusstsein ergriffen, wenn er bedachte, was er ihr alles zugemutet hatte. Wie er, wie Adia, wie Tausende von Afrikanern war sie gewaltsam der ihr bekannten Welt entrissen worden. Aber hätte er sie nicht entführt, hätte er sie nun nicht zur Freundin und Verbündeten. »Erst jetzt wird mir so richtig bewusst, dass ich dir die Erfahrung vermittelt habe, die es möglich machte, dieses tiefe Mitgefühl für Sklaven zu entwickeln. Aber es war kein angenehmes Geschenk für dich.«

»Nein.« Sie warf ihm einen mutwilligen Blick zu. »Das mit der Entführung verzeihe ich dir. Doch ich werde es dich nicht vergessen lassen.«


 

Jean ließ enttäuscht Nikolais Hände sinken. »Wir werden Kofi um Hilfe bitten müssen, um den nächsten Perlenzauber zu aktivieren. Wir schaffen das nicht allein.«

»Wir waren nahe daran.« Nikolai war genauso angespannt wie sie. »Ich habe gespürt, wie sich der Wirbel zu formieren versuchte, doch unsere Energie reichte nicht aus, um die nötige Magie zu erzeugen.«

Jean hatte das auch gespürt. Sie betrachtete die Perle, die sich erwärmt hatte, aber intakt geblieben war. »Wir müssen lernen, diese Magie ohne fremde Hilfe zu bewirken. Wir können nicht sicher sein, dass wir immer in London oder auch nur in England landen werden.«

Sie waren seit einem Monat in London, lange genug für Nikolai, um ein Gefühl für die Stadt und ihre Bewohner zu bekommen. Nun konnten sie es beide kaum erwarten weiterzuziehen. Jean war sich sehr wohl bewusst, dass ein weiterer Tag in dieser Zeit ihre Mission nicht weiterbringen würde. Aber sie mussten lernen, ihre Zeitmagie allein zu steuern. Es würde nicht leicht sein, afrikanische Priester außerhalb Londons zu finden, und es war durchaus möglich, dass Wächterenergie nicht halb so effektiv sein würde.

»Ich weiß nicht, was wir ohne die Informationen täten, die Adia für uns gesammelt hat«, bemerkte Nikolai. »Es wird interessant sein, ob und wann wir uns über ihre Zeit hinaus auf unbekanntes Gebiet begeben.«

»›Interessant‹. Schon wieder dieses beunruhigende Wort!« Jean sah sich in dem Zimmer um, ob sie auch nichts vergessen hatten. »Auf zu Kofi und unserem nächsten Abenteuer!«
  

29. Kapitel


 

W

ieder wurden Jean und Nikolai von dem Strudel, der sie brutal herumschleuderte, durch die Zeit gerissen. Zuerst waren Körper und Seele getrennt worden, bevor sie sich unter Schmerzen wieder zusammenfügten. Jean verlor das Bewusstsein, ihre Hand noch immer fest mit Nikolais verschränkt, um in dem Zeittunnel nicht von ihm getrennt zu werden.
Eine frische Brise brachte sie wieder zu sich. Sie öffnete die Augen und fand sich neben einer zwischen Feldern verlaufenden Straße wieder. Es war ein schöner Tag, wahrscheinlich später Frühling oder Anfang Sommer. Sie lehnte an Nikolai, der ebenso benommen aussah wie sie selbst. Ein Ponywagen stand neben ihnen, und das Tier knabberte zufrieden an dem üppigen Gras am Straßenrand.

Nikolai legte Jean einen Arm um die Schultern, obwohl sie gar nicht sicher war, wer hier wen stützte. »Bist du wieder bei dir, Jean?«

Sie atmete tief aus. »Das war nicht ganz so schlimm wie beim ersten Mal.«

»Die Übung macht den Meister.«

Jean blickte auf ihr Armband und sah, dass die zweite Perle verbraucht war. »Weißt du, wo wir sind?«

Nikolai schloss die Augen und versuchte, sie auf seiner geistigen Karte zu lokalisieren. »Ich glaube, wir sind in England, irgendwo nordöstlich von London.«

Jean sah sich prüfend um. »Ich glaube, vor Jahren bin ich schon einmal über diese Straße gefahren. Sie verläuft zwischen London und Cambridge.« Sie drehte sich zu dem Ponywagen um. Welsh's Mietstall, High Street, Ware, stand in verblassten Lettern auf der Seite. »Man würde einen so kleinen Wagen wie diesen nicht für eine längere Reise mieten, deshalb müssen wir in Hertfordshire sein. Aber was zum Teufel tun wir hier mit einem Ponywagen? Glaubst du, die Vorfahren wären in der Lage, uns eine Transportmöglichkeit zu besorgen?«

»Wenn sie uns in eine andere Zeit versetzen können, kann ein Mietwagen keine große Herausforderung darstellen.« Nikolai grinste. »Von einer Kutsche mit einem Vierergespann wäre ich beeindruckter gewesen.«

»Dieser kleine Wagen ist einfacher zu lenken. Und da er schon einmal hier ist, sollen wir damit vielleicht irgendwohin fahren.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Kannst du einen Wagen lenken oder reiten?«

Nikolai zuckte die Schultern. »Nicht besonders gut. Ich war eine Zeit lang bei den Salzkarawanen, deshalb verstehe ich etwas von Kamelen, aber Pferde gibt es natürlich keine auf See.«

»Deine Erfahrung mit Kamelen wird uns hier nichts nützen, fürchte ich.« Jean raffte ihre Röcke und kletterte auf den Wagen. Ein großer Deckelkorb stand hinter dem Fahrersitz. Sie öffnete ihn interessiert. »Die Vorfahren sorgen sogar für unser leibliches Wohl«, scherzte sie. »Kannst du mir verraten, in welche Richtung wir fahren sollen?«

Nikolai schloss erneut die Augen. »Nach rechts«, antwortete er dann und schwang sich zu ihr auf den Wagen. »Zum Glück stehen die Chancen gleich, egal, was ich auch sage.«

Jean lächelte, als sie ihre Tasche unter dem Sitz verstaute und dann mit den Zügeln klatschte, um das Pony in Bewegung zu setzen. Nur widerstrebend hörte es auf zu grasen und begann, über die Straße zu trotten. »Dann wollen wir hoffen, dass unsere Mission sich uns von selbst offenbart.«

Ungestört fuhren sie die Straße entlang; sie sahen ein paar grasende Kühe auf den Feldern, aber keine Menschen. Nach etwa zehn Minuten überquerten sie eine lange Hügelkuppe und fuhren auf der anderen Seite hinunter. Auf halber Höhe entdeckten sie zu ihrer Linken einen Mann, der unter einem Baum saß, die Zügel seines Pferdes in der Hand hielt und mit finsterer Miene in die Ferne starrte.

»Glaubst du, er könnte unsere Mission sein?«, fragte Nikolai Jean leise. »Jonathan Strong war der erste Mensch, den wir nach unserem letzten Zeitsprung sahen.«

Jean stockte der Atem, als sie das rote Haar und die hochgewachsene, schlaksige Gestalt des Mannes bemerkte. In Erinnerung an Adias Notizen sagte sie: »Ich glaube, das könnte Thomas Clarkson sein! Adia meinte, er könne der allerwichtigste Abolitionist sein. Er hat in Cambridge einen Preis für eine lateinische Abhandlung über die ethischen Gesichtspunkte der Sklaverei gewonnen. Das ist eine große Ehre - für den Rest seines Lebens werden die Leute sagen, dass er den Cambridge-Wettbewerb für lateinische Abhandlungen gewonnen hat. Nachdem er jedoch den Preis erhalten hatte, konnte er nicht aufhören, über das Thema nachzudenken. Es heißt, dass er sich auf seinem Ritt von Cambridge nach London dazu verpflichtet hat, für die Abschaffung der Sklaverei zu arbeiten. Vielleicht überlegt er gerade, was er tun soll. Wenn ja, sind wir ...«, sie überlegte einen Moment, »im Jahre 1785, glaube ich.«

»Zwanzig Jahre weiter in der Zukunft? Dann nähern wir uns der Zeit, in der die Bewegung zu wachsen beginnt«, sagte Nikolai nachdenklich. »Vielleicht hat die Magie uns hierher gebracht, weil dieser Mann ein bisschen Überredung braucht. Halt den Wagen bei ihm an.«

Als Jean das Pony zum Stehen brachte, rief Nikolai dem jungen Mann zu: »Sir, lahmt Ihr Pferd vielleicht? Falls Sie Hilfe brauchen ...«

Der Mann hob überrascht den Kopf. »Nein, aber ich danke Ihnen für Ihre Freundlichkeit, Sir. Meinem Pferd geht es gut. Ich bin es, der Probleme hat.«

Nikolai stieg vom Wagen. »Würde es Ihnen helfen, sich Fremden anzuvertrauen? Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass Probleme zu besprechen manchmal hilft, zu einer Lösung zu gelangen.«

»Und etwas zu essen ist oft auch hilfreich«, fügte Jean hinzu. »Wir suchten gerade nach einem Platz, um dem Pony eine Rast zu gönnen, während wir essen. Wir haben genug für alle, wenn Sie uns Gesellschaft leisten wollen.«

Der junge Mann rappelte sich auf und strahlte, als er sich vor Jean verbeugte. Sie hatte schon früh gelernt, dass alle jungen Männer ständig hungrig waren und sich über jedes Essen freuten.

»Vielen Dank, Madam, das ist sehr freundlich von Ihnen.« Clarkson verbeugte sich erneut. Er war von beeindruckender Größe und trug die schwarze Kleidung eines Klerikers. »Mein Name ist Thomas Clarkson. Ich war bisher an der Cambridge University und bin jetzt auf dem Weg nach London.«

»Ich bin Nicholas Gregory, und das ist Jean, meine Frau.« Nikolai hob den schweren Korb aus dem Wagen und stellte ihn unter einen Baum. Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als er den Deckel anhob. »Du hast dich selbst übertroffen, meine Liebe«, sagte er zu Jean. »Wir und Mr. Clarkson werden geradezu fürstlich speisen.« Er holte eine Reisedecke aus dem Wagen und breitete sie auf dem Boden aus, um Grasflecken an ihrer Kleidung zu vermeiden.

Jean machte große Augen, als sie von dem Wagen herunterstieg. »Sind Sie der junge Diakon Clarkson, der in Cambridge den Preis für lateinische Abhandlungen gewonnen hat?«

»Der bin ich«, erwiderte der junge Mann und errötete vor Verlegenheit und Stolz. »Man erwies mir große Ehre dort.«

»Die Sie auch verdienen, Sir«, erklärte Jean entschieden. »Würden Sie mir von Ihrem jüngsten Werk erzählen? Ich hörte, dass es davon handelte, ob Sklaverei rechtens und moralisch ist.«

Clarkson verlor etwas von seiner Lebhaftigkeit. »Das ist der Anlass meiner Unruhe. Ich habe mich sehr gründlich mit dem Thema Sklaverei befasst. Obwohl ich zu Anfang nur mit dieser Arbeit begann, um literarische Anerkennung zu gewinnen, erfüllten meine Studien mich mit Entsetzen. Je mehr ich in Erfahrung brachte, desto weniger Schlaf fand ich.«

»Haben Sie mit Menschen gesprochen, die Sklaverei aus eigener Erfahrung kennen?«, fragte Nikolai.

Clarkson nickte bekümmert. »Mein eigener Bruder ist ein Marineoffizier, der in Amerika gedient hat und mir Briefe schickte, in denen er Unsägliches beschrieb. Nachdem meine Abhandlung großen Anklang fand, bin ich nun auf dem Weg nach London, um eine Stellung in der Kirche zu suchen. Aber ... was ich bei meinen Studien erfahren habe, bringt mich noch um den Verstand. Ich finde, dass jemand etwas gegen diese grauenhafte Praktik unternehmen sollte, doch wer könnte das sein?«

»Warum nicht Sie, Mr. Clarkson?«, antwortete Jean mit ernster Miene.

»Ich wüsste nicht einmal, wo ich beginnen sollte«, gab er offen zu. »Was kann ein einfacher Mann allein gegen ein solch großes, weit verbreitetes Übel tun?«

»Sie sind nicht allein«, versicherte ihm Nikolai. »Es gibt noch andere, die Ihre Sorge teilen, und wenn Sie sich umschauen, werden Sie sie finden.«

Jean nickte zustimmend und rief sich weitere Notizen Adias in Erinnerung. »Die Quäker beispielsweise haben seit Jahren ihr Bestes getan, um die Übel der Sklaverei bekannt zu machen, doch da sie als Exzentriker gelten, finden sie nicht viel Gehör. Sie könnten einen Mann wie Sie brauchen, Mr. Clarkson, der Jugend, Intelligenz und Leidenschaft in sich vereint - und zudem ein Geistlicher der Kirche Englands ist.«

»Die Menschen werden Ihnen zuhören, während sie die Worte eines Quäkers vielleicht als Unsinn abtun würden«, fügte Nikolai hinzu.

»Das ist wahr«, sagte Clarkson nachdenklich. »Als ein Mann der Kirche würde ich mir in einigen Kreisen bestimmt Gehör verschaffen können.«

»Sie sollten Ihre Abhandlung ins Englische übersetzen und veröffentlichen lassen«, schlug Jean vor. »Es gibt viele Leute, die sie gern lesen würden, aber kein Latein verstehen.«

»Das ist eine wunderbare Idee! Ich könnte auch noch Material aus meinen Studien hinzufügen, um den gegenwärtigen Stand der Sklaverei bekannt zu machen.« Er zögerte, als brauchte er noch mehr Bestätigung. »Glauben Sie wirklich, dass jemand meine Dokumentation veröffentlichen würde?«

»In London gibt es einen Herausgeber unter den Quäkern, der schon andere Schriften gegen die Sklaverei veröffentlicht hat«, klärte Jean ihn auf. »Soweit ich mich erinnere, ist sein Name James Phillips. Ich könnte mir vorstellen, dass er sehr interessiert an Ihrer Arbeit wäre.«

Clarkson schwieg, während er sich ein weiteres Brot mit Käse und Schinken schmecken ließ, aber der Energiestrom um ihn war von einem hellen Gelb, was auf eine intensive geistige Aktivität hindeutete. Nachdem er sein Brot gegessen hatte, sagte er: »Sie sind beide gut informiert über die Sklaverei. Haben Sie in Amerika gelebt und sie selbst gesehen?«

Nikolai verzog den Mund. »Ich habe sie tatsächlich selbst erlebt, aber nicht in Amerika. Ich war als Junge von Piraten verschleppt worden und lebte danach jahrelang als Sklave. Ich wurde auf den Galeeren misshandelt, auf Karawanen, die tödliche Wüsten durchquerten, ausgepeitscht und gewann erst meine Freiheit wieder, als ich einen Sklavenaufstand auf einer Galeere anführte.«

Clarkson starrte ihn an. »Sie haben dieses furchtbare Übel am eigenen Leib erlebt?«

»Zweifeln Sie an meinen Worten?« Tief bewegt sprang Nikolai auf und öffnete seinen Rock und seine Weste, drehte sich dann um und zog sein Hemd aus der Hose, um Clarkson die Narben auf seinem Rücken zu zeigen. »Der Beweis steht auf meinem Körper geschrieben.«

Jean und Clarkson sogen scharf den Atem ein. Den Tränen nahe, beugte Jean sich vor und strich über die hässlichste der Narben. Nichts, was Nikolai über seine Versklavung erzählt hatte, war so herzzerreißend wie der Anblick dieser Narben. Jetzt verstand sie sogar noch besser, warum er so entschlossen gewesen war, sich an den Macraes zu rächen.

Er fuhr vor ihrer Berührung zurück, vielleicht weil ihn die Narben an Erniedrigung und Hilflosigkeit erinnerten, brachte seine Kleider wieder in Ordnung und setzte sich. »Wenn Sie gegen dieses große Übel angehen, Mr. Clarkson, garantiere ich Ihnen, dass es viele wie mich gibt, die sich Ihnen anschließen werden. Ich bin Ausländer und könnte daher keinen solchen Kreuzzug anführen, doch ich bin überzeugt, dass Sie ein solcher Führer werden könnten.«

»Glauben Sie das wirklich?«, fragte Clarkson leise.

»Ich weiß es.« Jean suchte seinen Blick und nahm ihren ganzen Mut zusammen. Er musste durch die Wahrheit und nicht durch Magie überzeugt werden. »Ich bin Schottin und habe eine hellseherische Begabung. Ich denke, dass Sie wirklich etwas bewirken könnten, falls Sie sich dazu entschließen sollten, den Sklavenhandel zu bekämpfen. Vielleicht war es göttliche Vorsehung, die meinen Mann und mich heute auf diesen Weg gesandt hat.« Göttliche Vorsehung oder die Vorfahren. Jean war nicht sicher, ob da überhaupt ein Unterschied bestand.

»Vielleicht ... vielleicht werde ich tun, was Sie vorschlagen.« Clarksons Energie flackerte wieder, diesmal vor Entschlossenheit. »Ich werde Gott bitten, mir den rechten Weg zu weisen.«

Als Jean sich Adias Notizen über Clarkson in Erinnerung rief, wusste sie, dass sie heute ein weiteres gutes Werk getan hatten.


 

Nachdem sie ihr Picknick beendet hatten und Clarkson sich mit einem weiteren Sandwich in der Tasche nach London aufgemacht hatte, um unterwegs nicht hungern zu müssen, stellte Nikolai den Korb in den Ponywagen zurück. »Ich finde, wir sollten den Wagen in den Mietstall in Ware zurückbringen. Und dann geht es nach London weiter, was meinst du?«

Jean nickte. »Zwanzig Jahre sind seit unserem letzten Besuch vergangen. Wir müssen herausfinden, wie die Leute denken, ganz zu schweigen davon, dass wir dringend neue Kleider brauchen.«

»Ich würde gern den Wagen fahren. Ich kann die Übung brauchen.«

»Natürlich«, sagte Jean und schwang sich an der Beifahrerseite hinauf. »Dieses ruhige alte Pony ist eine gute Wahl für einen Seemann.«

Nikolai war froh, den Wagen lenken zu können, und das nicht nur seiner mangelnden Erfahrung wegen. Zu lernen, die Zügel richtig zu benutzen, war eine willkommene Ablenkung für ihn. Jahrelang hatte er seinen vernarbten Körper immer sorgfältig verborgen, weil niemand sehen sollte, wie brutal er misshandelt worden war. Nun, da Clarkson nicht mehr bei ihnen war, erwartete er, dass Jean etwas zu den Narben bemerken würde, doch zu seiner großen Erleichterung sagte sie nichts. Es war nicht schwer, sich in eine Frau zu verlieben, die wusste, wann es besser war zu schweigen.

Verlieben? Woher kam der Gedanke? Aber als Nikolai aus dem Augenwinkel Jeans fein geschnittenes Profil betrachtete, musste er sich eingestehen, dass er mindestens schon halb in sie verliebt war. Ihre Partnerschaft und ihr gemeinsames Engagement für diese Mission brachten sie einander näher als viele verheiratete Ehepaare.

Er war versucht, den Wagen an den Straßenrand zu lenken, die Decke hervorzuholen und mit ihr zu irgendeinem ungestörten Ort zu gehen, wo sie sich noch näherkommen konnten. Allein der Gedanke daran brachte seinen Puls zum Rasen. Aber seine verdammte Intuition beharrte darauf, dass der richtige Moment noch nicht gekommen war. Ihre Entwicklung zu Magiern war noch nicht ganz abgeschlossen. Gewiss würden sie ihre vollen Fähigkeiten brauchen, bevor ihre Aufgabe vollendet war.

Er konnte nur hoffen, dass er nicht schon vorher an Enttäuschung starb.


 

London war zwanzig Jahre später belebter, geschäftiger, lauter und übelriechender. Vielleicht war es purer Zufall, aber Jean sah mehr Schwarze denn je in der Stadt. Viele waren offensichtlich arm und versuchten, sich ein paar Pennys zu verdienen, indem sie auf Pferde aufpassten oder für wohlhabende Bürger die Straßen fegten. Sie fragte sich, ob diese Menschen ehemalige amerikanische Sklaven waren, die wie Adia und ihre Familie nach dem Krieg nach England geflohen waren. Die Priesterin hatte gesagt, dass London zu ihrer Zeit Tausende schwarzer Bewohner hatte.

Jean und Nikolai fanden ein sauberes, bescheidenes Gasthaus nicht weit entfernt von dem, in dem sie schon einmal übernachtet hatten. Sie wählten diesmal absichtlich ein anderes, da nicht auszuschließen war, dass sie selbst zwanzig Jahre später noch erkannt würden. Aber sie beschlossen, auch diesmal zu demselben Kaffeehaus und der Buchhandlung zu gehen, da die Lokale günstig lagen und die Wahrscheinlichkeit, erkannt zu werden, sehr gering war.

In dem Buchladen war es herrlich still, als Jean eintrat. Zufrieden blickte sie sich um und erfreute sich an den Gerüchen nach Papier, frischer Tinte und den bis zum Rand gefüllten Buchregalen. Auf Tischen im vorderen Teil des Ladens waren Neuerscheinungen ausgestellt.

Ein Mann in mittleren Jahren kam zu ihr herüber. Sie erinnerte sich noch schwach, dass er Smythe junior, der Sohn des alten Eigentümers, war. Wahrscheinlich führte er jetzt das Geschäft. »Guten Tag, Madam«, begrüßte er sie. »Suchen Sie einen bestimmten Titel, oder möchten Sie sich nur umschauen?«

Jean stellte die gleiche Frage wie vor zwanzig Jahren. »Haben Sie Bücher über Sklaverei und Abolition? Oder Berichte ehemaliger Sklaven?«

Smythe strahlte sie an. »Wie jeder Buchhändler in London haben wir eine gute Auswahl an solchen Büchern. Tatsächlich habe ich sogar eine besondere Auslage dafür eingerichtet.« Er führte sie zu einem der vorderen Tische, auf dem mehrere Dutzend Bücher aufgestapelt waren. »Ignatius Sanchos Briefe sind sehr gefragt. Der Autor kam mitten auf dem Atlantik auf einem Sklavenschiff zur Welt, als seine Eltern nach Amerika verfrachtet wurden. Später gelangte er dann nach England. Seine Geschichte ist sehr anrührend.«

Er drückte Jean eine Ausgabe in die Hand. »Falls Sie noch kein Exemplar besitzen, werden Ihnen vielleicht auch Phillis Wheatleys Gedichte über verschiedene religiöse und moralische Themen gefallen. Das Buch ist schon ein Dutzend Jahre auf dem Markt, aber es ist nach wie vor sehr populär. Sie ist eine amerikanische Sklavin, die eine solch schnelle Auffassungsgabe besaß, dass ihre Herrin sie unterrichten ließ. Phillis Wheatley hat sogar London besucht und wurde sehr gefeiert für ihre Klugheit und Empfindsamkeit.«

Jean sah sich die Gedichte an und legte dann das Buch zu Sanchos Briefen. »Genau solche Bücher habe ich gesucht. Was haben Sie sonst noch in der Art?«

»Ich habe Abhandlungen des Amerikaners Anthony Benezet sowie das Werk unseres eigenen Granville Sharp und der Reverends John Wesley und James Ramsey.« Er sprach wie ein Mann, der die besagten Bücher gelesen hatte und mit ihrem Inhalt einverstanden war.

Jean sah sich jedes Buch an, das Smythe ihr anbot, und versuchte, ihre Aufregung zu verbergen, wenn sie es zu ihrem kleinen Stapel legte. Vor zwanzig Jahren hatte es fast keine Veröffentlichungen über Sklaverei oder Abolition gegeben. Das Interesse daran musste seit damals ungemein gewachsen sein.

Als Jean ihre Einkäufe bezahlte, sagte Mr. Smythe: »Schauen Sie bald wieder bei uns vorbei, Madam. Wir erwarten in Kürze ein neues, von einer ehemaligen Sklavin geschriebenes Buch. Der Herausgeber sagte, es sei fantastisch. Er hat schon mehr Vorbestellungen dafür erhalten als für alles andere, was er je herausgebracht hat.«

Ein halbwüchsiges Mädchen mit einem großen Korb voller Bücher kam aus einem Hinterzimmer. »Hier, Papa, du sagtest doch, ich sollte diese gleich nach ihrem Eintreffen heraufbringen.«

»Genau im rechten Augenblick!«, rief Smythe entzückt. »Hier ist das Buch, von dem ich sprach, Madam. Meine Reise zu Glauben und Freiheit von einer Autorin, die unter dem Pseudonym ›Eine afrikanische Prinzessin‹ schreibt.« Er schlug eins der Bücher auf und begann selbst, darin zu lesen.

Auch Jean öffnete ein Exemplar und sah, dass es von James Phillips, dem Quäker, herausgegeben worden war, von dem sie durch Adias Aufzeichnungen erfahren hatte. Beim Anblick der Titelseite versteifte sie sich vor Schock. »Das nehme ich auch.«

Der Anzahl der gekauften Bücher wegen trug Mr. Smythe sie persönlich in einem Korb zu ihrem Gasthaus. Sie bedankte sich bei ihm und eilte dann nach oben. Jean konnte es kaum erwarten, Nikolai von ihrer Entdeckung zu erzählen.


 

Nikolai fand die Kaffeehausgespräche ausgesprochen interessant, daher war es schon später Nachmittag, als er in das Gasthaus zurückkehrte. Er ging gleich zu Jeans angrenzendem Zimmer, in dem er sie lesend neben dem Fenster antraf.

Als sie aufblickte, sagte er in überschwänglicher Begeisterung: »Jean, in den letzten zwanzig Jahren hat die Welt sich stark verändert! Bei meinem Eintreten sprachen die Männer über den Sklavenhandel, und fast alle Anwesenden waren dagegen. Unter den Gästen war auch ein Offizier eines Sklavenschiffs, der zu sagen versuchte, der Handel sei gut und wichtig, aber wann immer er das Wort erhob, wurde er von den anderen unterbrochen. Das Thema ist jetzt eins, das ganz normale Menschen stark beschäftigt.«

»Das Gleiche habe ich bei dem Buchhändler festgestellt.« Jean zeigte auf den Stapel Bücher auf dem Tisch. »Es gab eine ganze Anzahl Bücher und Schmähschriften gegen den Sklavenhandel und auch mehrere von ehemaligen Sklaven verfasste Berichte. Einschließlich dieses von einer afrikanischen Prinzessin geschriebene Buch hier.« Sie reichte ihm die Ausgabe, die sie gerade las. »Sieh nur.«

Er betrachtete die Gravur einer gut aussehenden Afrikanerin auf der Titelseite. »Großer Gott, das ist ja Adia! Warum hat sie nicht erwähnt, dass sie ein Buch geschrieben hat?« Dann kam ihm ein Gedanke. »Könnte sie gelogen und uns die Geschichte einer anderen Frau erzählt haben? Vielleicht hat sie dieses Buch gelesen und die Informationen benutzt, um uns zu täuschen. Aber warum?«

»Ich glaube schon, dass Adia das Buch geschrieben hat, doch nicht in ihren Jahren in London, bevor sie ihre eigene Zeit verließ und zu uns kam«, sagte Jean gedankenvoll. »Sie muss das Buch nach unserer Abreise auf Santola verfasst haben. Aber wenn ja, warum wurde es dann erst jetzt veröffentlicht?«

»Möglicherweise hat sie dreißig Jahre gebraucht, um es zu schreiben. Oder es dauerte so lange, einen Verleger dafür zu finden.« Nikolai runzelte die Stirn. »Oder vielleicht hat sie es zurückgehalten, um es erst jetzt, da die öffentliche Unterstützung der Abolitionsbewegung wächst, herausgeben zu lassen.«

»Also lebt sie jetzt in London, weiß aber vermutlich nichts von ihrem Buch, weil sie es vor ihrer Zeitreise nicht geschrieben hatte. Sie hätte es uns bestimmt erzählt, wenn sie es geschrieben hätte, bevor sie sich in eine andere Zeit begab.« Jean verzog das Gesicht. »Das ist alles so kompliziert! Wann immer ich an Reisen durch die Zeit denke, kann ich Kopfweh nahen fühlen.«

»Dann denk nicht daran«, riet Nikolai, während er in dem Buch blätterte.

»Der Buchhändler meinte, dass ihre Geschichte sich sehr gut verkaufen wird. Und ihre Familie kann das Geld bestimmt gebrauchen.« Jean seufzte. »Adia hat sicher Vorkehrungen getroffen, damit sie davon profitieren können, falls sie selbst nicht mehr zurückkann.«

Nikolai warf Jean einen raschen Blick zu, als er in ihrer Stimme ihre eigene sehnsüchtige Hoffnung hörte. »Vielleicht werden die Vorfahren ihr helfen zurückzukehren, da sie ihnen so gut dient.« Er senkte den Blick wieder auf das Buch. »Wie ich sehe, hat sie einige Namen geändert, aber die Ereignisse sind sehr detailliert und überzeugend dargestellt.«

»Und einige sind entsetzlich«, sagte Jean leise.

Nikolai war bei der Beschreibung von Adias Vergewaltigung, als sie kaum mehr als ein Kind gewesen war. Sie hatte auf Einzelheiten verzichtet, doch was sie schrieb, war überaus bewegend. »Eines Tages wird es keine Sklaverei mehr geben.« Mit grimmiger Miene schloss Nikolai das Buch. »Und wir beide und Adia werden das Unsere dazu beigetragen haben, sie zu beenden.«
  

30. Kapitel


 

K

ofi hatte sich in all den Jahren kaum verändert, bis auf ein paar weiße Haare zwischen seinen schwarzen. Er nahm das neuerliche Erscheinen von Jean und Nikolai gelassen hin. »Ich habe mich schon gefragt, ob ich euch wiedersehen würde. Wie ich sehe, funktioniert die Zeitmagie noch immer.«
»Ja, und wir brauchen auch wieder Hilfe«, sagte Nikolai verlegen. »Wir haben unsere jetzige Aufgabe erfüllt, und es wird Zeit, den nächsten Zeitzauber zu wirken. Kannst du uns wieder behilflich sein?« Ganz selbstverständlich wählte auch er die vertrauliche Anrede für den Verbündeten.

Der ältere Mann nickte. »Aus meiner Tochter ist eine mächtige Priesterin geworden. Gemeinsam sollten wir stark genug sein, wenn wir unsere und eure Macht zusammenlegen. Seid ihr bereit?«

Sie hatten ihre wenigen Habseligkeiten gepackt und trugen ihre unauffällige Reisekleidung. Es dauerte nur ein paar Minuten, das Ritual vorzubereiten. Kofis Tochter Mary war ein schlankes Mädchen mit karamellfarbener Haut. Wie ihr Vater glühte sie vor Macht. Da sie schon über Nikolais und Jeans Mission im Bilde war, waren keine Erklärungen vonnöten.

Der Kreis wurde geschlossen, Nikolai und Jean hielten die nächste Perle zwischen ihren Handflächen, die Energie wurde heraufbeschworen - und wieder wurden sie in den gefürchteten Zeitstrudel hineingezogen.

Vielleicht war das Ganze diesmal etwas leichter. Aber nicht sehr viel.


 

Sie landeten in einem Sturm, der unter einem wolkenverhangenen Himmel tobte. Nikolai schnappte nach Luft, als ein Windstoß ihm beinahe den Hut abriss. Während er ihn mit einer Hand festhielt, umklammerte er mit der anderen Jeans Arm.

»Na, das ist ja schön«, sagte sie atemlos. »Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«

Er blickte auf zu nassen Lagerhäusern. »Ich rieche das Meer, also kann das hier nicht London sein.« Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf seine Wahrnehmung, um mehr über ihren Aufenthaltsort zu erfahren. »Eine giftige Atmosphäre liegt über diesem Ort - als hielten der Teufel und seine Dämonen hier ein Fest ab. Spürst du das nicht auch?«

Jeans Miene wurde völlig ausdruckslos, als sie sich sammelte und ihrer inneren Sicht zuwandte. »Dieser Ort ist auf Blut und Leid erbaut worden.«

»So ist es.« Nikolai nickte. Sie begannen, auf das Wasser zuzugehen. »Ich vermute, dass wir uns an einem der alten Sklavenhäfen der Westküste befinden - in Bristol oder Liverpool. Wahrscheinlich Liverpool, da er nördlicher zu liegen scheint.«

Ihre Straße endete am Wasser. Eine heftige Windbö hätte Jean vielleicht hineingestoßen, wenn Nikolai sie nicht festgehalten hätte. Mit ihrer freien Hand raffte sie ihren Umhang vor der Brust zusammen. »Mehr als bei jeder anderen Stadt ist Liverpools Reichtum auf dem Sklavenhandel aufgebaut.«

»Das klingt, als gäbe es hier sehr viel zu tun. Was mag unsere Mission hier sein?« Er wandte sich nach rechts, und sie gingen Arm in Arm am Wasser entlang. Die wenigen anderen Leute, die bei dem Sturm noch draußen waren, eilten über die Straßen zu Unterschlupf und Wärme. Keiner von ihnen sah aus, als bräuchte er die Hilfe von Zeitreisenden.

»Großer Gott! Könnte das Thomas Clarkson sein?« Jean zeigte auf eine hochgewachsene, schlaksige Gestalt, die auf einen Pier hinaustrat. Da dort nicht gearbeitet wurde, wollte er vielleicht das aufgewühlte Meer beobachten. »Er könnte uns erkennen, deshalb sollten wir besser nicht in seine Nähe kommen - falls er nicht gerade in Gefahr gerät, vom Sturm ins Wasser getrieben zu werden.«

»Haben wir irgendeine Magie zur Verfügung, die in einem solchen Fall von Nutzen wäre? Es wäre schwierig, ihn aus so rauer See herauszufischen«, bemerkte Nikolai. Er gab sich Mühe, unbesorgt zu klingen, aber die negative Energie an diesem Ort war viel zu intensiv, um ignoriert zu werden. »Für mich fühlt diese Stadt sich an, als enthielte sie die bösen Geister Afrikas, die kommen, um die Seelen der Menschen zu stehlen.«

»Bei Liverpools Geschichte mit dem Sklavenhandel sind sie ihrer Seelen vielleicht schon beraubt worden.«

Nikolai nickte nur, weil die negative Energie ihm so die Kehle zuschnürte, dass er nicht reden wollte. Während sie sich umsahen, strömten acht oder neun Männer aus einer schäbigen Taverne und stemmten sich dem Sturm entgegen, als sie auf die Uferstraße traten. Einer aus der Gruppe zeigte auf den einsamen Mann auf dem Pier und sagte etwas zu seinen Begleitern. Es war unmöglich, in diesem Wind die Worte zu verstehen, aber die ganze Gruppe hielt jetzt entschlossen auf den Pier zu. Sie waren schon halb draußen, als der Mann am Ende sich umdrehte und sie kommen sah.

»Das ist Clarkson«, bemerkte Jean nervös. »Und ich glaube, er wird Hilfe brauchen.«

Nikolai beschleunigte seine Schritte, als einer aus der Gruppe anfing, Clarkson anzuschreien. Seine Worte gingen im Heulen des Windes unter, aber es war offensichtlich, dass er den Kleriker bedrohte. In seiner schwarzen Priesterkleidung sah Thomas Clarkson wie eine vom Pöbel angegriffene Vogelscheuche aus. Zwei der Männer packten ihn und begannen, ihn trotz seiner heftigen Gegenwehr zum Rand des Piers zu zerren.

»Oh Gott!«, rief Jean entsetzt. »Er kann vielleicht nicht schwimmen, und selbst wenn, würde ihm das bei diesen Wellen nicht viel nützen!«

Nikolai rannte los. Überall um ihn herum konnte er den vor Zorn und Zerstörungswut pulsierenden Geist des Bösen spüren, und der Druck erschwerte Nikolai das Atmen. Grimmig rannte er weiter. Clarkson schaffte es, sich loszureißen, und fast entkam er den Seeleuten sogar, aber dann wurde er wieder gepackt und umgeworfen. Seine Angreifer fingen nun an, ihn mit Tritten, wütendem Geschrei und Beleidigungen zu traktieren. »Musst du dich in alles einmischen, du verdammter Bastard? Wir werden dich lehren, dich um deine eigenen Angelegenheiten zu kümmern!«

Während er seinen Kopf mit beiden Händen schützte, gelang es Clarkson, sich von den Tritten wegzurollen und aufzuspringen, aber er hatte gegen so viele Männer keine Chance. Wieder wurde er zum Rand des Piers geschleift, als Nikolai sich wie ein Racheengel auf die Gruppe stürzte.

Diesmal erlegte er sich keine Zurückhaltung bei seinem Angriff auf, benutzte Fäuste, Füße und Magie, um Clarksons Angreifer unschädlich zu machen. Aus dem Augenwinkel sah er Jean heraneilen. Ihr Bild war verschwommen von einer Art magischem Schild, und Nikolai konnte spüren, wie sein Blick davon zurückgeworfen wurde. Wäre nicht seine eigene Magie gewesen, hätte er nicht gesehen, wie sie sich auf Clarkson stürzte, ihn auf die Beine riss und wegführte, wobei sie die Hälfte seines Gewichts auf ihre eigenen schmalen Schultern nahm.

Die Seeleute erwiderten den Kampf, doch ihre vom Alkohol genährte Wut war Nikolai nicht gewachsen. Er hatte den letzten niedergestreckt und wollte den Anführer gerade zum Rand des Piers schleifen, als eine Stimme in seinem Kopf »Nein!« schrie.

Nikolai zögerte. Kühle Klarheit durchflutete ihn und milderte seine heiße Wut ab. Er hatte sich vom Geist der Zerstörung infizieren lassen, merkte er. Seine Ziele mochten andere sein als die der Schläger, die Clarkson angegriffen hatten, doch die Zerstörungswut war die gleiche gewesen.

Mit geballten Fäusten und am ganzen Körper zitternd, wandte er sich ab. Die Stimmen seiner Vorfahren, die sich genau wie die seiner Großmutter anhörten, hatten ihn vom Abgrund zurückgeholt. Er beschwor Licht herauf, um die dunkle Energie zu vertreiben, als er Jean und Clarkson einholte. Nikolai legte einen Arm um den Diakon und trug fast das gesamte Gewicht des jungen Manns, als sie den Pier verließen.

»Dort drüben in dieser Seitenstraße ist eine Taverne«, sagte Jean. »Er braucht Zeit, sich zu erholen.«

Nikolai nickte und ging in diese Richtung. Clarkson hielt sich schon besser auf den Beinen, obwohl seine Schritte noch immer nicht ganz fest waren. »Ich muss Ihnen danken, Sir«, sagte er ein bisschen unsicher. Dann sah er Nikolai an, blinzelte wie eine Eule und richtete den Blick auf Jean. »Du meine Güte, das sind ja Mr. und Mrs. Gregory! Sind Sie meine Schutzengel?«

Jean lachte. »Nein, nur Abolitionisten, die zur rechten Zeit erschienen sind.« Sie hatten die Taverne erreicht, und Jean hielt die Tür für die beiden Männer auf. Das Lokal war schäbig, aber sauber, die wenigen anderen Gäste ruhig und friedlich.

Nachdem sie ihre triefend nassen Umhänge aufgehängt hatten, führte Nikolai Clarkson zu einer Nische, während Jean große Krüge Punsch aus heißem Wasser, Zitrone und Whisky bestellte. Sowie die Getränke gebracht wurden, trank Nikolai dankbar einen großen Schluck. Neben ihm sagte Jean: »Wir waren die meiste Zeit nicht in England, seit wir Ihnen begegnet sind, Mr. Clarkson. Was haben Sie getan, um solche Wutanfälle auszulösen?«

Clarkson trank seinen Punsch etwas langsamer und wärmte sich die Hände an dem heißen Krug. »Ich wusste, dass ich viele Leute hier in Liverpool verärgert hatte, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass jemand versuchen würde, mich umzubringen«, erwiderte er erschüttert.

»Ich glaube, der Angriff war auf Trunkenheit zurückzuführen«, sagte Jean. »Wodurch das Ergebnis allerdings nicht weniger fatal gewesen wäre.«

»Einer der Männer, der mich angriff, ist Offizier auf einem Sklavenschiff. Ich habe versucht, ihn wegen Mordes vor Gericht zu bringen, weil er einen Seemann auf seinem Schiff getötet hat.« Clarkson verzog den Mund. »Ob betrunken oder nüchtern, er würde jedenfalls nur zu gern auf meinem Grab tanzen. Liverpool ist eine Stadt, die durch das Elend von Sklaven fett und reich geworden ist.«

»Ich hörte, dass die beiden Männer, denen das Sklavenschiff Zong gehörte, auf dem der Kapitän so viele Sklaven umbrachte, beide frühere Bürgermeister von Liverpool gewesen sein sollen«, sagte Jean.

»Da haben Sie richtig gehört.« Clarksons tiefblaue Augen nahmen einen grimmigen Ausdruck an. »Und nicht nur Sklaven leiden. Ich habe mir die Logbücher des Schiffs im Zollhaus angesehen, und das Ergebnis war schockierend. Auf Sklavenfahrten sterben ebenso viele britische Seemänner wie Sklaven. Die Offiziere kümmert das nicht - tote Seeleute verlangen keine Heuer. Aber es ist schwer, Seemänner zu überreden, gegen die Kapitäne auszusagen, weil sie Angst um ihre Arbeit haben. Der Handel ist fast ebenso verhängnisvoll für sie wie für ihre unglücklichen Opfer.«

»Sie sollten sich nicht schutzlos auf die Straßen hinauswagen«, riet Nikolai. »Nehmen Sie eine Waffe mit, einen Leibwächter oder beides.«

»Mein Freund Falconbridge begleitet mich oft, und er ist ein stämmiger Mann, aber heute war er anderweitig beschäftigt. Er schreibt ein Buch über seine Erfahrungen als Schiffsarzt auf verschiedenen Sklavenfahrten.« Clarkson seufzte und sah mehr wie ein Mann um die dreißig statt wie Anfang zwanzig aus. »Ich will nicht in beständiger Furcht wie ein verängstigtes Kaninchen leben.«

»Niemand will das«, erwiderte Jean sanft. »Aber Ihr Leben ist kostbar, Mr. Clarkson. Sollten Sie von den Händen ignoranter Männer sterben, würde das unsere Sache Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte zurückwerfen.«

»Ich werde daran denken.« Er lächelte wieder ein wenig. »Das Abolitionskomitee will, dass ich nach London zurückkehre. Vielleicht werde ich auf dem Weg noch Manchester besuchen. Ich habe gehört, dass neue Ideen dort sehr willkommen sind.«

»Haben Sie schon daran gedacht, eine Bittschrift zur Unterstützung der Abolition einzureichen?«, schlug Jean vor. »Wenn das Parlament die Unterschriften Tausender Abolitionisten sieht, werden sie begreifen, dass wir eine Kraft sind, die man nicht so einfach ignorieren kann.«

»Das Abolitionskomitee hat schon über die Möglichkeit gesprochen. Vielleicht wäre Manchester der Ort, um zu beginnen.« Seine Augen hellten sich auf. »In den zwei Jahren, seit ich Ihnen begegnet bin, ist so viel geschehen! Ich habe meine Studie übersetzt, und James Phillips hat sie veröffentlicht. Ich danke Ihnen, dass Sie mich zu ihm geschickt haben - seine Vorschläge waren ebenso hilfreich wie seine Druckerpresse. Das Buch hat sich sehr gut verkauft. Eine allmähliche Unzufriedenheit mit der Sklaverei baute sich schon seit Jahren auf, und nun lodert plötzlich die Fackel der Abolition auf. Meine Abhandlung war einer der Funken, die sie entzündeten.«

»Sie sprachen von einem Abolitionskomitee«, sagte Nikolai. »Ist das eine neue Einrichtung?«

Clarkson nickte. »Anfang dieses Jahres trafen sich ein Dutzend von uns in Phillips Druckerei und gründeten ein Abolitionskomitee. Neun waren Quäker, drei von uns Anglikaner.« Er lächelte liebevoll. »Man kann sich keine besseren Verbündeten wünschen als die Quäker. Sie leben und arbeiten für ihren Glauben.«

»Und wie gedenken Sie Ihre Ziele zu erreichen?«, fragte Jean.

»Durch das Gesetz natürlich. Wir müssen das Parlament dazu bewegen, den Sklavenhandel für ungesetzlich zu erklären.« Er glühte förmlich vor Begeisterung, als er sich zu ihnen vorbeugte. »Ich habe einen höchst bemerkenswerten Mann kennengelernt. Sein Name ist William Wilberforce. Er ist nur ein Jahr älter als ich und schon Parlamentsmitglied. Wilberforce ist ein frommer Protestant, für den die Abolitionsbewegung ein moralischer Kreuzzug ist. Es ist noch viel zu tun, doch mit Männern wie Wilberforce im Parlament wird es uns eines Tages sicherlich gelingen.«

Er ließ sich dankend Punsch nachschenken und begann, von den Erkenntnissen seiner Studien und Interviews mit im Sklavenhandel Beschäftigten zu reden. Nikolai konnte nun verstehen, warum die Magie der Vorfahren sie zweimal zu Clarkson geführt hatte. Dieser Mann war ein mächtiger und leidenschaftlicher Verfechter seiner Sache.

Als der Sturm draußen nachließ, begleiteten Nikolai und Jean Clarkson zu seiner Unterkunft. Danach machten sie sich auf die Suche nach einem anständigen Gasthaus für sich selbst. »Ich bin mehr als bereit für ein Nickerchen«, sagte Jean, ein Gähnen unterdrückend. »Durch die Zeit zu reisen und Leben zu retten, ist ganz schön anstrengend.«

Und das war auch die schonungslose dunkle Energie, die Nikolai seit ihrer Ankunft in Liverpool umgab. Ein Schläfchen würde ihm vielleicht guttun. Aber irgendwie bezweifelte er das.


 

»Das ist interessant.« Jean blickte von der Liverpooler Zeitung auf, die sie gekauft hatte, bevor sie in dem Gasthaus Zimmer mieteten. Sie hatten ein gutes Essen in dem privaten Speisesaal zu sich genommen, und nun lasen sie und Nikolai, bevor sie sich zur Ruhe begaben. Sie befanden sich nur zwei Jahre weiter in der Zukunft - kein Grund also diesmal, sich neue Kleider zuzulegen.

»Dieses merkwürdige Land ist wirklich interessant.« Nikolai blickte von Adias Buch auf, dem einzigen, das sie auf ihre Reise mitgenommen hatten. »Was liest du gerade?«

»Etwas über eine Nachwahl, die gerade abgehalten wurde, um ein verstorbenes Parlamentsmitglied zu ersetzen. In dieser Gegend ist es Brauch, den Wählern Bier zu spendieren, um sich ihre Loyalität zu sichern. Diesmal beschloss aber jemand, sich das Geld zu sparen, weil er glaubte, das Ergebnis der Wahl stehe ohnehin schon fest. Und dann öffnete ein anderer Mann ein paar Fässer Bier und gewann die Wahl.«

Nikolai verzog das Gesicht. »Eure großartige englische Demokratie wird also mit Bier und Bestechung vorangebracht?«

»Bedauerlicherweise ja.« Jean senkte den Blick wieder auf die Zeitung. »Was jedoch meine Aufmerksamkeit erregte, ist, dass der Name des neu gewählten Parlamentsmitglieds Captain James Trent ist. So hieß doch der Kapitän des Sklavenschiffs, das Adia nach Amerika brachte. Und er war auch der Sklavenjäger, der sie in New York beinahe erwischte, als der amerikanische Krieg beendet war.«

»Aber können wir sicher sein, dass er derselbe James Trent ist? Der Name ist nicht ungewöhnlich.«

»Dieser Trent kommt aus einer prominenten Familie, die eine der größten Schifffahrtslinien Liverpools besitzt und auf Sklavenhandel spezialisiert ist. Falls er derselbe Mann ist, würde das erklären, warum er in so jungen Jahren schon ein Sklavenschiff befehligt hat.« Sie schloss die Zeitung und gab sie Nikolai. »Morgen veranstaltet Trent ein Bierfest für seine Anhänger, um seinen Sieg zu feiern.«

»Vielleicht sollten wir hingehen«, meinte Nikolai gedankenverloren. »Die Veranstaltung mag zwar nicht auf dem Programm der Vorfahren stehen, aber sie könnte sich als aufschlussreich erweisen.«

Jean nickte und fragte sich, ob die Männer, die für Trent gestimmt hatten, die Sklaverei unterstützten oder nur dankbar für das Freibier waren. Und sie war sich gar nicht sicher, welche Antwort ihr noch weniger gefiel.


 

Als Nikolai und Jean den Marktplatz erreichten, auf dem Captain Trents Siegesfeier stattfand, war die Menge schon recht angeheitert. Nikolai hielt Jean so weit wie möglich von der Rednerbühne fern, die auf dem Platz errichtet worden war. Er rechnete zwar nicht damit, dass die Menge aggressiv werden würde, aber Betrunkene waren unberechenbar. Falls nötig, konnten Jean und er durch eine Gasse fliehen.

Eine Blaskapelle, die mit Lärm ausglich, was ihr an Melodik fehlte, spielte einen Tusch, während ein gut gekleideter Herr auf die Rednerbühne stieg, um den neuen Abgeordneten des Unterhauses vorzustellen. Der langatmige Vortrag über die Erfahrungen des Captains im Sklavenhandel und auf dem amerikanischen Kontinent passte auf jeden Fall zu dem James Trent, den Adia beschrieben hatte.

Die Menge applaudierte, als der neue Abgeordnete vortrat. Trent war ein wohlgenährter, bulliger Mann, der aufwendig gekleidet war und große Selbstzufriedenheit ausstrahlte. Das Böse in seiner vorzeigbarsten Form.

Nikolais Aufmerksamkeit verschärfte sich, als er ein paar Schritte hinter Trent einen schlanken Afrikaner sah. Er hatte ebenholzschwarze Haut, eine militärische Haltung und einen scharfen Blick, der wachsam über den Marktplatz glitt.

Neben Nikolai flüsterte Jean erschrocken: »Der Afrikaner ist ein Magier! Sieh dir nur sein Energiefeld an.«

Nikolai stellte seine Augen auf Magiersicht ein, und plötzlich flackerte der Afrikaner von dunklen Schwingungen, die die Düsternis der Stadt zu reflektieren schienen. Erzeugte der Magier selbst diese Energie, oder nährte er sich nur von ihr?

»Adia erwähnte, dass Trent immer einen gefährlich aussehenden Afrikaner bei sich hatte, einen Mann namens Kondo, der andere Sklaven schlug und auch beim Einfangen der Sklaven half. Dieser Mann dort könnte Kondo sein. Da er ein Magier ist, frage ich mich, ob er bei Trents Wahlsieg nicht seine Finger im Spiel gehabt haben könnte.«

»Das halte ich sogar für sehr wahrscheinlich. Immerhin war er bereit, sein eigenes Volk im Ausgleich gegen gewisse Privilegien zu misshandeln.« Nikolai hatte einige solcher Männer gekannt. Sie waren besonders verhasst bei den Sklaven, die sie terrorisierten. Behutsam versuchte er, die Natur des Afrikaners zu erspüren. Kondo war aus Ostafrika, schien es, und Trent hatte ihn in seiner Mannschaft aufgenommen, noch bevor das Sklavenschiff Amerika erreicht hatte. Vielleicht hatte Trent eine verwandte Seele in dem Mann erkannt, die ebenso verdorben war wie die seine.

Nikolai drang noch tiefer in Kondos Bewusstsein vor, um sich einen Eindruck von der Natur des Mannes zu verschaffen - und wurde plötzlich von einem gewaltigen Energiestoß zurückgeschleudert. So heftig, dass er gefallen wäre, wenn Jean nicht seinen Arm ergriffen hätte.

»Was ist?«, fragte sie erschrocken.

»Ich ... weiß nicht.« Das Sprechen bereitete ihm große Mühe. Ihm war, als ertränke er in flüssigem schwarzen Teer.

Jean zog ihn in eine Gasse und half ihm, sich an eine Häuserwand zu lehnen. Auf dem nahen Marktplatz waren lautstarke Beifallsbekundungen für das neue Parlamentsmitglied zu hören, in der Gasse jedoch herrschte Stille. Die dunkle Energie begann, sich zu verflüchtigen, und hinterließ große Schwäche und Betroffenheit bei Nikolai. »Tust du irgendetwas?«, gelang es ihm zu fragen.

»Ich schirme dich ab«, erwiderte Jean. »Schutzschilde zu errichten und abzuschirmen, sind die Dinge, die ich am besten kann. Sie haben uns nach Culloden gerettet.« Mit sanftem Druck legte sie die gespreizten Finger ihrer rechten Hand auf die Mitte seiner Brust, und die Dunkelheit verflüchtigte sich noch weiter.

»Du verstehst deine Magie schon viel besser zu nutzen«, sagte Nikolai.

»In Notfällen war ich schon immer gut, und du, Captain Gregorio, bist zurzeit ein Notfall«, erwiderte sie mit einem etwas schiefen Lächeln. »Bist du stark genug, um laufen zu können?«

Er sammelte seine Kräfte und versuchte, sich einen Schritt von der Mauer zu entfernen. Sein Herz hämmerte jedoch wie verrückt, und er stürzte beinahe erneut. Jean schob ihn wieder an die Wand, wo er einen tiefen, unsicheren Atemzug tat. »Offensichtlich nicht.«

»Was auch immer dich getroffen hat, muss dir fast deine gesamte Energie geraubt haben, und es wird dauern, bis sie wiederkehrt. Ich frage mich ...«

Sie unterbrach sich, schlang die Arme um ihn und presste ihren Mund zu einem tiefen, leidenschaftlichen Kuss auf seinen. Es war - wie lange? Dreißig Jahre? - her, seit sie einander so geküsst hatten, und Nikolai gab sich, ohne zu zögern, der Leidenschaft hin, die sie bisher so eisern unter Kontrolle gehalten hatten. Jeans schlanker Körper presste sich an seinen, und er war sich nur allzu deutlich ihrer unter Korsetts und Unterröcken verborgenen verführerischen Weiblichkeit bewusst.

»Jean  ...«, flüsterte er und ließ seine Hände an ihr hinuntergleiten, um ihren wohlgerundeten Po zu umfassen. »Warum haben wir gewartet?«

Errötend und lachend entzog sie sich seiner Umarmung. »Darüber können wir später sprechen. Lass uns zu unserem Gasthaus zurückkehren, sowie du dich wieder in der Lage dazu fühlst.«

Seine Kraft war mittlerweile fast vollständig zurückgekehrt, bemerkte er. Er fühlte sich, als hätte er sich gerade von einem Krankenbett erhoben - müde, aber völlig wiederhergestellt. »Ich will mir noch einmal Trent und Kondo ansehen, bevor wir gehen.«

»Das wäre ausgesprochen unvernünftig«, erklärte Jean entschieden.

Nikolai erlaubte ihr, seinen Arm zu nehmen und ihn von dem Marktplatz wegzuführen. »Was ist auf diesem Platz geschehen? Ich habe so etwas noch nie erlebt, nicht einmal während meiner Initiation.«

»Ich habe eine Theorie, was es gewesen sein könnte. Aber auch das können wir später besprechen.« Sie schob ihren Arm noch fester unter seinen, um ihm Kraft zu übermitteln. »Liverpool beginnt sich als sehr interessant herauszustellen.«
  

31. Kapitel


 

Z

um Glück war es nur eine knappe Meile bis zu ihrem Gasthaus. Bevor sie zu ihren Zimmern hinaufgingen, kaufte Jean dem Wirt noch schnell eine Flasche Brandy ab. Sobald sie hinter verschlossenen Türen waren, gab sie Nikolai den Brandy unverdünnt und vermischte ihren halb mit Wasser.
Ein tüchtiger Schluck Alkohol verschaffte Nikolai wieder einen klaren Kopf. »Erzähl mir von deiner Theorie über die Geschehnisse dort draußen.«

Jean hatte es sich in einem Sessel ihm gegenüber bequem gemacht und drehte nervös ihr Glas zwischen den Händen. »Erinnerst du dich an Lord Falconers Worte, dass leidenschaftliche Überzeugungen eine Art von Geist erzeugen können, der ein Ausdruck der Gemütsbewegungen der Menschen ist?« Als er nickte, fuhr sie fort: »Die Pro-Sklaverei-Energie hängt wie eine giftige Wolke über Liverpool. Du bist dir ihrer ganz besonders intensiv bewusst, vielleicht aufgrund deiner eigenen Erfahrungen mit der Sklaverei. Ich spüre sie auch, aber nicht so stark wie du.«

Nikolai prüfte vorsichtig die Energie, die selbst diesen stillen Raum erfüllte. »Das erklärt die alles durchdringende Energie, doch was hat sie mit Trents Kundgebung zu tun?«

»Kondo ist ein schwarzer Magier, und ich glaube, er erhöht die Düsternis der Stadt. Er hat sie als Waffe gegen dich benutzt, obwohl ich nicht weiß, ob er das bewusst oder unbewusst getan hat. Er könnte sich auch ganz instinktiv gegen dein Eindringen gewehrt haben. Da ihr beide afrikanische Magie in euch tragt und diese hierzulande etwas Seltenes ist, seid ihr vielleicht besonders empfänglich für die Energie des anderen.«

»Ein reizender Gedanke.« Nikolai runzelte die Stirn. »Adia und ihre Freunde erzeugten den Perlenzauber, um Menschen zu finden, die die Abolitionsbewegung schützen. Sie sagte, zu Beginn sei die Bewegung so schwach gewesen, dass der Tod eines einzelnen Mitglieds zum Scheitern ihrer Sache führen könnte. Nachdem ich Thomas Clarkson begegnet bin, kann ich sehen, wie unerlässlich er für die Sache ist, und es gibt zweifellos noch andere, die genauso wichtig sind. Aber wenn ich die durch und durch böse Energie dieser Stadt spüre, frage ich mich, ob es nicht zu unserer Aufgabe gehören könnte, sie vor dem Pro-Sklaverei-Geist zu beschützen. Hältst du das für möglich?«

»Da kann ich auch nur raten.« Jean nippte geistesabwesend an ihrem Brandy. »Ich frage mich, ob es der böse Geist der Sklaverei ist, was die Seeleute veranlasste, Mr. Clarkson anzugreifen. Sie hätten ja auch einfach weitergehen können. Ihn mitten in einem Sturm zu ignorieren, wäre sinnvoller gewesen, als zu versuchen, ihn zu töten. Andererseits waren die Umstände genau die richtigen für Mord. Vielleicht wurde der Sklaverei-Dämon von ihrem Zorn und Groll herbeigelockt, und er löste den Angriff aus.«

»Lord Falconer sagte, ein solcher Geist neige dazu, die Gegner seiner Sache anzugreifen. Er meinte auch, dass der Kampf gegen die Sklaverei auf vielen Ebenen stattfinden wird.« Nikolai, der mehr Stärkung zu brauchen glaubte, griff nach der Brandyflasche und schenkte sich nach. »Da wir uns in der Politik nicht nützlich machen können und auch das öffentliche Bewusstsein für die Sklaverei nicht erhöhen können, besteht unsere Hauptaufgabe also vielleicht darin, den Pro-Sklaverei-Geist zu bekämpfen.« Er schloss die Augen, als er spürte, wie die verderbliche Energie an seiner Seele nagte. »Ich weiß allerdings nicht, ob ich dazu stark genug bin.«

Jean beugte sich vor und legte ihre Hand auf seine. »Wir wurden zusammen hierher geschickt, weil unsere Fähigkeiten sich ergänzen. Du reagierst sehr empfindlich auf afrikanische Magie, einschließlich auf die dieses unheilvollen Geistes, aber das bedeutet auch, dass du besonders gut dazu geeignet bist, sie zu bekämpfen.«

Nikolai öffnete die Augen und fragte sich, wie er Jean je für schwach und zerbrechlich hatte halten können. »Und was ist dein Teil unserer Aufgabe?«

»Ich kenne mich mit England und seiner Lebensweise aus«, erwiderte sie prompt. »Außerdem ist es meine Aufgabe, dich in Form zu halten, da du für diese Mission von zentralerer Bedeutung bist als ich.«

»Hast du mich deshalb geküsst? Weil es zu deinem ... Instandhaltungsprogramm gehört?«

»Natürlich«, antwortete sie streng. »Warum sollte ich das wohl sonst tun wollen?«

Er lachte, und seine düstere Stimmung legte sich ein wenig. »Nachdem wir ein bisschen von Liverpool gesehen haben, würde ich gern auch Manchester besuchen und sehen, ob die Energie dort wirklich anders ist.«

»Das ist eine gute Idee. Je mehr wir wissen, desto besser.«

Und je mehr sie wussten, desto schwieriger schien ihre Aufgabe zu sein. Sich einen Kampf mit betrunkenen Seeleuten zu liefern, war etwas Handfestes. Aber wie bekämpfte man Dämonen der Gier und der Gewalt? »Wir brauchen einen Namen für diese Kraft, die Sklaverei befürwortet und unterstützt«, bemerkte Nikolai versonnen.

»Können wir sie nicht einfach den ›Dämon der Sklaverei‹ nennen?«

Er überlegte einen Moment, dann zuckte er die Schultern. »Gut, dann ist es von heute an der ›Dämon der Sklaverei‹. Oder auch nur einfach der ›Dämon‹.«

»Also werden wir von jetzt an für die Sicherheit wichtiger Abolitionisten und gegen die Anfechtungen des Dämons kämpfen.« Jean seufzte. »Es ist leichter, sich mit betrunkenen Seemännern herumzuschlagen als mit bösen Geistern.«

Nikolai zog ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »Und vielleicht werden wir eines Tages auch für uns Zeit haben. Danke, dass du mich heute gerettet hast, Jean.«

Sie drückte errötend seine Hand. »Jederzeit, mein Kapitän. Jederzeit.«


 

Manchester war in der Tat ganz anders als Liverpool. Es war eine Stadt der Hoffnung, neuer Ideen und hart arbeitender Menschen, die erwarteten, von ihrer Hände Arbeit ein gutes Leben führen zu können. Obwohl keine starke Befürwortung der Abolitionsbewegung spürbar war, waren Nikolai und Jean sich dennoch einig, dass Manchester ein fruchtbarer Boden für die Abolition sein würde.

Nach einer mehrtägigen Besichtigung der Stadt schlug Jean vor, die nächste Etappe ihrer Zeitreise anzutreten. »Sollen wir versuchen, es allein zu schaffen?«, fragte sie. »Die Energie in Manchester ist so stark und positiv, dass sie uns helfen könnte weiterzukommen, ohne nach London zurückkehren und Kofi und seine Tochter aufsuchen zu müssen.«

Nikolai nickte. »Lass uns unsere Sachen nehmen und einen ruhigen Ort suchen, um es zu versuchen.«

Sie fanden ein stilles Plätzchen außerhalb der Stadt, in einem kleinen Wald unweit einer schmalen Straße. »Warum gerade hier?«, wollte Nikolai wissen.

»Weil hier in der Erde eine Kraftlinie verläuft«, erklärte Jean, als sie auf der stillen Lichtung standen. »Kannst du sie nicht spüren?«

Nikolai konzentrierte sich. »Ja, aber nicht sehr gut. Kann es sein, dass sich Wächter mehr im Einklang mit der Erdmagie befinden?«

Jean hielt ihre flache Hand ein paar Zentimeter über die Erde und spürte ein starkes Summen, das von der Kraftlinie herrührte. »Das könnte sein. Wir sollten wirklich etwas über die Unterschiede zwischen Wächtermagie und afrikanischen Zauberkräften schreiben. Meine Schwägerin Gwynne, die eine Gelehrte und Hüterin der Wächterüberlieferungen ist, würde sich sehr für solche Aufzeichnungen interessieren.« Von Verlustgefühlen überwältigt, unterbrach sich Jean für einen Moment. »Das heißt, sie wäre interessiert, falls sie heute noch lebt und es einen Weg gibt, ihr die Informationen zukommen zu lassen.«

»Ja, lass uns unsere Erfahrungen irgendwie niederschreiben«, sagte Nikolai und hängte sich seine Reisetasche über die Schulter. »Wir können nicht wissen, ob deine Schwägerin heute noch lebt, aber wir können die Aufzeichnungen in Falconer House abgeben, wo wir sicher sein können, dass sie in die richtigen Hände gelangen werden.«

Seine Worte beruhigten sie. Niemand lebte ewig, doch die Wächter hatten schon seit undenklichen Zeiten existiert. Und selbst wenn ihre Berichte Gwynne nicht mehr erreichten, brachte jede Generation neue Hüter der Überlieferungen hervor. Wissen blieb bestehen, ganz im Gegensatz zu den schwachen Menschen. »Bist du bereit?« Jean schob die nächste Zauberperle in die Mitte ihrer Handfläche und reichte Nikolai die Hand.

Sie wechselten sich mit den Beschwörungen ab und konnten die Energie um sich herum aufsteigen spüren. Ihre persönliche Macht, die Kraft der Natur und die positive Energie der nahen Stadt. Der Strudel formte sich und wirbelte herum, aber er war nicht stark genug. »Wir sind so nahe daran!«, rief Jean. »Nur ein bisschen mehr Energie und wir wären in der Lage, den Zauber zu wirken!«

Nikolais dunkles Gesicht war ganz verzerrt vor Anspannung. Dann lachte er plötzlich. Ohne ihre Hände loszulassen, sagte er zu Jean: »Wir haben noch eine andere Methode zur Energiegewinnung.«

Er beugte sich vor, um sie zu küssen, und sexuelle Energie explodierte förmlich zwischen ihnen. Jean schnappte nach Luft, als sie mit schwindelerregender Geschwindigkeit durch Zeit und Raum gezogen wurde  ...


 

Sie landeten auf einem Friedhof, so eng umschlungen, dass Jean kaum merkte, dass ihre Reise schon beendet war. Nikolai gab sie langsam frei. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, als er ihre Überraschung sah. »Wir haben herausgefunden, wie wir genügend Energie aufbringen können, um aus eigener Kraft auf Zeitreise zu gehen.«

Jede Faser ihres Körpers pulsierte von der geheimsten und ursprünglichsten aller Energien. »Und sie war weniger mühevoll und weniger unangenehm als bei den anderen Malen - jedenfalls für mich«, sagte sie, um einen ruhigen Ton bemüht, obwohl ihr brennendes Verlangen ihr schier den Atem raubte.

»Auch für mich war es viel besser«, murmelte Nikolai, dessen Augen ganz dunkel waren vor erotischer Verheißung. »Ich glaube, der richtige Moment für unsere Vereinigung ist nahe.«

Nikolai sah sich auf dem Kirchhof um. Die Grabsteine waren von hohen Grasbüscheln umgeben, und eine Ecke des Friedhofs lag im Schatten einer mächtigen Kastanie. Da die Kirche auf einem Hügel stand, konnten sie von ihrer hohen Warte aus Straßen und Gebäude in der Ferne sehen. »Wo sind wir jetzt? In London?«

Jean ließ ihren Blick über den Horizont gleiten. »Ich denke, ja. Ich wüsste nur gern, in welcher Zeit wir uns befinden.«

Nikolai schloss die Augen. »Nicht viel weiter in der Zukunft, glaube ich, obwohl ich selbst nicht weiß, warum. Möglicherweise entwickle ich neben meinem Gespür für Orte nun auch die Fähigkeit, die Zeit einschätzen zu können.« Er reichte ihr seinen Arm. »Wir werden allmählich zu Experten im Eintreffen in neuen Zeitabschnitten. Lass uns ein Gasthaus suchen.«

Jean nahm seinen Arm, und sie verließen den Friedhof durch ein Tor, das auf eine belebte Straße hinausführte. Es dauerte nicht lange, bis sie zu einem respektabel aussehenden Gasthaus kamen. Die wenigen Leute, die sie auf der Straße sahen, trugen Kleidung, die sehr ähnlich war wie die, die sie schon beim letzten Mal gesehen hatten.

In dem Gasthaus war nur ein einziges Zimmer frei; zwei durch eine Tür verbundene, die sie normalerweise nahmen, waren diesmal nicht zu haben. Jean warf Nikolai einen skeptischen Blick zu, aber dann nickte sie. Was auch immer zwischen ihnen geschehen mochte, würde bei getrennten Zimmern auch geschehen.

Der Gastwirt hatte eine Zeitung, die im Schankraum liegen geblieben war, und überließ sie Jean auf ihre Bitte. Sowie sie in ihrem Zimmer waren, sah sie sich die Titelseite an. »Es ist April 1788, also nur sechs Monate später als beim letzten Mal. Und wir sind jetzt über Adias Zeit hinaus.«

Jean ließ sich in einem Sessel nieder und überflog die Seiten rasch, wobei sie hin und wieder zu Nikolai aufblickte, der im Zimmer umherspazierte, um sich mit der neuen Örtlichkeit vertraut zu machen. Er bewegte sich mit der Anmut eines wilden Tieres, und sie wurde es nie müde, ihm dabei zuzusehen.

Einmal bemerkte er ihren Blick, und daher sagte sie: »Es gibt mehrere Artikel in Zusammenhang mit Sklaverei und Abolition. In dem, den ich gerade lese, steht, dass eine Frau in einer Diskussionsrunde einen Vortrag über die Amoralität von Sklaverei hielt und überaus geschickt in ihrer Wortwahl war. Natürlich ist kein Name angegeben, doch in dem Artikel heißt es, dies sei vielleicht das erste Mal, dass eine Frau vor einer Diskussionsrunde gesprochen hat. Weißt du, was Debattierclubs sind?«

Nikolai hängte seine Tasche über einen der Pfosten am Fußende des Bettes und stülpte seinen Hut darüber. »Eigentlich nicht, obwohl du sie das eine oder andere Mal erwähnt hast, glaube ich.«

»In diesen Foren werden Vorträge gehalten und öffentliche Diskussionen über Themen geführt, die aller Voraussicht nach genügend Leute interessieren, um den Veranstaltern Gewinne einzubringen. Da der Eintritt nur etwa einen Sixpence kostet, nehmen Leute aus allen gesellschaftlichen Schichten teil«, erklärte sie. »Vor zwanzig Jahren habe ich noch keine Anzeigen für Debatten über Sklaverei gesehen. Jetzt geht es bei der Hälfte aller angebotenen Veranstaltungen um Sklaverei und Abolition. Die Diskussionsrunde, bei der die Frau sprach, stimmte zum Schluss über das Thema ab und gelangte zu einem fast einstimmigen Beschluss gegen die Sklaverei. Die öffentliche Meinung ist also geweckt und auf unserer Seite.«

»Das ist in der Tat sehr interessant«, stimmte Nikolai ihr zu. »In unserer Zeit dachten nur wenige Leute an die Abschaffung der Sklaverei, weil sie sie für ausgeschlossen hielten. Heute scheinen sie das jedoch nicht mehr anzunehmen.«

Bevor er fortfahren konnte, ertönte ein Klopfen an der Tür, und als Nikolai öffnete, stand eine der Dienstmägde des Gasthauses vor ihm. »Diese Nachricht wurde uns für Sie und Ihre Gattin übergeben, Sir.« Sie überreichte ihm das Schreiben, knickste schnell und ging wieder.

Nikolai erbrach das Siegel und zog die Brauen hoch, als er die Nachricht las. »Wir sind zu einem Empfang bei William Wilberforce, einem Abgeordneten des Unterhauses, eingeladen. Diese Veranstaltung findet zu Ehren der Förderer der Abolition statt.«

Jean fiel fast die Kinnlade herunter. »Wie machen die Vorfahren das? Wie konnten sie uns nicht nur eine Einladung beschaffen, sondern auch wissen, wohin sie diese schicken mussten? Bis vor etwa einer Stunde wussten wir ja selbst nicht, wo wir landen würden! Wie haben sie uns diese Einladung beschafft?«

»Es ist besser, sich darüber nicht den Kopf zu zerbrechen«, meinte Nikolai. »Das habe ich jedenfalls für mich beschlossen. Aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass die Vorfahren eine Art fantastischen Gobelin weben, dessen Gegenstand die Abolition ist. Da die Fäden miteinander verwoben sind, verknüpfen sich die Ereignisse. Wilberforce, von dem Thomas Clarkson ja schon sprach, ist genau wie wir ein Förderer der Abolition. Mit unserem Erscheinen hier wurden wir zu einem Teil des Musters, und das verbindet uns mit der Abolitionsbewegung.«

»Ich bin nicht sicher, ob das einen Sinn ergibt, aber die Theorie gefällt mir.« Jean blätterte zu einer anderen Seite um. »Wann ist dieser Empfang?«

Nikolai sah sich die Einladung noch einmal an. »Heute Abend.«

»Großer Gott!« Jean fuhr erschrocken aus dem Sessel hoch. »Wir müssen etwas Anständiges zum Anziehen finden!«

Nikolai runzelte die Stirn. »Wie das? Uns bleibt keine Zeit, uns etwas anfertigen zu lassen.«

»In London ist alles möglich. Ich bin sicher, dass der Gastwirt uns einen Laden nennen kann, der gebrauchte Kleidung von guter Qualität anbietet, die in ein paar Stunden auf unsere Maße umgeändert werden kann.«

Und so war es auch. Der Rest des Morgens verging mit Besuchen der von dem Gastwirt empfohlenen Geschäfte, dem Aussuchen von Kleidungsstücken, die der Gelegenheit angemessen waren und einigermaßen passten, und dem Warten auf die Änderungen. Jean machte bei dieser Gelegenheit die Entdeckung, dass sowohl die Herren- als auch die Damenbekleidung schmaler geschnitten war als in ihrer eigenen Zeit. Vorausgesetzt natürlich, dass 1750 noch als ihre eigene Zeit betrachtet werden konnte.

Jean fand ein hübsches Kleid aus weißem, in zwei Schattierungen von Grün gestreiftem Baumwollstoff. Es stand ihr sehr gut, ohne jedoch auffallend genug zu sein, um unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen. Sie kaufte auch Puder für ihr Haar. Obwohl sie eine Abneigung gegen das Pudern hatte, half es ihr doch, ihr am leichtesten erkennbares Merkmal zu verbergen.

Bei Nikolai dagegen war eine Tarnung schlicht unmöglich. Frauen würden ihn in seinem gut geschnittenen dunkelblauen Rock sofort bemerken, und Männer würden auf seine Aura maskuliner Stärke reagieren. »Du siehst fabelhaft aus«, sagte sie. »Ich hoffe nur, dass dich niemand zu einem Duell herausfordert.«

»Warum sollte das jemand tun?«, fragte er erstaunt.

»Weil es den Ehemännern nicht gefallen wird, wenn ihre Frauen dich umschwärmen«, erklärte sie.

Nikolai lachte. »Das bezweifle ich. Aber ich frage mich, warum es der Wille der Vorfahren ist, dass wir an diesem Ereignis teilnehmen. Vielleicht, weil Clarkson dort sein und in Schwierigkeiten geraten wird?«

Froh, das Geschick noch nicht verloren zu haben, ließ Jean den chinesischen Seidenfächer flattern, den sie passend zu dem Kleid gekauft hatte. »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er in den Provinzen unterwegs ist und dort das Interesse für die Abolitionsbewegung schürt und noch mehr Anhänger gewinnt.«

Nikolai reichte ihr seinen Arm, und sie gingen zu der kleinen Mietkutsche hinunter, die sie bestellt hatten. Der Empfang fand in Wilberforces Haus in Clapham statt, einem Dorf drei Meilen südlich von London, weshalb es ihnen am günstigsten erschienen war, für eine unabhängige Transportmöglichkeit zu sorgen.

Bei ihrer Ankunft fanden sie einen wahren Stau von Kutschen und Mengen energiegeladener Menschen vor. Als sie von ihrer Mietkutsche zu dem großen Haus hinaufgingen, bemerkte Nikolai gedämpft: »Diese Umgebung strahlt Licht und positive Energie aus.«

»In der Zeitung stand, dass hier viele Protestanten leben, die alle an der Verbesserung der Gesellschaft arbeiten.« Jean dachte an Adias Notizen, die zwei Seiten über Wilberforce enthielten. »Mr. Wilberforce lebt mit einem Cousin zusammen, Henry Thornton, der auch ein aktiver evangelischer Reformer ist. So viele gute Menschen in der Gegend müssen die Finsternis des Dämons vertreiben.«

Nikolais Blick wurde leer, als er nach innen blickte, um die Energien, die sie umgaben, zu prüfen. »Ich kann die Dunkelheit direkt außerhalb dieses Lichtstrahls spüren. Sie ist wie ein Wolf, der um ein Feuer herumschleicht und hofft, dass ein schwacher oder dummer Mensch nahe genug herankommt, um ihn sich zu schnappen.«

»Was für ein reizender Gedanke!« Jean umfasste seinen Arm noch fester, als sie die Eingangstreppe hinaufstiegen. »Dann können wir nur hoffen, dass sich die Wölfe heute Abend fern halten.«

»Das kannst du gern hoffen«, erwiderte er mit einem mutwilligen Funkeln in den Augen. »Ich aber ziehe es vor, mir Aufregung und Fortschritte zu wünschen.«
  

32. Kapitel


 

J

ean und Nikolai betraten das Haus und reihten sich in die kurze Empfangsschlange ein. An ihrem Anfang stand ein schlanker, blasser junger Mann, der nicht viel größer war als Jean. Nicht einmal sein Backenbart vermochte ihm ein weltgewandteres Aussehen zu geben.
Zu Jeans Überraschung lächelte der junge Mann und sagte: »Ich bin William Wilberforce. Es ist mir ein Vergnügen, die stärksten Unterstützer unserer Bewegung in meinem Heim willkommen zu heißen.«

Nikolai stellte sich und Jean vor, und für eine Weile unterhielten sie sich mit ihrem Gastgeber. Wilberforce mochte unscheinbar aussehen, aber er hatte eine bemerkenswerte Stimme und einen Charme, der ihn um vieles größer wirken ließ.

Während Nikolai das Gespräch mit ihrem Gastgeber fortsetzte, ging Jean weiter und machte sich mit Henry Thornton, dem Mitgastgeber und Cousin Wilberforces, bekannt. Sie lernte noch einige andere Abolitionisten kennen, bevor eine vertraute Stimme sagte: »Mrs. Gregory, wenn ich mich nicht irre?«

Jean blickte zu Lord Falconers amüsierter Miene auf. Er musste inzwischen über siebzig sein, doch obwohl er dünner und sein Haar ergraut war, sah er so aus, als könnte er es immer noch mit einem halb so alten Mann wie ihm aufnehmen. Es war ein seltsames Gefühl für Jean, dass der Mann, der stets wie ein älterer Bruder für sie gewesen war, jetzt ihr Großvater sein könnte. Aber er war immer noch ihr Freund und zum Glück noch sehr lebendig und wohlauf.

Sie ergriff seine Hand und drückte sie. »Lord Falconer!«, begrüßte sie ihn der anderen Gäste wegen in förmlicher Manier. »Ich hatte nicht erwartet, Euch hier anzutreffen.« Obwohl sie sich möglichst unbefangen zu geben versuchte, war ihrer Stimme doch die Freude über das unverhoffte Wiedersehen anzuhören.

»Ich werde heutzutage als führende Stimme der Abolition im Oberhaus betrachtet«, erklärte Simon. »An manchen Tagen ist es so, als wäre ich die einzige Stimme. Meine erlauchten Mitabgeordneten glauben nicht, dass alle Menschen gleich sind und daher frei sein sollten, doch manchmal reagieren sie immerhin auf einen Appell zu Mitgefühl.«

Jean hätte ihn gern nach Meg gefragt, wagte es aber nicht, weil sie nicht wusste, ob ihre Freundin noch am Leben war. Vielleicht hatte Simon ihr das angesehen, denn er sagte: »Lady Falconer ist irgendwo dort im Gedränge. Sie wird sicher hocherfreut sein, Euch zu sehen.«

Jean lächelte und ging weiter, als Simon und Nikolai einander begrüßten. Die meisten der Anwesenden hatten sich in der eindrucksvollen Bibliothek versammelt, wo sie plaudernd und Wein trinkend in kleinen Gruppen zusammenstanden. Obwohl Jean Thomas Clarkson nirgendwo entdecken konnte - mit seiner Größe wäre er selbst in dieser Menge aufgefallen -, dauerte es nicht lange, bis ihre Freundin Meg sie fand.

Wie bei ihrem Mann zeigte sich Lady Falconers Alter in ihrem schneeweißen Haar und einer gewissen Zerbrechlichkeit, aber ihre Umarmung war so fest wie eh und je. »Jean!« Sie trat zurück und musterte ihre Freundin, bevor sie mit gedämpfter Stimme fragte: »Sah ich je so jung wie du aus, Jean?«

»Jünger. Du sahst aus wie fünfzehn, als ich dir zum ersten Mal begegnete.« Jean betrachtete ihre alte Freundin, die elegant gekleidet war und sehr würdevoll und vornehm ausschaute. Obwohl ihr Alter ihr anzusehen war, war sie nicht weniger anziehend als in jüngeren Jahren. Sie erinnerte Jean an Lady Bethany Fox, die alt und weise und überhaupt ganz wunderbar gewesen war, als Jean noch neu in London gewesen war. »Du scheinst inzwischen gut damit zurechtzukommen, dass du eine Gräfin bist.«

»Ich habe gelernt, in der Öffentlichkeit eine beinahe perfekte Gräfin abzugeben. Mit dem richtigen Mann ist alles möglich, Jean.« Ihr Blick glitt zu ihrem Gatten, der noch immer Gäste begrüßte. »Apropos - was ist mit deinem jungen Gentleman?«

»Ich bin nicht sicher, ob er der richtige Mann für mich ist, und ein Gentleman ist er wahrscheinlich auch nicht, aber mein Leben ist auf jeden Fall interessanter geworden, seit wir uns begegnet sind!« Jean blickte durch den Raum zu Nikolai hinüber, der mit einem gut gekleideten Afrikaner sprach. »Weißt du, mit wem sich Nikolai da unterhält?«

»Das ist Gustavus Vasa, ein ehemaliger amerikanischer Sklave, der genug verdiente, um sich freizukaufen, und heute in England lebt. Seine Schriften und Reden über Abolition haben ihn sehr bekannt gemacht.« Megs Lächeln wurde bitter. »Selbst der glühendste Anhänger der Abolition unterstützt Schwarze für gewöhnlich lieber aus der Entfernung. Nur einen so redegewandten, charmanten Mann wie Vasa wirst du in einem Salon antreffen.«

»Unterstützung aus der Ferne ist immer noch besser als gar keine«, bemerkte Jean. »Aber wieso heißt er Gustavus Vasa? War das nicht ein schwedischer König?«

»Mr. Vasas erster Besitzer fand es amüsant, einen Sklavenjungen mit einem großen königlichen Namen anzureden«, erklärte Meg. »Jetzt schreibt Mr. Vasa ein Buch über seine Erfahrungen, und Simon ermutigt ihn, es unter seinem afrikanischen Namen zu veröffentlichen.«

»Er scheint ein interessanter Mann zu sein.« In der Hoffnung, Gelegenheit zu bekommen, mit ihm zu sprechen, blickte Jean sich in dem überfüllten Raum um. »Ich dachte, ich hätte beim Hereinkommen noch einen anderen Afrikaner gesehen.«

»Das wird Quobna Cuguano gewesen sein, ein weiterer afrikanischer Schriftsteller und Redner, der in vornehmen Salons akzeptiert wird.« Meg seufzte. »Vielleicht wird man eines Tages an einem Empfang von Weißen, Schwarzen, Indianern und Chinesen teilnehmen, und niemand wird die Hautfarbe beachten, doch davon sind wir heute noch weit entfernt.«

Jean, die an Santola dachte, sagte: »Ich kenne einen Ort, an dem Menschen aller Hautfarben einträchtig zusammenleben, sodass das also durchaus möglich ist. In England wird das jedoch nicht so bald geschehen.«

»Ich wäre schon zufrieden mit der Abschaffung des Sklavenhandels. Die Freiheit zuerst, und irgendwann wird dann auch die Gleichheit kommen.« Megs Blick glitt an Jean vorbei. »Da ist jemand, den ich sehen muss. Wir sprechen uns noch, bevor der Empfang zu Ende ist.«

Die Gräfin ging und gab Jean dadurch Gelegenheit, die Menge zu beobachten, nicht nur mit ihren Augen, sondern auch mit ihrer Magiersicht. Einige Gäste waren modisch elegant wie die Falconers, andere viel nüchterner gekleidete Protestanten, doch alle vereinte der aufrichtige Wunsch, den Sklavenhandel zu beenden. Viele hatten der Sache sehr viel Zeit und Geld gewidmet.

Dennoch war der Dämon nicht weit entfernt. Wie Nikolai gesagt hatte, war sogar außerhalb dieses Leuchtfeuers guten Willens die negative Energie zu spüren. Befürworter der Sklaverei mochten aus eigennützigen Motiven handeln, aber sie waren genauso leidenschaftlich wie die Abolitionisten. Selbst hier, in William Wilberforces Bibliothek, war der Geist der Sklaverei nicht weit entfernt.

Er war sogar unheimlich nahe. Voller Unbehagen blickte Jean sich um und fragte sich, ob die Sklavenhalter-Lobby einen Spion geschickt hatte und es dessen Energie war, die sie spürte.

Ihre Spekulationen fanden ein Ende, als Wilberforce auf ein Rednerpodium stieg, das nur wenige Schritte von Jean entfernt errichtet worden war. Trotz der zusätzlichen Höhe überragte er kaum die Menge, aber als er zu sprechen begann, nahm er die Aufmerksamkeit aller Gäste in dem großen Raum gefangen. »Meine Freunde, es ist schön, euch heute hier begrüßen zu dürfen, um die großen Fortschritte zu feiern, die wir bei den Bemühungen um die Abschaffung des Sklavenhandels errungen haben.«

Beifall brauste auf. Mit einem leisen Lächeln wartete Wilberforce geduldig ab. Jean sah, dass Nikolai sich durch die Menge einen Weg zu ihr bahnte. Er erreichte sie, als Wilberforce gerade wieder das Wort ergriff.

»Ich dachte, ihr wärt sicher an unserer Strategie für die unmittelbar bevorstehende Sitzungsperiode des Parlamentes interessiert«, sagte Wilberforce. »Es werden Anhörungen stattfinden, die eindeutige und unwiderlegbare Beweise für die Schändlichkeit des Handels erbringen werden. Ich habe vor, diese Beweise dem Plenum vorzutragen. Meine Mitabgeordneten mögen sich zwar dafür entscheiden wegzusehen, aber sie werden zumindest nie wieder behaupten können, nichts davon gewusst zu haben!«

Wieder erhob sich begeisterter Applaus. »Ein Entwurf für ein Gesetz wurde erarbeitet, das den Sklavenhandel für illegal erklären wird«, fuhr Wilberforce fort. »Stapel von Eingaben und Unterschriftenlisten zur Unterstützung unserer Sache werden dem Parlament aus jeder Ecke Englands übersandt - mehr Petitionen, als je zuvor zu einem anderen Thema eingereicht worden sind. Wir erhalten jeden Tag mehr Unterstützung, Freunde!«

Wieder applaudierten alle. Wilberforce verstand es, die Begeisterung einer Menge zu wecken. Im Schutz des Stimmengewirrs sagte Nikolai zu Jean: »Falconer meint, dass das Gesetz im Oberhaus nie durchgehen wird - selbst wenn es vom Unterhaus beschlossen wird. Zu viele der Lords beziehen ihren Reichtum aus der Sklaverei, und nur wenige haben echtes Mitgefühl oder Verständnis für die vom Schicksal weniger Begünstigten.«

Jean nickte traurig, weil sie wusste, dass das alles zutraf. »Immerhin wird William Wilberforce dem Parlament einen Gesetzentwurf vorlegen. Das ist schon mal ein großer Fortschritt. Auch wenn er wahrscheinlich wieder und wieder vorgelegt werden muss, bevor eine Aussicht auf Erfolg besteht.«

Wilberforce setzte seinen Vortrag mit detaillierten Berichten über bestimmte Vorhaben und Spenden fort. Seine Stimme war fesselnd wie zuvor, doch Jean sah, dass er schwitzte und sich am Rand des Rednerpults festhielt. »Ich glaube, ihm ist nicht gut«, flüsterte sie.

»Er ist von dunkler Energie umgeben«, erwiderte Nikolai leise. »Kannst du sie sehen?«

Jean schärfte ihre Sicht und war bestürzt über den wabernden schwarzen Nebel um den Abgeordneten. Als sie ihn mit ihrem Geist anrührte, merkte sie, dass der Nebel den Geruch des Dämons der Sklaverei hatte. »Wie kann die negative Energie all diese positive hier durchdringen?«

Nikolais Augen verengten sich. »Sie scheint von der anderen Seite des Raumes herzukommen - siehst du diesen dünnen, dunklen Nebelfetzen?«

Jean folgte seinem Blick. Es dauerte einen Moment, bis sie die dünne Energiespur fand, die von Wilberforce zu einer nicht einsehbaren Stelle auf der anderen Seite der Menge ging. »Ja, ich sehe ihn.«

»Ich werde seinen Ursprung suchen«, sagte Nikolai entschlossen.

Sekunden später verschwand er in der Menge, und Jean wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Sprecher zu. Statt seine Gegner anzugreifen, nutzte William Wilberforce seine bezwingende Stimme, um die Ziele und Träume der Bewegung zu beschreiben. Er regte die Menschen dazu an, nach ihren höchsten Idealen zu leben, anstatt Zorn und Hass zu provozieren.

Aber die angenehme Stimme schwankte. Mitten in seinem nächsten Satz begann Wilberforce zu stammeln: »Ich ... bedaure, Freunde. Mir ist ... nicht wohl.«

Er machte Anstalten, vom Rednerpult zu steigen. Hände streckten sich ihm entgegen, um ihm zu helfen, doch bevor Wilberforce eine ergreifen konnte, brach er mit einem erstickten Schrei zusammen. Seine hagere Gestalt war so in dunkle Energie gehüllt, dass Jean seine Umrisse kaum noch sehen konnte.

Instinktiv drängte sie sich durch die Menge und eilte auf ihn zu. Sie sah, dass Simon das Gleiche tat, doch er kam vom Eingang der Bibliothek her und war zu groß, um leicht in dem Gewühl voranzukommen.

Jean benutzte einen Energiestoß, um sich durch den engsten Kreis um den gestürzten Abgeordneten zu drängen. Er sah aus, als stünde er schon an der Schwelle des Todes. Seine Freunde waren verängstigt und besorgt, und keiner wusste, wie er reagieren sollte. Jean projizierte eine Aura der Kompetenz auf sich und ließ sich neben Wilberforce auf die Knie fallen.

Nachdem sie rasch seine Schalkrawatte gelockert hatte, legte sie eine Hand an seinen Hals. Er hatte keinen Puls mehr. Sein Herz war stehen geblieben. All ihre Sinne waren aufs Äußerste geschärft und sagten ihr, dass sich sein Geist bereits von seinem Körper löste.

Obwohl sie nicht die großartige Heilerin war, die ihre Mutter gewesen war, kamen ihr ihre Übungen zur Stärkung ihrer Macht jetzt sehr zu Hilfe. Sie griff nach dem Licht, das das Haus erfüllte, und ließ es in Wilberforces reglose Gestalt einfließen, um sein Herz mit Leben und Vitalität zu umgeben. Bitte, Gott ...

Die Zeit schien stillzustehen. Jean war ein Kanal für eine höhere Macht, und der heimgesuchte Mann unter ihren Händen war von entscheidender Bedeutung für das größte Anliegen in der menschlichen Geschichte.

Sie spürte einen leisen Pulsschlag, dann noch einen weiteren. Er war also noch nicht rettungslos verloren. Bitte bleib bei uns, betete sie im Stillen, während sie ihm weiter heilende Energie vermittelte. Du wirst gebraucht.

Ein schwacher Herzschlag war bereits zu spüren, als Simon sich auf Wilberforces anderer Seite niederkniete. Simon war ein begabter Heiler, genauso gut, wie Jeans Mutter es gewesen war. Kaum legte er eine Hand auf die Brust des Mannes, konnte Jean bereits das ganze Ausmaß seiner Heilkraft fühlen.

Nach spannungsgeladenen Momenten spürte sie eine Veränderung der Energie und wusste, dass Wilberforces Seele in ihn zurückgekehrt war. Der Abgeordnete schlug verwirrt die Augen auf. »Tut mir leid, euch solche Umstände zu machen ...«, murmelte er.

Sein Cousin Henry Thornton drängte sich mit kreidebleichem Gesicht zu ihnen vor. »Ist er ...?«

»Es geht schon wieder.« Wilberforce wollte sich aufsetzen, fiel aber, am ganzen Körper zitternd, wieder zurück. »Ich ... ich glaube, ich muss mich ausruhen.«

Mehrere der Protestanten traten vor, und Wilberforce wurde behutsam aufgehoben, während Thornton auf das Podium stieg. »Mr. Wilberforce fühlt sich nicht wohl, doch er ist nicht ernstlich krank. Ich werde Ihnen einen kurzen Überblick über die anderen Themen geben, von denen er Sie heute in Kenntnis setzen wollte.«

Als die erleichterte Menge sich Thornton zuwandte, stand Jean auf und sagte leise: »Dem Himmel sei Dank, dass du hier warst, Simon.«

»Meine Knie lieben eine solche Behandlung nicht«, entgegnete er und verzog das Gesicht, als er sich auch erhob. »Wenn du nicht nahe genug an Wilberforce gewesen wärst, um ihn vom Rand des Todes zurückzuholen, wäre ich nicht mehr rechtzeitig gekommen, Jean. Er ist noch immer sehr krank - all seine Organe sind stark geschwächt worden. Er wird seinen Gesetzentwurf dem Parlament in dieser Sitzungsperiode bestimmt nicht vorlegen können.«

Jean seufzte. »Das hatte ich schon befürchtet. Hältst du das für Zufall, Simon? Er war von einer Wolke negativer Energie umgeben, als er zusammenbrach.«

Nikolai erschien neben ihnen, das Gesicht ganz dunkel vor unterdrücktem Zorn. »Das war kein Zufall. Kommt. Ich muss mit euch reden.«

Simon nickte und wartete einen Moment, bevor er Jean und Nikolai folgte. Sie verließen die Bibliothek und fanden einen kleinen leeren Raum ganz in der Nähe. Als sie die Tür hinter sich zugezogen hatten, sagte Nikolai: »Captain James Trents afrikanischer Magier Kondo war hier, und er war es, der Wilberforce mithilfe des Dämons beinahe getötet hat. Ich habe versucht, ihn zu ergreifen, aber es gelang ihm zu entkommen.«

»Dämon?«, fragte Simon.

»So nennen wir den von den Befürwortern der Sklaverei erzeugten Geist«, erklärte Jean. »Diese Energie ist ungeheuer machtvoll und zerstörerisch. Wir glauben, dass sie in Liverpool der Auslöser dafür war, dass Sklavenhändler versuchten, Thomas Clarkson zu ermorden.«

»Oh Gott, auch Clarkson wäre fast ermordet worden? Das wäre eine ebenso große Katastrophe wie der Tod von Wilberforce.« Simon runzelte besorgt die Stirn. »Von diesem Trent habe ich natürlich schon gehört. Er ist einer der bekanntesten Befürworter der Sklaverei in England, und jetzt, da er im Parlament sitzt, hat er eine mächtige Plattform. Du sagst, er hat einen afrikanischen Magier in seinen Diensten?«

Nikolai nickte. »Ich weiß nicht, ob Kondo sein Sklave oder Diener ist. Diener, würde ich vermuten, da ein Magier sich auf Dauer nicht versklaven lassen würde. Laut Adia Adams ist er über dreißig Jahre Trents Handlanger und Instrument gewesen.«

»Und er kann den Dämon anscheinend lenken und beherrschen«, sagte der Earl. »Ihr habt recht - die Fürsprecher der Abolition benötigen mehr Schutz. Nicht nur Leibwächter, sondern auch Magier, um die zerstörerischen Energien in Schach zu halten.«

»Vielleicht können uns die afrikanischen Priester dabei helfen«, schlug Nikolai vor. »Soviel ich weiß, hat die afrikanische Magie eine besondere Verbindung zu solchen Geistern.«

»Möglicherweise könnten die afrikanischen Priester einen Schutzschild erzeugen, und die Wächter könnten helfen, ihn aufrechtzuerhalten. Ich habe schon eine Idee, wie das zustande gebracht werden könnte«, sagte Jean gedankenvoll. »Aber es wird für alle Beteiligten eine über Jahre anhaltende Verpflichtung sein.«

»Schutz ist unentbehrlich, um auch nur die kleinste Chance auf Erfolg zu haben«, sagte Nikolai. »Und ich glaube, es ist unsere Aufgabe, für diesen Schutz zu sorgen. Die Energie des Dämons ist ungeheuer stark, weil sie von den niedrigsten, selbstsüchtigsten Impulsen der Menschheit herrührt. Gier, Zorn und Hass haben mehr rohe Kraft als Güte, Mitgefühl und Vernunft. Damit bessere Eigenschaften erblühen können, müssen wir die Energie des Dämons zurückschlagen.«

Simon nickte. »Organisiert ein Treffen zwischen afrikanischen Priestern und Wächtern, die bereit wären, einen solchen Schutzschild aufrechtzuerhalten. Jean ist besonders gut in Schutzzaubern, aber um zu beschließen, wie ein solcher Schild erzeugt werden soll, werden wir alle anwesend sein müssen. Ich würde meinen Sohn und meine Tochter mitbringen, und auch Meg wird dabei sein wollen.«

»Wir werden mit den Priestern sprechen und eine Zeit und einen Ort finden, der allen passt.« Nikolai warf Jean einen Blick zu. »Du siehst müde aus. Wir sollten gehen, denke ich.«

Seine Worte machten ihr erst bewusst, wie erschöpft sie war. »Eine so intensive Heilung habe ich noch nie bewirkt. Ich bin nur froh, dass ich genügend Macht besaß, um helfen zu können.«

Simon betrachtete sie nachdenklich. »Du besitzt viel größere Fähigkeiten, als ich dachte.«

»Adia sagte mir, ich hätte Macht, aber die Kanäle, um sie einzusetzen, seien blockiert. Ich habe mit Visualisierung gearbeitet, um die Blockaden niederzureißen.« Jean lächelte ein bisschen schief. »Außerdem bin ich in Notlagen am besten, und davon hatten wir jede Menge in letzter Zeit.«

Simon betrachtete sie noch eindringlicher. »Aber du hast deine Schwierigkeiten behoben, glaube ich.«

Sie dachte an ihre langjährige Enttäuschung über ihre eigene Magie und verglich sie mit den Verbesserungen ihrer Fähigkeiten, seit sie diese Reise angetreten hatte. Ihr war nicht einmal bewusst gewesen, wie weit sie gekommen war. »Es wäre ein schöner Gedanke, dass die Notfälle auch etwas Positives bewirken können!«

Nikolai legte einen Arm um Jean. »Wir sollten jetzt gehen, bevor der Empfang beendet ist und alle Kutschen auf einmal vorgefahren werden. Bis später, Simon.«

Sie war so müde, dass sie kaum merkte, wie Nikolai sie aus dem Haus führte und ihr in die Kutsche half. Die Abenddämmerung nahte schon, als sie zur Stadt zurückfuhren. Nikolai hob Jean auf seinen Schoß und drückte sie an sich. »Das hast du gut gemacht, meine kleine Hexe.«

»Wilberforce lebt, aber unsere Sache hat eine beträchtliche Verzögerung erfahren.«

»Das Wichtigste ist, dass er lebt.« Nikolai streichelte ihren Rücken. »Wir wussten, dass die Welt nicht so schnell und leicht zu verändern war.«

Er hatte natürlich recht, doch Jean war noch nie einer Rothaarigen begegnet, zu deren Tugenden Geduld gehörte. Mit einem kleinen Seufzer schmiegte sie sich an Nikolais warmen Körper und fühlte sich sicher und geborgen. Geborgen und geradezu unglaublich müde.
  

33. Kapitel
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ean schlief während der ganzen Fahrt nach London in Nikolais Armen. Selbst als sie das Gasthaus erreichten und er sie die Treppe hinauftrug, erwachte sie nicht. Er sagte sich, dass Falconer sie nicht hätte gehen lassen, wenn sie ihre Energie in einem gefährlichen Maß erschöpft hätte, doch je länger und tiefer sie schlief, desto größer wurde seine Besorgnis.
Er legte sie auf das Bett, zog ihr das Kleid, Korsett und Unterröcke aus. Aber nicht einmal das weckte sie auf. Es kostete ihn große Überwindung, ihren verführerischen Körper nicht zu streicheln, doch er schaffte es, sein Verlangen nach ihr zu beherrschen. Wenn sie Liebende wurden, sollte sie bei vollem Bewusstsein sein.

Mit ihrem gepuderten Haar sah sie gespenstisch blass aus. Nikolai befeuchtete ein Tuch und tupfte ihr Gesicht ab. Aber außer ihrem langsamen, flachen Atmen erhielt er wieder keine Reaktion. Schließlich rüttelte er sanft an ihrer Schulter. »Jean, ist alles in Ordnung mit dir?«

Als ihr Zustand unverändert blieb, rührte er behutsam ihr Bewusstsein an. Sie war wie ein erloschenes Feuer. Obwohl noch Glut unter der Asche schwelte, war sie völlig weggetreten. Nikolai furchte die Stirn. »Bevor ich Falconer um Hilfe rufe, werde ich versuchen, dir etwas Energie zurückzugeben. Du hast den Tag damit begonnen, mir deine zu geben, daher ist es wohl nicht überraschend, dass du jetzt völlig ausgelaugt bist.«

Er legte sich neben sie und beugte sich vor, um sie zu küssen, wobei er sich einen Strom heller, klarer Energie von einem höheren Ort vorstellte, von der er sich durchdringen ließ. Als das Licht mit seinem Kuss auch sie durchströmte, bewegten ihre Lippen sich ein wenig. Er streichelte ihr Haar und fragte sich, welcher Narr auf die Idee gekommen war, schönes Haar unter solch hässlichem, weißem Puder zu verstecken.

Als Jean tief Luft holte, ließ er seine Lippen zu ihrem Hals hinuntergleiten. Ihre makellose, samtene Haut stellte die schönsten Rosenblüten in den Schatten. Zu seiner Freude stieß sie einen wohligen kleinen Seufzer aus.

Ermutigt fragte er: »Bist du wach, Jean?«

Mit geschlossenen Augen flüsterte sie: »Was für eine angenehme Art zu erwachen!«

»Du hast so tief geschlafen, dass ich mir Sorgen machte«, sagte er erleichtert. »Deshalb beschloss ich, dir etwas Energie zu übermitteln.«

»Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so erschöpft gewesen, aber du hast es geschafft, mir meine Kraft zurückzugeben.« Sie hob eine Hand, schob ihre Finger in sein Haar und zog seinen Kopf zu einem weiteren Kuss zu sich herab, den Nikolai ihr nur zu gern gab.

Verlangen flammte zwischen ihnen auf, heiß und ungemein verlockend. Als Nikolai innehielt, um Luft zu holen, sagte er warnend: »Dir ist doch hoffentlich bewusst, wo das enden wird, wenn wir jetzt nicht aufhören?«

»Ich weiß.« Sie schlug die Augen auf, deren helles Braun wie durchsichtiges Gold schimmerte. »Ich denke, dass die Zeit gekommen ist, unsere Ängste zu vergessen und ein richtiges Paar zu werden.«

»Sind es unsere Ängste, die uns voneinander abgehalten haben?« Er nahm ihre Hände, weil er nur zu gern glauben wollte, dass es an der Zeit war, eins zu werden. Doch ganz sicher war er sich nicht. »Ich dachte, wir wollten warten, bis unsere magischen Kräfte voll entwickelt wären?«

»Das wollten wir«, stimmte sie zu. »Aber jetzt bist du eingeweiht worden und hast gelernt, den Dämon der Sklaverei zu erkennen und zu bekämpfen. Und ich habe fleißig geübt, seit Adia mein Problem erkannte. Wilberforce am Leben zu erhalten, hat alles zusammengefügt, was ich gelernt habe, und endlich habe ich das Gefühl, die volle Kontrolle über meine Magie zu haben. Die Macht, die ich anrief, um Wilberforce zu retten, durchglühte mich und entfernte ein für alle Mal meine Blockaden, glaube ich.«

Nikolai runzelte die Stirn bei der Erinnerung daran. »Ich habe dieses Glühen von der anderen Seite des Raumes gesehen. Was für eine außergewöhnliche Macht das war!«

»Wir mussten beide unser Potenzial entfalten, aber die Angst war auch sehr groß.« Mit einem einladenden Lächeln streckte sie die Hände nach ihm aus. »Wir befürchten beide, unsere Seele an den anderen zu verlieren. Meine Ängste sind natürlich gerechtfertigt, deine hingegen sind ziemlich dumm.«

Er lachte, weil er wusste, dass ihr nichts fehlte, solange ihr Sinn für Humor noch unversehrt war. »Du unterschätzt deine Macht, meine kleine Hexe. Jeder vernünftige Mann würde dich als beängstigend empfinden.«

Sie schlug bescheiden die Augen nieder. »Meine Verwandtschaft betrachtete mich immer nur als harmlos und recht nützlich.«

»Dann haben sie nicht richtig hingesehen.« Er hatte nie wirklich bemerkt, wie lang ihre kastanienbraunen Wimpern waren. Ihre goldbraunen Augen waren eine eindeutige Einladung an ihn, sich keine Zurückhaltung mehr aufzuerlegen. »Ich gebe es nur ungern zu, aber mit den Ängsten hast du wahrscheinlich recht. Du bist eine furchteinflößende Frau, Jean Macrae. Und ich würde es gar nicht anders haben wollen.«

Verlangend senkte er den Kopf und ergriff Besitz von ihrem Mund, doch diesmal war es ein leidenschaftlicher Kuss, kein heilender. Elektrisierende Hitze flammte zwischen ihnen auf. Jean schlang die Arme um seine Taille und zog ihn auf sich herab. Ihre Körper so dicht aneinander zu spüren, war wie Öl ins Feuer zu gießen. Nikolai löste das Bändchen am Halsausschnitt ihres Hemdes, um ihre Brüste zu küssen, die fest und rund waren und in perfekter Harmonie zu ihrem schlanken Körper standen.

Jean sog scharf den Atem ein und bog sich ihm entgegen, während ihre Finger sich in seine Kleider krallten. Er hatte viel zu viel an. Schwer atmend rollte Nikolai sich auf die Seite und zerrte an den Knöpfen seiner Weste. Jeans ungeduldige Finger verlangsamten seine Bemühungen, als sie nach den Knöpfen seiner Hose griff. Er versteifte sich und war für einen Moment lang wie gelähmt, bevor er vernünftig genug war, aus dem Bett zu springen und in fieberhafter Eile seine Kleider abzulegen. Aus Gewohnheit wandte er ihr das Gesicht zu, während er sich entkleidete, um die Narben auf seinem Rücken zu verbergen.

Aber Jean schlüpfte aus dem Bett, trat hinter ihn und strich mit den flachen Händen über das Gewirr von gekreuzten Linien auf seinem Rücken. Stocksteif stand er da und war sich nur undeutlich des Gelächters aus der Schankstube und des Ratterns eines Wagens auf der Straße bewusst, als Jeans Hände ihn daran erinnerten, warum er seinen nackten Körper nie jemandem hatte zeigen wollen.

Ihre warmen Lippen glitten über seinen Rücken, ihre Zunge strich liebevoll eine alte Narbe nach. »Symbole der Tapferkeit«, sagte sie leise. »Was wärst du heute, wenn mein Vater den Kurs deines Lebens nicht sowohl zum Besseren als auch zum Schlechteren verändert hätte?«

Nikolai war noch nie auf die Idee gekommen, sich das zu fragen. Nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte, sagte er: »Wahrscheinlich wäre ich ein maltesischer Seemann. Kein Offizier. Ein Bootsmann vielleicht.« Er atmete tief ein. »Und vielleicht wäre ich trotzdem auf einem Sklavenschiff gelandet. Das ist kein ungewöhnliches Schicksal für die, die das Mittelmeer befahren.«

Sie legte ihm die Arme um die Taille und drückte sich an ihn, getrennt von ihm nur noch von ihrem dünnen Hemd. »Ein friedliches Leben mag leichter sein, doch es sind Not und Entbehrungen, die einen Charakter prägen. Ohne deine schwierige Vergangenheit wärst du heute nicht der glühende Verfechter der Freiheit, der aus dir geworden ist. Mit deiner Courage hast du das Leben vieler Menschen wieder lebenswert gemacht. Und jetzt könnten deine Bemühungen vielen Tausenden von anderen Sklaven helfen. Dazu wäre es nicht gekommen, wenn dein Leben leicht gewesen wäre.«

Das traf alles zu. Und er würde auch nicht diese erstaunliche Frau in seinen Armen halten. Er drehte sich zu ihr um und zog sie an sich. »Du meinst also, ich sollte deinem Vater dafür danken, dass er mein Leben zerstört hat?«

»Das wäre zu viel verlangt, glaube ich. Aber du könntest ihn als Bestandteil des Bildteppichs deines Schicksals sehen. Wenn ihr euch nicht begegnet wärt, wärst du nicht der Mann geworden, der du heute bist.«

»Ich werde damit beginnen, ihm für dich zu danken, meine schottische Hexe.« Die Nacht war kalt, deshalb schlug er die Bettdecke zurück, bevor er Jean aufhob und sie auf die kühlen Laken legte. Er hatte seine Leidenschaften bemerkenswert gut unter Kontrolle gehalten, seit sie diesen Kreuzzug begonnen hatten, doch damit war jetzt Schluss. Er begehrte sie und brauchte sie mit jeder Faser seines Seins.

Und sie empfand das Gleiche. Als sein Körper ihren bedeckte, bog sie sich ihm entgegen und bewegte einladend ihre Hüften an den seinen. »Du kannst meine Seele haben, wenn du willst«, flüsterte er, als er seine Hände unter die festen Rundungen ihrer Brüste legte und mit den Daumen über ihre Spitzen strich. »Das macht mir nichts mehr aus.«

»Deine Seele wäre ein zu opulentes Mahl für mich.« Sie hob den Kopf und biss ihn spielerisch ins Ohrläppchen. Allein diese kleine Berührung reichte aus, um ihn mit brennender Hitze zu durchfluten. »Aber dein Körper ... das ist eine andere Sache.«

Nikolai schob ihr Hemd hinauf und ließ eine Hand zu der Hitze und wonnevollen Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln gleiten. Sie rang nach Atem, als er sie berührte, und ein Zittern durchlief sie. Für einen bangen Moment fragte er sich, ob er sich lange genug unter Kontrolle haben würde, um sie zu nehmen.

Aber da führte ihre ungeduldige Hand ihn schon zu ihrer einladenden Hitze. Als er behutsam in sie eindrang, schrie sie leise auf und bog sich ihm in hemmungsloser Leidenschaft entgegen. Innerhalb von Sekunden erreichte er den Höhepunkt, mit einer Intensität, die mit der des Zeitstrudels vergleichbar war und ihm das Gefühl gab, in Millionen kleiner Teile zu zerspringen, nur dass diesmal unbändige Lust den Schmerz ersetzte. Ihre Energien vereinten sich, verschmolzen und verstärkten sich, und Nikolai wusste ohne jeden Zweifel, dass sie einander unwiderruflich verändert hatten. Das war es, was er befürchtet hatte, seit sie sich begegnet waren - und doch war diese Veränderung jetzt perfekt, unausweichlich und ganz und gar richtig.

Er verlor fast das Bewusstsein, und nur ganz allmählich wurde ihm wieder bewusst, dass Jean schwer atmend in seinen Armen lag und ihre Körper noch immer inniglich miteinander verbunden waren. »Das war ... unglaublich«, gelang es ihm zu sagen.

»Seit wir uns kennen, haben wir unsere gegenseitige Anziehung unterdrückt, sodass unser Verlangen sich gesteigert hat wie der Druck in den Dampfmaschinen, die Simon baut«, erwiderte sie und lachte ein bisschen. »Maschinen sind sehr gefährlich, wenn sie explodieren. Und bei Leidenschaft ist es nicht anders.«

Ihre Vereinigung wäre nicht so leicht gewesen, wenn Jean noch unberührt gewesen wäre - ihr schottischer Liebster war offenbar in jeder Beziehung ihr Geliebter gewesen. Das überraschte Nikolai nicht: Wenn Jean liebte, hielt sie nichts von sich zurück. Als er sich zur Seite rollte und sie an sich zog, sagte er: »Ich habe nicht daran gedacht, eine Empfängnis zu vermeiden.«

Jean verbarg ein Gähnen hinter ihrer Hand. »Ich habe die Fähigkeit, das bis zu einem gewissen Grad zu kontrollieren. Eine Wächterfrau mit Heilkräften wird nur selten schwanger, wenn sie es nicht will.«

Nikolai blinzelte erstaunt. »Wie praktisch!«

»Das war es zweifellos während des schottischen Aufstands, bei dem wir uns mit langen Märschen, Hinterhalten und miserablen Unterkünften konfrontiert sahen.« Ein langes Schweigen folgte. »Später wünschte ich, ich hätte ein Kind von Robbie empfangen. Als wir Prinz Charlie nach England folgten, war ich zu jung, um mir vorstellen zu können, dass Robbie wirklich sterben könnte. Ich dachte, wir würden später noch Zeit haben, eine Familie zu gründen.«

Nikolai küsste sie auf die Stirn, weil er keine Worte hatte, um sie über ihren Verlust hinwegzutrösten. »Du hast vorhin gesagt, es wäre an der Zeit, dass wir zusammenkämen. Und jetzt, da es so war, spüre ich, dass wir uns auf eine Art und Weise verändert haben, die ich nicht einmal beschreiben kann.«

»Das spüre ich auch«, erwiderte sie ruhig. »Und ich bin mir sicher, dass wir uns dadurch zu einer stärkeren Waffe für unsere Sache entwickelt haben.«

Nikolai dachte darüber nach und konnte ihr nur zustimmen. »Wir mussten wohl wirklich eine gewisse Ebene unserer magischen Entwicklung erreichen, bevor wir solcherart verbunden werden konnten, und daher war die Frustration sicher nötig.«

Jean grinste. »Das ist so ähnlich wie beim Kochen. Man muss erst die gedörrten Äpfel einweichen, bevor man den Kuchen backen kann. Wenn die Zutaten nicht bereit sind, wird auch das Ergebnis nicht gut sein.«

Aus irgendeinem Grund fand Nikolai es ungeheuer lustig, sie und sich selbst mit einem Apfelkuchen zu vergleichen. Jean ging es anscheinend ebenso, denn sie lachten zusammen, bis beide nach Atem rangen. Nachdem sie sich wieder gefasst hatten, sagte Jean:

»Adia hat mir von der magischen Kraft erzählt, die bei der Vereinigung männlicher und weiblicher Energien entsteht. Vergiss nicht, dass das der Grund war, warum ihre Ältesten ein Paar für diesen Auftrag suchten. Bis heute Nacht habe ich das nie wirklich verstanden. Aber sieh mal!«

Sie schwenkte eine Hand, und ein Band, das sich aus ihrem Haar gelöst hatte, flatterte vom Boden auf und legte sich auf ihre Hand. »Das ist der Beweis, dass die bisher unpassierbaren Pfade in meinem Kopf jetzt richtig funktionieren. Ich konnte vorher nie solide Gegenstände bewegen. Solch banale kleine Zaubertricks sind mir immer schwergefallen.« Sie drehte das Band in ihren Fingern. »Zwischen meinen Bemühungen, Wilberforce zu retten, und dem Liebesakt mit dir haben sich meine geistigen Blockaden aufgelöst.«

Nikolai berührte das Band erstaunt. »Es macht Sinn, dass die Vorfahren uns zu den Instrumenten entwickeln, die für unsere Aufgabe benötigt werden. Aber es ist ein entnervender Gedanke, dass sie uns vielleicht gerade zugesehen haben.«

»Wir werden die alten Schlitzohren kaum schockiert haben.« Jean drehte sich so, dass sie ihm den Rücken zukehrte, und kuschelte sich an ihn. »Und selbst wenn es so wäre, hoffe ich, dass wir sie noch viele, viele Male schockieren werden!«


 

»Ich bin mit dem Übertragen der Ausgaben in die Bücher fertig.« Adia strich mit tintenbefleckten Fingern ihr Haar zurück. »Hast du noch andere Aufgaben für mich?«

Louise schüttelte den Kopf. »Nein, du kannst jetzt deinen Spaziergang machen.« Sie zeigte auf den Boden. »Und nimm dieses hässliche Tier mit.«

»Er kommt und geht, wie er will.« Adia bückte sich und kraulte den großen, orange getigerten Kater hinter den Ohren. Er musste sich auf einem von Santolas Segelschiffen versteckt und so die Insel erreicht haben. Es gab genügend Katzen auf der Insel, die nützlich gegen Ungeziefer waren, aber keine der anderen hatte das großspurige Gehabe und die Arroganz dieses rötlich gelben Katers.

Nicht lange nachdem der Captain und Jean auf Zeitreise gegangen waren, hatte sich der Kater Adia angeschlossen. Er folgte ihr tagsüber wie ein Hund und schlief nachts auf ihrem Bett. Sie nannte ihn Bruiser. Der Kater und Isabelle, der Ara, konnten Stunden im selben Raum verbringen, ohne auch nur Notiz voneinander zu nehmen. »Ich sehe dich dann beim Abendessen, Louise.«

»Es gibt heute Fischeintopf mit Reis. Sehr lecker.«

»Ich kann es kaum erwarten.« Adia stand auf und streckte sich, wobei sie dachte, was für eine wunderbare Freundin Louise geworden war. Die Französin hatte zwar eine scharfe Zunge, aber ein gutes Herz, und sie war froh über die Gelegenheit, mehr über Afrika herauszufinden. Adia, die jeden Abend bei Louise und ihren Kindern aß, war praktisch ein Familienmitglied geworden. Obwohl Louises Mann oft auf See war, behandelte auch er Adia wie eine Schwester, wenn er sich zu Hause aufhielt.

Aber es war trotzdem nicht das Gleiche, wie ihre eigene Familie zu haben. Selbst Adias Großmutter war bis auf einen gelegentlichen Anflug vertrauter Wärme weitgehend aus ihrer Erinnerung verblasst. Vermutlich lag das daran, dass Adia jetzt frei und sicher war und das Ihre zu dem großen Kreuzzug zur Beendigung der Sklaverei beigetragen hatte. Sie brauchte Großmutters ständige Ermutigung und Anleitung nicht mehr. Aber sie vermisste die scharfzüngige, liebevolle Präsenz der alten Frau.

Bevor sie Gregorios Haus verließ, setzte Adia einen breitkrempigen Strohhut auf, um sich vor der heißen Mittagssonne zu schützen. In den Wochen, seit sie auf der Insel war, hatte sie sich eine angenehme Lebensweise angewöhnt. Sie half Louise bei der Buchhaltung der Insel, arbeitete an ihrem Buch, was sich als unerwartet interessant erwies, und unternahm lange Spaziergänge, um ihrer Rastlosigkeit entgegenzuwirken. Sie hatte gutes Essen, eine interessante Arbeit und Freunde.

Ihr Leben wäre fast schon paradiesisch zu nennen, wenn sie ihren Mann und ihre Kinder nicht so sehr vermissen würde. Als Adia London verlassen hatte, war Molly von einem gut aussehenden jungen Engländer umworben worden, dessen Vater einen Pub besaß. Würde sie ihn heiraten? Würde ihr Sohn als Stipendiat an der Schule angenommen werden, die ihn viel mehr lehren konnte als sie selbst? Und wie kam Daniel ohne sie zurecht? Sie hatten gedacht, sie würden zusammen leben oder zusammen sterben. Die Möglichkeit einer weiteren endlosen Trennung hatten sie nie auch nur bedacht.

Bruiser lief neben ihr her, auch wenn er ungemein gelangweilt dabei wirkte. Wahrscheinlich war es unter seiner Katzenwürde, dabei gesehen zu werden, wie er einem Menschen folgte, als wäre er lediglich ein Hund. Oder vielleicht war er in einem anderen Leben ein Hund gewesen und hatte sich die Gepflogenheiten der Katzen noch nicht angewöhnt. Was auch immer seine Gründe waren, Adia freute sich über seine Gesellschaft und vermisste ihn, wenn er in irgendwelchen mysteriösen eigenen Angelegenheiten unterwegs war.

Ihre Spaziergänge begannen immer mit einem Besuch des kleinen Hafens, um zu sehen, was es Neues gab. Sie hatte nie zuvor am Meer gelebt und liebte es, die rege Betriebsamkeit am Hafen zu beobachten. Fischerboote liefen aus und kehrten mit reichlich frischem Fisch für die Inselbewohner zurück. Manchmal lag auch ein santolanisches Handelsschiff im Hafen, zum Be- oder Entladen oder weil es ausgebessert werden musste. Gregorios Justice war mittlerweile repariert worden und befand sich schon wieder auf See.

Heute war es still am Hafen. Kein Handelsschiff lag vor Anker, und für die Rückkehr der Fischerboote war es noch zu früh. Eine gekaperte Piratengaleere wurde am Ende des Hafens zu einem Segelschiff umgebaut, aber die Arbeiter waren offenbar beim Mittagessen. Hinter sich konnte Adia das gelegentliche Lachen spielender Kinder, das Gackern von Hühnern und das Schreien von Eseln hören. Paradiesische Geräusche.

Sie setzte sich auf eine verwitterte Bank am Hafen, um die friedliche Atmosphäre und die Wärme der Sonne auf sich einwirken zu lassen. Die Sommersonne erinnerte sie an die westindischen Inseln. Bruiser sprang neben sie auf die Bank, drehte sich mehrmals um sich selbst und rollte sich dann dicht neben ihr zu einem Nickerchen zusammen.

Obwohl Adia ihn nicht wirklich erwartete, war sie nicht überrascht, als Tano erschien und sich neben den Kater setzte. Sie und Captain Gregorios rechte Hand plauderten sehr gern miteinander, denn beide waren gebildete und wissbegierige Menschen.

Und beide waren einsam.

Tano zog ein Stück Fischbein aus der Tasche und begann, daran zu schnitzen.

»Woran arbeitest du heute?«, fragte Adia.

Er zeigte ihr die schon fast fertige Schnitzerei. »Isabelle. Ich sah ihre Gestalt in dem Knochen und habe versucht, sie zu befreien.«

»Wie schön!«, sagte Adia bewundernd. Tano hatte den großen Kopf und verspielten Gesichtsausdruck des Papageis geradezu perfekt getroffen. Auch jede einzelne Feder schien an ihrem Platz zu liegen.

Tano machte sich wieder an die Arbeit und vertiefte sorgfältig die Linien um einen Flügel. »Mein Sohn wird schon bald zur Initiation bereit sein. Und es gibt noch einige andere Jungen im Dorf, die ebenfalls so weit sein werden.«

»Dann werde ich mit den Ältesten sprechen, um einen Zeitpunkt festzulegen.« Adia und die anderen Priester und Priesterinnen hatten die jungen Afrikaner unterrichtet. Obwohl bei einer Initiation nichts als selbstverständlich vorausgesetzt werden durfte, glaubte sie nicht, dass irgendeiner der Jugendlichen so gefährdet sein würde, wie Gregorio es gewesen war.

Sie hatte schon für mehrere Mädchen eine Initiation geleitet, und die Ergebnisse waren sehr befriedigend gewesen. Wie die Jungen hatten auch die Mädchen gelernt, sich zwischen den Welten zu bewegen, und waren stärker und selbstbewusster aus der Initiation hervorgegangen. Tanos Tochter war auch in dieser Gruppe gewesen.

Tano prüfte mit dem Daumen die Schärfe seines Schnitzmessers. »Glaubst du, dass unsere Reisenden je zurückkehren werden?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Adia mit dem schmerzhaften Gefühl der Beklemmung in der Brust, das sie immer erfasste, wenn sie an das Paar dachte, das sie ins Ungewisse geschickt hatte. »Doch ich halte es für unwahrscheinlich.«

Tano nickte bekümmert, aber gar nicht überrascht. »Der Captain wird seine Entscheidung nicht bereuen, wenn er eine Veränderung bewirken kann. Die junge Hexe ist aus ähnlichem Holz wie er geschnitzt. Aber was ist mit dir, Adia? Was wirst du tun, falls sie nie wieder zurückkehren?«

»Auf der Insel bleiben und mich nützlich machen.« Sie lächelte ein bisschen spöttisch. »Jedes Dorf braucht unverheiratete Tanten.«

»Du musst nicht für immer allein bleiben«, sagte Tano ruhig. »Du bist eine schöne Frau in der Blüte deines Lebens. Santola braucht solche Frauen.«

In seiner Stimme hörte sie das unausgesprochene Angebot. Tano würde sie in seinem Zuhause und Bett willkommen heißen, und er war ein kluger, netter Mann. Sie würde lügen, wenn sie behauptete, sein Interesse noch nicht bemerkt oder sich nicht gefragt zu haben, was für eine Art von Partner er sein würde. »Ich habe einen Ehemann. Ich würde ihn nicht betrügen.«

»Ein Ehemann, der zu diesem Zeitpunkt noch ein Kind ist.« Er blies ein Knochenteilchen von der Schnitzerei. »Ein Ehemann, den du höchstwahrscheinlich nie mehr wiedersehen wirst.«

Adia berührte den kleinen Beutel unter ihrer Tunika, in dem sich der Wegfinderstein befand, der sie und Molly einst zu Daniel geführt hatte. »Aber er existiert irgendwo in der Zeit.«

»Meine Frau existiert auch irgendwo in der Zeit. Wenn ich fünf Jahre zurückgehen könnte, würde sie noch leben.« Er starrte auf die Schnitzerei in seiner Hand. »Aber heute ist sie nicht mehr, und sie würde nicht wollen, dass ich für immer allein bleibe. Würde dein Mann das für dich wollen?«

Adia dachte an ihren großzügigen, liebevollen Daniel. »Nein, ganz sicher nicht. Doch in Echtzeit sind wir noch nicht sehr lange getrennt. Nicht einmal so lange, wie wir durch den amerikanischen Krieg getrennt waren. In meinem Herzen ist er immer noch mein Mann, und meine größte Hoffnung ist, dass wir wieder vereint werden.«

»Wie lange wirst du dich an diese Hoffnung klammern?« Tano blickte von der Schnitzerei auf, seine dunklen Augen noch eindringlicher als seine Worte.

»Ich weiß es nicht.« In Amerika waren sie und Daniel zwei Jahre getrennt gewesen, doch sie hatte immerhin gewusst, dass er am Leben war. Ihre jetzige Situation dagegen war ganz anders. »Mindestens ein Jahr. Wahrscheinlich länger. Aber ... es könnte der Tag kommen, an dem ich nicht mehr hoffen kann.«

»Sag es mir, wenn dieser Tag gekommen ist.«

»Das werde ich, Tano.«

Er lächelte und reichte ihr die fertige Schnitzerei. Bewundernd strich Adia mit dem Finger über den blank polierten Knochen. Im hinteren Teil der Papageienfigur befand sich eine Öse, damit sie an einer Kordel befestigt und um den Hals getragen werden konnte. »Du fertigst wunderschöne Sachen an.«

Als sie Tano die Schnitzerei zurückgeben wollte, winkte er ab. »Die ist für dich, weil du höher fliegst als jede andere Frau, die ich gekannt habe.«

Sie erwiderte lange seinen Blick. »Ich werde sie immer in Ehren halten«, sagte sie feierlich und schloss die Hand um die Schnitzerei, die noch ganz warm von Tanos Berührung war. Sie würde sie um den Hals tragen, über der Tunika, als Zeichen ihrer Verbundenheit zu Santola.

Endlich fühlte Adia sich nicht mehr so allein.
  

34. Kapitel


 

Ü

ber ein Dutzend Menschen hatten sich in dem großen Raum über der Schneiderwerkstatt versammelt. Jean war nicht überrascht, dass die englischen Aristokraten auf der einen Seite und die Afrikaner auf der anderen standen. Sie und Nikolai befanden sich in der Mitte zwischen ihnen.
Die Afrikaner, mit Ausnahme von Kofi, waren sichtlich nervös in Gegenwart der Falconers, ihrer Kinder und verschiedener anderer Wächter. Jean konnte es den Afrikanern nicht verübeln - schließlich war es ihnen nicht gerade gut ergangen in den Händen reicher, einflussreicher Briten. Viele der Schwarzen gehörten zu dem Kreis der Ältesten, die Adia in die Vergangenheit geschickt hatten.

Trotz ihres Misstrauens gegen die Briten verfügten sie über große Macht. Zwischen den Afrikanern und den Wächtern enthielt der Raum genügend Energie, um ganz London in Flammen aufgehen zu lassen.

Es hatte über vierzehn Tage in Anspruch genommen, diese Versammlung zu organisieren und sich für einen Treffpunkt zu entscheiden. Der Schneider, dem die Werkstatt gehörte, war Quäker und überzeugter Abolitionist, und sein Betrieb befand sich in einem belebten Geschäftsbezirk. Da das Haus auf beiden Seiten über Eingänge verfügte, würde die ungewöhnliche Natur ihrer Versammlung wahrscheinlich von niemandem bemerkt werden.

Lord Falconer kam zu Jean und Nikolai herüber. »Wilberforce ist zu einer Kur nach Bath gefahren. Seine Wiederherstellung wird bestimmt noch einige Zeit in Anspruch nehmen.«

Jean nickte. »Das ist schade, aber die Bewegung wächst. Wenn er wieder bei Kräften ist, wird er möglicherweise viel mehr Unterstützung für seinen Gesetzesvorschlag haben.«

»Und wir haben mehr Zeit, um die Pro-Sklaverei-Kräfte zurückzuschlagen.« Nikolai ließ seinen Blick über den Raum schweifen und zählte die Anwesenden. »Es sind alle hier. Wir können beginnen.«

»Ich hoffe nur, das klappt«, sagte Jean gedämpft. »Was wir versuchen wollen, ist noch nie da gewesen, glaube ich.« Sie wünschte, sie könnte ihre gelehrte Schwägerin Gwynne nach dem fragen, was sie hier versuchen wollten. Gwynne würde wissen, ob ein solcher Schutzschild schon einmal erzeugt worden war.

Groß und Respekt einflößend, trat Nikolai hinter einen Tisch an einem Ende des Raumes, vor dem einige Reihen Stühle standen. Normalerweise wurde der Raum zum Zuschneiden benutzt, deswegen waren andere Tische noch mit großen Ballen Stoff bedeckt. »Bitte sucht euch Plätze, damit wir beginnen können.« Obwohl er nicht laut sprach, hatten ihm die Jahre, in denen er Befehle erteilt hatte, eine weithin hörbare Stimme eingetragen.

Als alle Platz genommen hatten, fuhr er fort: »Ich bin Nikolai Gregorio, und das ist Jean Macrae. Wir haben uns hier versammelt, weil es unser aller Wunsch ist, das Ende der Sklaverei herbeizuführen. Vielleicht sollten wir damit beginnen, dass wir einer nach dem anderen sagen, wer wir sind und warum wir für die Abolition arbeiten. Ich werde den Anfang machen: Ich bin auf Malta geboren worden und Mulatte. Ich wurde hauptsächlich von meiner Großmutter aufgezogen, einer ehemaligen Sklavin vom Stamm der Iske in Westafrika. Als Junge wurde ich von arabischen Piraten gefangen genommen und verbrachte Jahre in der Sklaverei. Seit ich fliehen konnte, ist mein Leben in jeder nur möglichen Art und Weise dem Kampf gegen die Sklaverei gewidmet.« Nikolai nickte zu der afrikanischen Seite des Raumes hinüber. »Kofi, würdest du uns jetzt von dir erzählen?«

Der Afrikaner erhob sich, immer noch gertenschlank und durchtrainiert trotz seiner Jahre. »Zuerst möchte ich wissen, warum diese weißen Männer hier sind. Du vertraust ihnen, Nikolai, aber ich möchte von ihnen selbst hören, warum sie an unserer Seite kämpfen wollen, da die meisten Weißen es doch vorziehen, sich vom Blut der Sklaven zu ernähren.«

Simon wollte sich erheben, doch Meg legte ihre Hand auf seinen Arm und stand an seiner Stelle auf. »Einst war ich ein Mädchen, das als die ›verrückte Meggie‹ bekannt war«, begann sie ruhig. »Ich war zehn Jahre versklavt von einem schwarzen Magier, der mir meinen Willen, meine Identität, meinen Verstand und meine Macht stahl. Niemand sollte eine solche Knechtschaft je erdulden müssen. Ich habe geweint vor Glück an dem Tag, als ich erfuhr, dass es Menschen gibt, die dieses furchtbare Übel bekämpfen.« Ruhig und gelassen setzte sie sich wieder.

Simon erhob sich als Nächster. »Selbst wenn meine Frau nicht auf solch furchtbare Weise missbraucht worden wäre, wäre ich heute hier, weil es schlicht und einfach das Richtige ist, gegen die Sklaverei zu opponieren. Alle Wächter sind verpflichtet, ihr Bestes für ihre Mitmenschen zu tun. Wir sind auch nur Menschen und wissen nicht immer, was das Richtige ist, deshalb ist es im Allgemeinen unsere Angewohnheit, nicht in weltliche und gesellschaftliche Dinge einzugreifen. Aber in dieser Sache kann es keine Gegenargumente geben. Sklaverei ist Unrecht, und wir alle haben die moralische Verpflichtung, sie so bald wie möglich zu beenden.«

Kofi nickte und beschrieb kurz seinen eigenen Hintergrund. Seine hochgewachsene, gut aussehende Tochter Mary Andrews sprach als Nächste. »Dank der Courage meines Vaters wurde ich frei geboren, doch solange andere von meinem Blut riskieren, versklavt zu werden, verpflichte ich mich dieser Sache.«

Als alle im Raum gesprochen hatten, war die Atmosphäre schon entspannter. Nachdem sich der letzte Wächter vorgestellt hatte, sagte Nikolai: »Ihr habt alle zugestimmt, Hüter zu werden und mitzuhelfen, einen Schutzschild gegen die Pro-Sklaverei-Kräfte zu erzeugen und aufrechtzuerhalten. Jean Macrae, unsere Expertin für Schutzschilde, wird euch ihren Vorschlag jetzt erklären.«

Jean holte tief Luft, bevor sie aufstand und zu Nikolai ging. »Für diejenigen von euch, die sich mit Energiewesen, die von Gruppenemotionen und -überzeugungen erzeugt werden, noch nicht auskennen, werde ich versuchen, euch dieses Phänomen zu erklären: Diese Energiewesen sind wie große dunkle Wolken oder wie eine Flut von Schlamm, die alles zu verschlingen droht. Sie haben kein Bewusstsein so wie wir, aber einen primitiven Instinkt, der sie dazu treibt, Energien, die ihnen ähnlich sind, zu unterstützen und zu versuchen, gegensätzliche zu vernichten.

Zweimal haben Nikolai und ich Manifestationen dessen gesehen, was wir als ›Dämon der Sklaverei‹ bezeichnen. In beiden Fällen wurde ein prominenter Abolitionist beinahe getötet. Es gibt viele Leute, die unsere Überzeugungen teilen, aber die Antisklaverei-Energie ist noch nicht konzentriert genug. Wir müssen lernen, die positive Macht zu konzentrieren, damit unser Schutzschild, wann immer der Dämon unsere Bewegung bedroht, ihn daran hindern wird, ihr Schaden zuzufügen.«

»Wer waren die Männer, die beinahe getötet wurden?«, rief eine Priesterin.

»Thomas Clarkson und William Wilberforce«, antwortete Jean und konnte das entsetzte Einatmen der Anwesenden hören.

»Wie wird der Schutzschild funktionieren?« Der Sprecher war Lord Buckland, Falconers Sohn. Er war etwa Mitte dreißig, dunkelhaarig, von ruhiger Intelligenz und einer Aura unterschwelliger Gefahr umgeben.

»Ich werde einen Bindungszauber erzeugen, der die positiven und negativen Energien verbindet. Wenn die Dämonen-Energie sich manifestiert, wird der Schutzschild sich verstärken, um sie auszugleichen.«

»Warum versuchen wir nicht, den Pro-Sklaverei-Geist zu vernichten?«, fragte ein junger afrikanischer Priester.

»Weil es viel leichter ist, sich vor seinen bösen Auswirkungen abzuschirmen, als die dunkle Energie gleich außer Kraft zu setzen«, erwiderte Jean. »Ich glaube nicht, dass der Geist vernichtet werden kann, solange so viele Leute die Sklaverei noch unterstützen. Ihre Emotionen sind wie ein See, der fortwährend von Flüssen gespeist wird, die in ihn einmünden. Die Befürworter der Sklaverei werden den Dämon am Leben erhalten, bis der Tag kommt, an dem sich alle einig sind, dass Sklaverei ein Unrecht ist.« Ihre letzte Bemerkung erzeugte ironisches Gelächter.

»Du willst ganz Britannien beschützen«, sagte Mary Andrews. »Das ist eine immense Aufgabe, die weit über unsere Fähigkeiten hinausgeht, denke ich.«

»Meine Absicht war, den Schutzschild momentan auf London zu beschränken. Hier befindet sich das Parlament, und seine Mitglieder sind die Männer, die überzeugt werden müssen, das Gesetz zu ändern«, entgegnete Jean. »Wenn sich unser Schild als wirksam erweist, wird es für Abgeordnete leichter sein, nach ihrem Gewissen abzustimmen, weil wir ihre Angst verringern, sich gegen die mächtigen westindischen Pflanzer aufzulehnen.«

»Und die Parlamentsmitglieder werden auch eher geneigt sein, ihren Ehefrauen und Müttern zuzuhören«, sagte Mary nachdenklich. »Viele der leidenschaftlichsten Gegner der Sklaverei sind Frauen.«

»Vielleicht, weil Frauen wissen, wie es ist, nicht frei zu sein.« Jean und Mary wechselten einen verständnisinnigen Blick. »Falls der Londoner Schild also seine Wirkung tut«, fuhr Jean fort, »können wir später daran denken, auch andere Städte oder besonders wichtige Mitglieder der Abolitionsbewegung abzuschirmen.« Sie hielt inne, als sie sich an Wilberforce erinnerte. »Das ist sogar eine sehr gute Idee. Aber London kommt zuerst. Was wir versuchen werden, ist noch nie da gewesen. Wir sollten also Schritt für Schritt vorgehen.«

»Wie soll der Schild entwickelt werden?« Die Frage kam von Lady Bethany March, der jung verheirateten Tochter der Falconers. Sie hatte das blonde Haar ihres Vaters und das trügerisch selbstvergessene Aussehen ihrer Mutter.

»Die Energie der Freiheitskämpfer wird gesammelt und gebündelt werden. Dann wird sie mit einem Bindezauber belegt und mit dem Dämon verbunden. Der Schutzschild wird von den Hütern aufrechterhalten, die sich verpflichtet haben, die Energie zu halten. Ich denke, dass es immer mindestens zwei Menschen geben muss, die die Energie nicht abreißen lassen, damit für den Fall, dass einem der Hüter etwas passiert, immer noch der andere den Schild aufrechterhalten kann.«

»Es wäre vielleicht auch ratsam, einen weiteren Ersatzhüter zu haben, dessen Energie aktiviert würde, falls beide Frontlinienhüter versagen.« Falconer runzelte nachdenklich die Stirn. »Es wird einige raffinierte Zauberformeln erfordern, aber ich bin sicher, dass es machbar ist.« Sein Sohn nickte zustimmend zu seinen Worten.

Ein junger afrikanischer Priester fragte: »Und wie halten wir die Energie aufrecht?«

»Das ist eigentlich ganz einfach«, antwortete Jean. »Stellt euch eine Kraftleitung vor, die von euch zu dem Schutzschild führt. Dann lasst ihr etwas von eurer Macht in den Schutzschild fließen. Die meiste Zeit werden wenig Macht und nur etwas Aufmerksamkeit nötig sein. Sowie die Verbindung eingerichtet ist, wird die Energie gewissermaßen automatisch weiterfließen, während der Hüter seiner oder ihrer üblichen Beschäftigung nachgeht. Falls der Hüter während seiner Wache anderweitig mit Magie arbeiten will, wird er weniger Macht zur Verfügung haben, doch im Allgemeinen dürfte es keine zu anstrengende Aufgabe sein. Allerdings ist es eine Verpflichtung, die mit Sicherheit für Jahre eingehalten werden muss. Es ist ungeheuer wichtig, dass ein Zeitplan entwickelt wird, damit der Schild nie unbeaufsichtigt ist.«

»Es wird allerdings Zeiten geben, in denen der Energieaufwand viel größer ist«, warf Nikolai ein. »Wenn die Pro-Sklaverei-Kräfte sich zusammentun, um die Gesetzgebung unter Druck zu setzen beispielsweise.«

»Normalerweise müssten wir gewarnt werden, aber es ist nicht ausgeschlossen, dass es zu einer unerwarteten Energieentnahme bei allen kommt, die mit dem Schild verbunden sind.« Jean spreizte ihre Hände. »Ich kann nicht voraussagen, was geschehen wird. Wir alle hier sind mächtige Eingeweihte, die an unsere Sache glauben. Sollte jedoch jemand das Gefühl haben, dass diese Aufgabe eine zu große Last ist, steht es ihm selbstverständlich frei zu gehen. Es ist keine Schande, wenn persönliche Umstände eine solche Verpflichtung nicht erlauben.«

Jean machte eine Pause. Die Anwesenden sahen einander an, aber keiner regte sich. Ermutigt fuhr sie fort: »Nun wird es Zeit, den Schild zu bauen.« Sie hatte ihren Bindezauber schon entworfen, um ihn mit wenigen Worten beschwören zu können, sobald sie dazu bereit waren. »Wir müssen einen Kreis bilden und uns an den Händen halten.«

Sie ging um den Tisch herum und streckte Kofi ihre Hand hin. Er starrte sie an, als wäre sie eine Schlange, bevor er sie misstrauisch ergriff. »Stellt euch so hin, dass immer ein Schwarzer neben einem Weißen steht«, fügte sie hinzu. »Unsere Kräfte sind ein bisschen unterschiedlich, deshalb müssen wir sie miteinander verweben.«

»Und was ist mit denjenigen von uns, die beides sind?«, warf Mary Andrews ironisch ein.

»Benutzt eure Intuition, um zu entscheiden, wessen Hand ihr nehmt«, erwiderte Jean prompt. »Unser Ziel ist, ein Gleichgewicht zwischen den verschiedenen Energien herzustellen.«

Ein bisschen peinlich berührt reichten sie sich die Hände, und des langen Raumes wegen wurde der Kreis mehr oval als rund. Aber das machte nichts. »Zuerst werde ich den Kreis versiegeln.« Jean schloss die Augen und sprach die Worte, die sie vereinten.

»Das war's?«, fragte eine der afrikanischen Priesterinnen ungläubig. »Keine Kräuter, kein Ritual?«

Jean lachte. »Wächtermagie ist größtenteils sehr einfach. Nun möchte ich, dass ihr alle einen Energie-Impuls in den Kreis schickt, damit er darin umherfließt und zu euch zurückkehrt.«

Sogleich begann sie, individuelle Töne zu vernehmen, von Kofis tiefem, starkem Gong zu dem leichten, flötenähnlichen Ton des jüngsten Wächtermädchens. Zusammen erzeugten sie einen beispiellosen Chor. Als alle Töne zu einer Harmonie gefunden hatten, sagte sie: »Und nun sammeln und konzentrieren wir unsere positiven Abolitionsenergien. Nikolai wird euch darin anleiten.«

»Es ist in etwa so wie Beerensammeln«, sagte er. »Wobei die Beeren Licht sind. Schließt die Augen und pflückt sie.«

Jean wusste, dass er diese Fähigkeit nach seiner Initiation entwickelt hatte. Als sie die Augen schloss, spürte sie, wie er ihren Geist und den der anderen auf einen magischen fliegenden Teppich hob, der über dem nächtlichen London schwebte. Hier und da flackerten Lichter, einige klar und hell wie Sterne, andere wie schwach glühende Kohlen. Sowie Nikolai jeden hellen Funken berührte, wurde er in ein größeres Gefüge, ein glitzerndes Netz aus Lichtern eingegliedert.

Innerhalb des Netzes konnte Jean sehr viele Individuen spüren. Einige waren Arbeiter, unerschütterliche Briten, die ihre eigene Freiheit schätzten und der Meinung waren, dass alle menschlichen Wesen sie verdienten. Andere waren zutiefst religiöse Menschen, für die es eine Sünde war, andere Geschöpfe zu besitzen, die nach Gottes Ebenbild geschaffen waren. Und dann waren da noch die Afrikaner, viele von ihnen frühere Sklaven, die gekämpft hatten, um ihre Freiheit zu erlangen, und weiterkämpfen würden, um sie zu behalten.

Das neu geschaffene Netz war ein zartes, aber widerstandsfähiges Gewebe, das sowohl durch das Gefüge der Stadt wie auch über ihm schwebte. Als der letzte Funke eingegliedert war, sagte Nikolai: »Wenn andere an die Abolition zu glauben beginnen, werden ihre Energien automatisch in diesen Schutzschild aufgenommen. Nun, da er erzeugt worden ist, wird seine Aufrechterhaltung wenig Energie erfordern - es sei denn, er würde von dem Dämon angegriffen. Wenn das geschieht, wird denjenigen von uns, die Hüter des Schildes sind, natürlich mehr Energie entzogen werden.«

»Was ist, wenn mehr Energie benötigt wird, als wir erübrigen können?«, fragte jemand.

»Ihr könnt die Menge kontrollieren, die ihr gebt, oder euch ganz vom Netz abtrennen. Sollten allerdings zu viele Leute die Verbindung unterbrechen, wenn das Netz in Gefahr ist, wird es versagen, weshalb ihr euch gut überlegen solltet, ob ihr euch zurückzieht.«

»Und wie hält dieser Schild den Dämon unter Kontrolle?«, wollte ein Mann wissen.

»Das ist das Schwierige«, sagte Nikolai. »Jean?«

»Ich habe vorhin einen Zauber erzeugt, der unser Netz dann an den Pro-Sklaverei-Geist anbinden wird. Ihr werdet vermutlich einen Ruck verspüren, wenn das geschieht.« Sie zögerte. »Ich habe so etwas noch nie getan. Also seid bitte ... gewappnet.«

Sie wartete, bis sie allgemeine Zustimmung verspürte, und sprach dann ihre Zauberformel. Während sie das Netz mit Fesselkraft durchtränkte, brachte Nikolai den Dämon in Sicht. Das Gebilde war kleiner als ihr schützendes Netz und von viel größerer Dichte. Jean spürte darin das Aufblitzen von Gier, Zorn, Grausamkeit und Machtlust, die alle wie kleine Fische in einer trüben See herumflitzten. Dies waren die primären Elemente der Sklavenhaltung - ein abscheuliches Gebräu, das in ihr den Wunsch weckte, sich mit glühend heißem Wasser abzuwaschen.

Sie verlegte ihr energiegeladenes Netz, sodass es parallel zu der dunklen Wolke lag, und sprach dann die letzten beiden Worte, die den Fesselzauber vervollständigten. Sofort verbanden sich die beiden Energiegebilde miteinander, und das Netz war wie ein blasses Spinnengewebe, das die dunkle Wolke ganz und gar bedeckte.

Nach einem Moment bestürzter Stille bockte der Dämon wie ein erschrockenes Pferd, das verzweifelt seinen Reiter abzuwerfen versucht. Sein Entsetzen erschütterte den Kreis, und ein Mann schrie: »Festhalten!«

Jean erschrak und bekam es mit der Angst zu tun, dass jemand den Kreis öffnen und sie alle diesen wilden, zerstörerischen Energiestößen ausgesetzt sein würden.

»Festhalten ... festhalten ...«, wiederholte Falconer ruhig. Jean spürte den ungeheuren Einfluss seiner Macht, zu der einen Moment später die Kofis, Megs und einiger älterer Priester hinzukam. Der Schock des Dämons ließ langsam nach, und er beruhigte sich wie ein Pferd, das sich an seinen Sattel gewöhnt. Ihm fehlte das nötige Bewusstsein zu begreifen, dass er nicht nur gesattelt, sondern dass ihm auch Zaumzeug angelegt worden war.

Jean atmete erleichtert auf. »Wir haben es geschafft. Der Dämon verkörpert die Ansichten vieler mächtiger Männer, aber ich glaube, wir haben seine Fähigkeit bezwungen, der Abolitionsbewegung und ihren Anführern zu schaden. Können alle ihre Verbindung mit unserem Schutznetz spüren?«

Nach zustimmendem Gemurmel öffnete Jean den Kreis und streckte ihre angespannten Glieder. Was für eine Erleichterung es war, ihre Macht auch in nicht verzweifelten Situationen so mühelos zur Anwendung bringen zu können! Der Himmel draußen verdunkelte sich schon. Sie hatten stundenlang gearbeitet, aber ihr Ziel erreicht. Nun konnte sie es kaum erwarten, zu ihrem Gasthaus zurückzukehren, um ihre und Nikolais Kraft mit Leidenschaft wiederherstellen zu können.

Sie hatten ihre Arbeit hier beendet. Wo würde ihre nächste Zeitreise sie hinführen?


 

Adia brummte der Kopf, als sie erwachte. Es war ein seltsames Gefühl, als würden ein Dutzend Unterhaltungen um sie herum geführt, von denen sie aber kein einziges Wort verstehen konnte. Sie wäre noch länger im Bett geblieben, doch Bruiser gähnte und stand auf, um sich auf ihre Brust zu stellen.

»Miauuuu?«, fragte er.

Es war nicht schwer, die Frage zu verstehen. »Ja, es ist Zeit fürs Frühstück«, sagte Adia.

Sie stand auf, wusch sich, zog sich an und ging in die Küche hinunter. Der Kater wurde immer zuerst gefüttert, da Bruiser nicht gerade für seine Geduld bekannt war.

Adia hatte einige Zeit gebraucht, um sich nach der Betriebsamkeit ihres Londoner Zuhauses an die Stille der Villa des Captains zu gewöhnen. Mittlerweile genoss sie es jedoch, in aller Ruhe ihr Frühstück einnehmen zu können. Sie nahm ihr Tablett mit Tee, Brot und Honig mit auf die Terrasse, um beim Essen die Caldera beobachten zu können. Der Himmel war an diesem Morgen ein bisschen bedeckt, aber später würde er sich bestimmt noch aufklären.

Das Brummen in ihrem Kopf war in den Hintergrund getreten, während sie sich angezogen und das Frühstück vorbereitet hatte, doch nun, da sie sich entspannen konnte, wurde es wieder deutlicher. Um der Sache auf den Grund zu gehen, schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf das Geräusch - das nicht wirklich ein Geräusch war, sondern mehr das leise Gebrumme einer Aktivität, die ... magischer Natur war?

Im Geiste fing sie ein Fragment davon ein, um es genauer zu untersuchen. Zu ihrer Überraschung war die Energie, aus der es sich zusammensetzte, ihr nicht unvertraut. Sie war wie die von Menschen, die sie kannte, so verblüffend der Gedanke vielleicht auch war. Adia konzentrierte sich und empfing Schwingungen des Priesters Kofi und einiger der anderen Londoner Ältesten. Aber sie befanden sich alle über dreißig Jahre in der Zukunft, nicht in ihrer Zeit.

Sie forschte weiter und war geschockt, als sie die Energien des Captains und Jean Macraes erspürte. Verbanden sie die jetzige Zeit und die, die sie verlassen hatte? So musste es sein. Adia drang noch tiefer in das Gebrumme ein und erkannte, dass es eine Unmenge widerstreitender Energien verkörperte, die teils für die Sklaverei, teils für die Abolition waren. Die Pro-Sklaverei-Energie war wie ein bodenloses Loch, während die Abolitionsenergie eine Lebenslinie im Dunkeln war. Seltsamerweise schienen die beiden Energien miteinander verkettet zu sein.

Das Brummen, das sie spürte, war also eine Verbindung, die von ihren Freunden und anderen Abolitionisten mit magischen Fähigkeiten erzeugt worden war, wurde ihr nun klar. War es eine Art Spionagevorrichtung, mit der sie die Pläne der Pro-Sklaverei-Kräfte in Erfahrung bringen wollten? Aber das schien unnötig zu sein - die westindische Lobby verfügte über großen Reichtum, der nur von ihrer Dreistigkeit noch übertroffen wurde. Sie hatten es nicht nötig, Geheimniskrämerei zu betreiben, weswegen die Abolitionisten ihnen auch nicht nachzuspionieren brauchten.

Vielleicht war die Energie der Abolitionisten als eine Art Gegengewicht zu den Pro-Sklaverei-Kräften bestimmt? Jean und der Captain mussten sich mit dem Ältestenrat zusammengetan haben, um eine schützende Macht zu erschaffen. Wenn Adia sich nicht irrte, waren sie erfolgreich in die Zukunft gereist und erledigten die ihnen aufgetragene Aufgabe. Aber wieso verspürte sie dieses Gebrumme im Jahre 1753?

Adia runzelte die Stirn. Niemand wusste wirklich, wie Zeitmagie funktionierte, doch es gab eine Theorie, nach der eine der anderen Welten, die neben dieser existierten, ein zeitloser Ort war. Um sich von einer Zeit in ihrer Welt in eine andere zu begeben, durchquerte man diese andere Welt. Da es dort keine Zeit gab, konnte man sie jederzeit betreten und wieder verlassen. Die verzauberten Perlen waren die Tore zu der anderen Welt.

Wenn das so war, kam die in ihrem Kopf brummende Energie vielleicht auch durch diese andere Welt. Und da Adia mit Jean, Kofi und dem Captain verbunden war, war sie vielleicht auch mit dem schützenden Geist verbunden, den sie geschaffen hatten. Vielleicht. Diese Theorie war so gut wie jede andere.

Energisch befahl Adia dem Gebrumme zu verstummen. Es zog sich in die Tiefen ihres Geistes zurück, wo es nicht mehr störte, aber immer noch vorhanden war. Vielleicht würde sie eines Tages einen Weg finden, es zu nutzen.
  

35. Kapitel


 

N

ikolai und Jean verbrachten zwei weitere Wochen in London, nachdem der Schild geschaffen war, da aber offenbar keine anderen Aufgaben mehr zu erledigen waren, genossen sie das Leben. Sie sahen sich die Löwen im Tower an, besichtigten die berühmten Parks und Grünanlagen und gingen ins Theater und zu Ausstellungen. Da ihr Geld zur Neige ging, mussten sie Lord Falconer um ein Darlehen bitten. Obwohl Nikolai sich ein bisschen unbehaglich dabei fühlte, musste er zugeben, dass Jeans Beziehungen zu den anderen Wächtern ungeheuer hilfreich waren.
Und sie liebten sich. Nachdem sie endlich zusammengekommen waren, fiel es ihnen schwer, sich zu erinnern, warum sie sich so lange voneinander ferngehalten hatten. Aber die Vorfahren hatten gewusst, was sie taten. Im Verlauf ihrer Reise waren mit Jean und Nikolai tief greifende Veränderungen vorgegangen, und heute waren sie so eng miteinander verbunden wie der Dämon und das schützende Netz, das sie geschaffen hatten.

Die Grundlage ihrer Bindung war nicht romantische Liebe, oder jedenfalls nicht nur, obwohl Jean ihn faszinierte und betörte. Aber diese leidenschaftliche Verbindung war die, die die Vorfahren gewollt hatten. Ihre einander ergänzenden magischen Fähigkeiten hatten sie in ein Instrument gegen Sklaverei verwandelt, das mehr Macht besaß, als jeder von ihnen allein aufbringen könnte.

Würde sich die Bindung auflösen, wenn ihre Aufgabe erfüllt war? Oder würden sie nicht einmal lange genug leben, um es herauszufinden? Nikolai hatte den Verdacht, dass ihre Bindung so stark war, dass der andere nicht mehr würde weiterleben können, falls einer von ihnen beiden starb. Aber das war kein Gedanke, mit dem er sich befassen wollte. Was auch immer die Zukunft bringen mochte, Jean war die beste Gefährtin, die er je gehabt hatte, und die leidenschaftlichste Geliebte.

Nach ihrer vierzehntägigen Erholungspause packten sie ihre Sachen und kehrten zu dem stillen Friedhof zurück, auf dem sie 1788 eingetroffen waren. »Ich mochte das Jahr 1788«, sagte Jean mit einem spitzbübischen Lächeln. »Wir haben in dieser Zeit sehr viel gelernt. Ich frage mich, was unser nächstes Ziel sein wird.«

»Das liegt bei den Vorfahren. Da wir jetzt über Adias Zeit hinaus sind, fliegen wir gewissermaßen blind. Oder, besser gesagt, noch blinder als zuvor.« Nikolai küsste sie auf ihre hübsche kleine Nasenspitze und nahm dann ihre Hände, die nächste Zauberperle zwischen ihnen. »Ich hoffe, der Zauber gelingt uns wieder ohne Hilfe.«

»Wenn nicht, ist Hilfe jedenfalls nicht weit«, erwiderte Jean pragmatisch. Zusammen sprachen sie die schon vertrauten Zauberworte und beendeten sie mit einem Kuss.

Nikolai wappnete sich für die Reise durch die Zeit, als sie die Magie heraufbeschworen. Er spürte ein merkwürdiges Schlingern unter seinen Füßen, fast so wie auf einem Schiff auf aufgewühlter See. Die Perle zwischen ihren Händen löste sich in einer blitzartigen, intensiven Hitze auf. Es war das erste Mal, dass er das spürte - vorher war ihr Verschwinden immer von viel stärkeren Empfindungen überschattet worden, wenn sie buchstäblich dematerialisiert und durch die Zeit gerissen worden waren.

Nicht sicher, ob die Magie gewirkt hatte, öffnete er die Augen und sah sich um. Sie standen wieder in einer stillen Gasse - die Vorfahren mussten ihnen wirklich wohlgesonnen sein.

Jean ließ seine Hände los. »Wir scheinen irgendwohin gelangt zu sein, doch die Passage war eigentlich viel zu leicht. Ich weiß nicht, ob wir uns überhaupt in einer anderen Zeit befinden.« Sie blickte auf. »Bewegt haben müssen wir uns allerdings - es ist jetzt früher Nachmittag.«

»Wir sind noch immer in London, aber an einem anderen Ort.« Nikolai sah sich die Mauern und den Boden an. »Diese Gasse scheint sich in einer besseren Gegend zu befinden. Vielleicht sind wir nur auf die andere Seite der Stadt versetzt worden?«

Jean ging zum Ende der kleinen Straße und warf einen Blick hinaus. »Die Kleidung scheint bis auf einige Kleinigkeiten nicht viel anders zu sein. Aber du hast recht - es sieht so aus, als befänden wir uns in einer vornehmeren Gegend. Vielleicht in Mayfair - diese Straße kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Sollen wir uns ein bisschen umsehen?«

»Zuerst will ich das Sicherheitsnetz überprüfen.« Jean richtete ihren Blick nach innen. »Es ist noch fest und unversehrt. Ich erkenne die Energie einiger der Leute, die bei seiner Erschaffung dabei waren, weshalb ich nicht glaube, dass wir viele Jahre weitergereist sind.«

Wohl wissend, dass er selbst daran hätte denken müssen, das zu tun, rief auch Nikolai sich das Sicherheitsnetz vor Augen, achtete dabei aber mehr auf die Energie als auf die Menschen. »Der Dämon ist viel stärker als vorher, doch das Netz hat noch die Kraft, das auszugleichen.«

»Vielleicht beschäftigt die Sklaverei die Öffentlichkeit mehr als vorher, was beide Energien verstärken würde«, meinte Jean.

»Wahrscheinlich hast du recht. Hier ist eine immense Energie im Spiel. Und im Hintergrund sind auch noch andere große, starke Gruppenenergien, die ich nicht erkennen kann.« Er sah sich die miteinander verkoppelten Pro- und Antisklaverei-Energien noch genauer an. »Unser Schutzschild ist um einiges stärker geworden, aber die Pro-Sklaverei-Energie ist immer noch viel dichter und konzentrierter.«

»Ich frage mich, warum wir hier sind«, sagte Jean versonnen.

»In Anbetracht der Effizienz der Vorfahren werden wir das schon bald herausfinden.« Nikolai bot Jean seinen Arm. »Gehen wir?«

Sie hakte sich bei ihm unter, und sie traten auf die Straße hinaus. Zwei Blocks weiter bemerkte Jean: »Wir sind eindeutig in Mayfair. Die Straßen haben jetzt sogar schon Namensschilder an den Häuserecken.«

»Eine deutliche Verbesserung.« Nikolai wollte noch etwas hinzufügen, als eine Kutsche neben ihnen hielt.

Die Tür öffnete sich, und ein elegant gekleideter Mann stieg aus. Es war Lord Buckley, Falconers Sohn, der nicht viel älter aussah als bei ihrer Begegnung 1788. »Ah, Mr. und Mrs. Gregory«, begrüßte er sie völlig zwanglos. »Erlaubt Ihr mir, Euch irgendwohin mitzunehmen?«

»Es wäre uns ein Vergnügen«, sagte Jean, als Nikolai ihr in die Kutsche half und sie sich auf eine der bequemen Bänke setzten.

Als alle Platz genommen hatten und die Kutsche sich wieder in Bewegung setzte, wich Bucklands Förmlichkeit enthusiastischer Wiedersehensfreude. »Wie schön, euch wiederzusehen! Ich hatte das undeutliche Gefühl, dass ich dem Kutscher sagen sollte, diesen Weg zu nehmen, doch mir war selbst nicht klar, warum. Anscheinend war es, um euch zu finden.«

»Bist du ein Seher, Buckland?«, fragte Jean.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe die Fähigkeiten unserer Familie, aber das schließt keine Hellseherei mit ein. Ich muss euer Kommen wohl durch unsere Verbindung über das Sicherheitsnetz gespürt haben. Obwohl ich mir dessen nicht bewusst war, scheint das ausgereicht zu haben, um meine Wahl des Weges zu beeinflussen.«

»Apropos«, sagte Nikolai und dachte, dass er zu gern den Namen von Bucklands Schneider wüsste, wenn er in dieser Zeit bliebe, »welches Jahr schreiben wir? Und weißt du, warum wir hierher gebracht wurden?«

»Ihr seid im Jahre 1791«, antwortete Buckland prompt. »Und was die Frage nach dem Warum betrifft - heute wird das Unterhaus vermutlich über Wilberforces Gesetzesvorlage zur Abschaffung der Sklaverei abstimmen.«

»Wirklich?« Freudige Erregung erfasste Nikolai. »Glaubst du, sie wird durchgehen?«

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Buckland langsam. »In den letzten drei Jahren hat sich viel verändert. Die Antisklaverei-Gesinnung ist zu einem regelrechten Fieber in der breiten Öffentlichkeit geworden.«

»Gut!«, rief Jean. »Falls das Parlament nicht zustimmt, ist es Zeit für neue Abgeordnete.«

»Abgeordnete können ausgetauscht werden, aber nicht das Oberhaus.« Buckland runzelte die Stirn. »Der heutige Ausgang ist sehr unsicher, weil der politische Wind sich dreht. Wenn der Gesetzentwurf heute nicht durchgebracht wird, könnte es für lange Zeit keine Möglichkeit mehr dazu geben.«

»Wieso nicht?«, fragte Nikolai mit einem unguten Gefühl.

Buckland befingerte nervös die lederne Aktentasche neben sich. »In Frankreich findet eine Revolution statt, ein Volksaufstand für die Freiheit ähnlich dem der amerikanischen Revolution. Zuerst waren fortschrittlichere Briten optimistisch, dass die Nation dadurch gerechter und demokratischer würde, doch die französische Revolution scheint fehlzuschlagen. Die besten Seher der Wächter glauben, dass dem Land ein Bürgerkrieg bevorsteht. Angesichts der chaotischen Situation in Frankreich sind die konservativen Kräfte Englands sehr im Aufschwung. Niemand will das Gesellschaftssystem hier zerfallen sehen.«

»Das ist verständlich«, stimmte Jean ihm zu. »Chaos nützt nur den Gewaltbereiten. Aber solche Ängste können nicht gut für die Abolition sein.«

Buckland nickte. »Erschwerend kommt hinzu, dass sich die Sklaven auf der westindischen Insel Dominica gegen ihre Herren erhoben haben. Die Pro-Sklaverei-Kräfte in England argumentieren, dass eine Beendigung des Sklavenhandels eine Katastrophe wäre und noch mehr Unruhe erzeugen würde, die alle Europäer in Amerika gefährden würde.«

Nikolais dunkle Brauen fuhren hoch. »Damit will man doch wohl nur Angst schüren.«

Buckland verzog den Mund. »Die Vernunft hat keine Chance gegen die Furcht der Menschen. Es ist bemerkenswert, wie viele Leute angefangen haben, die Abolition zu unterstützen, obwohl sie keine direkte Erfahrung mit der Sklaverei haben. Aber die Revolution in Frankreich und die Angst davor in England sind sehr nah und alarmierend. Es scheint den Leuten jetzt wieder das Sicherste zu sein, größere Veränderungen zu vermeiden.«

»Und deshalb könnte es Jahre dauern, bis das Abolitionsgesetz wieder ernsthaft in Betracht gezogen wird, falls die Abstimmung darüber heute scheitert«, fasste Jean bedrückt zusammen.

»Genau. Und selbst wenn es heute im Unterhaus durchgeht, müsste es noch vom Oberhaus und dem König abgesegnet werden, was diese sehr wohl ablehnen könnten. Aber ein Erfolg im Unterhaus wäre immerhin schon ein großer Schritt in die richtige Richtung.«

Nikolai schloss die Augen und konzentrierte sich auf die von der Londoner Bevölkerung erzeugten Energien. »Ich kann die Furcht und den Konservatismus spüren, die du beschrieben hast, Buckland, und wie diese Gefühle schon jetzt die Einstellung der Leute zu der Sklaverei beeinflussen. Aber ich glaube, dass wir heute trotzdem eine Chance haben, wenn unser Sicherheitsnetz nur stark genug ist, um den Dämon in Schach zu halten.«

Buckland machte ein nachdenkliches Gesicht. »Das könnte erklären, warum ihr hierher gebracht wurdet. Wir haben das Netz problemlos aufrechterhalten, und keine prominenten Abolitionisten sind gestorben. Doch keiner von uns kann so gut mit diesem Netz umgehen wie ihr, vielleicht, weil ihr es geschaffen habt. Die Befürworter der Sklaverei sind sehr geschickt darin gewesen, Verzögerungen zu bewirken, indem sie ständig mehr Beweise und mehr Anhörungen verlangten und behaupteten, es gäbe nicht genug Informationen. Es hat drei Jahre gedauert, das Gesetz zur Abstimmung zu bringen. Vielleicht seid ihr erschienen, um durch eure Macht über das Schutznetz die Entscheidung zu unseren Gunsten zu beeinflussen.«

Nikolai wechselte einen Blick mit Jean und sah, dass sie genauso unsicher war wie er. »Wir können es natürlich versuchen. Aber wohin fahren wir eigentlich?«

»Zum Parlament. Ich kenne dort eine ungestörte kleine Loge, von der aus ihr die Vorgänge verfolgen könnt, ohne befürchten zu müssen, gesehen zu werden.« Buckland seufzte. »Die Chancen stehen nicht sehr gut, aber dass ihr hier seid, gibt mir doch ein bisschen Hoffnung.«

Die Kutsche hielt vor dem Westminster-Palast, dem Sitz des Parlaments. Jean zog den Schleier ihrer Haube über das Gesicht. »Geht voran, Mylord.«

Als sie das hoch aufragende Gebäude betraten, sagte Buckland: »Dies ist der zweite Tag der Debatte, und die Abstimmung müsste gegen Ende der Sitzung stattfinden. Ihr werdet einige der absurdesten Argumente von den Befürwortern der Sklaverei hören. Ein Mitglied behauptete, durch die Abschaffung der Sklaverei würden unsere kanadischen Fischereien vernichtet, weil es die amerikanischen Sklaven sind, die mit dem schlechtesten Fisch ernährt werden.«

»Was?«, fragte Nikolai ungläubig.

»Erwarte nicht, dass das einen Sinn ergibt.« Buckland führte sie durch den Palast und zu der Galerie hinauf, wo er vor einer glatten Wand haltmachte. Mit einer Handbewegung, die die Luft vor Magie vibrieren ließ, bewirkte er, dass eine Tür erschien. Als er Jean und Nikolai hindurchschob, bemerkte er: »Ich habe diesen Raum gestern unsichtbar gemacht, für den Fall, dass er heute gebraucht würde. Was eigentlich sehr merkwürdig von mir war, wenn ich jetzt darüber nachdenke. Das Sicherheitsnetz muss mich irgendwie dazu getrieben haben.«

»Wann immer die Vorfahren involviert sind, geschehen merkwürdige Dinge«, sagte Nikolai.

Der kleine Raum war wie eine Theaterloge neben der langen, öffentlichen Galerie auf der einen Seite des Saals, in dem das Unterhaus tagte. Die beidseitigen Galerien waren völlig überfüllt, aber Jeans und Nikolais kleine Loge verfügte über ein halbes Dutzend freier Stühle und einen guten Ausblick in den Saal hinunter. Wegen der magischen Abschirmung, die Buckland vorgenommen hatte, schien niemand sie zu bemerken.

»Ich muss gehen - ich bin selbst ein Abgeordneter.« Buckland zog eine Hand voll Papiere aus seiner Aktentasche. »Falls ihr euch langweilt, könnt ihr euch damit die Zeit vertreiben. Es ist eine Zusammenfassung von Berichten über Sklaverei, die fast zweitausend Seiten Anhörungsprotokolle umfassten. Wir wollten ein Dokument erstellen, das kurz genug war, um selbst den trägsten Abgeordneten zum Lesen zu bewegen. Ich sehe euch dann später. Viel Glück. Vielleicht könnt ihr das Blatt noch wenden.«

Er ging, als die Sitzung unten gerade für eröffnet erklärt wurde.

Jean bemerkte leise: »Simon muss noch am Leben sein, sonst würde Buckland im Haus der Lords statt hier im Unterhaus sitzen. Ich bin froh, das zu wissen.«

Das war Nikolai auch. Selbst mit über siebzig war Falconer ein formidabler Magier gewesen, und sie würden seine Macht vielleicht noch brauchen, bevor der Tag zu Ende war.

Wie Buckland angekündigt hatte, waren die Reden interessant. Als Wilberforce sprach, sagte er mit seiner ruhigen, angenehmen Stimme, dass die Beendigung des Sklavenhandels den westindischen Plantagen nur zugutekommen würde, da Sklaven rücksichtsvoller behandelt würden, was die Produktivität erhöhen würde. Ein energischer Mann in Dragoneruniform sprang auf und schwenkte eine Hand mit drei Fingern, während er behauptete, dass nicht einmal die Afrikaner Einwände gegen den Sklavenhandel hätten.

Als der nächste Sprecher sich erhob, umklammerte Jean Nikolais Arm. »Das ist Captain Trent aus Liverpool!«

Und natürlich war Trent hier, um mehrere Pfund fetter und und schmieriger denn je. Mit dröhnender Stimme erklärte er: »Ihr habt alle von dem Sklavenaufstand auf Dominica gehört, einer der schönsten unserer westindischen Zuckerinseln. Dieser Aufstand, meine Herren, ist eine direkte Folge der Abolitionsbewegung! Unpatriotische Narren haben die Leidenschaften der heidnischen Afrikaner geweckt, und nun sind der Reichtum und das Wohlergehen von Britannien selbst bedroht!«

Während Trents Tirade spürte Nikolai, wie sich die Pro-Sklaverei-Energie intensivierte. Und er verspürte auch eine vertraute dunkle Energie. »Kondo, Trents Priester, ist ganz in der Nähe und aktiv«, sagte er mit angespannter Stimme. »Ich werde sehen, ob ich ihn finden kann.«

»Sei vorsichtig«, bat Jean. »Er arbeitet bestimmt daran, die Energie des Dämons zu erhöhen.«

Also hatte sie es auch gespürt. Nikolai berührte ihre Schulter. »Mir geschieht schon nichts.«

Er verließ ihre private Loge und blieb draußen stehen, wo er seine Aufspürfähigkeiten darauf konzentrierte, Kondo ausfindig zu machen. In Wilberforces Haus hatte er die Energie des Priesters sehr deutlich gespürt. Jetzt musste er diese Energie nur noch inmitten von Hunderten anderer Menschen in dem Palast erkennen. Kondos war jedoch so unverwechselbar, dass es nicht viel Zeit in Anspruch nahm, ihn aufzuspüren - zumal seine Energie mit einem Strang Dämonenmacht verflochten war.

Nikolai folgte der Spur die Treppe hinauf und über lange Gänge, wo sie immer stärker wurde, je näher er der Quelle kam. Da unten im Saal eine sehr umstrittene Gesetzesvorlage debattiert wurde, war dieser Teil des Gebäudes nahezu leer.

Die Spur führte zu einer verriegelten Tür. Mit einem einzigen wütenden Energiestoß brach Nikolai sie auf. Er war recht geschickt darin geworden, seine Macht als Werkzeug oder Waffe einzusetzen.

Die Tür führte in ein kleines, behaglich eingerichtetes Büro. Hinter dem Schreibtisch saß mit geschlossenen Augen der wie ein englischer Gentleman gekleidete Kondo. Dämonische Energie umpulste ihn wie schwerfälliges schwarzes Licht und strömte von ihm durch das Gebäude bis zum Unterhaus. Dort würde sie die Pro-Sklaverei-Kräfte stärken und die der Abolitionisten schwächen.

In der Annahme, dass Kondo dieses Büro nur zufällig gewählt hatte, da er einen ruhigen Ort zum Arbeiten benötigte, trat Nikolai ein. Die Augen des Afrikaners öffneten sich und erfüllten sich mit einem Ausdruck des Erkennens. »Du!«, sagte er mit gutturaler Stimme und starkem afrikanischen Akzent. »Der englische Sklave, der es wagte, in meinen Geist vorzudringen. Ich wusste, dass wir uns wiedersehen würden. Diesmal wirst du mich nicht aufhalten.«

»Ich bin kein Engländer und auch kein Sklave.« Nikolai bündelte seine Macht und zielte damit auf den Energiestrang, der Kondo mit dem Dämon verband. Wenn er den Mann schnell von dem bösen Geist lostrennen konnte ...

Aber es war, als träfe er auf Stahl. Seine Energie prallte mit atemberaubender Kraft zurück. Kondo lachte. »Du kannst mich nicht verletzen. Ich schütze den dunklen Geist, und er schützt mich.«

Während Nikolai noch um Haltung kämpfte, fragte er: »Wie kannst du gegen deine eigenen Leute arbeiten? Du hast die Macht, Reichtum und Freiheit zu erlangen, ohne einem Schwein von einem weißen Mann wie Trent zu dienen.«

Kondo machte ein gelangweiltes Gesicht. »Afrikanische Sklaven sind nicht meine Leute. Warum sollte ich mich damit belasten, nutzlosen Lasttieren zu helfen?« Seine Augen glitzerten. »Ich lebe besser als ein afrikanischer König, und ich habe festgestellt, dass Engländerinnen sehr neugierig auf afrikanische Liebhaber sind. Ich führe genau das Leben, das ich will.«

»Dann bist du also immer noch ein Sklave?«

Glühend rote Energie flammte um den Afrikaner auf. »Das bin ich nicht! Ich habe Papiere, die beweisen, dass ich ein freier Mann bin. Ich diene Trent, weil ich es will, und er bezahlt mich dafür sehr, sehr gut.«

Nach Kondos Reaktion zu urteilen, mochte er sich weniger frei fühlen, als ihm lieb war. Aber das war sein Problem. »Na schön, du willst also nichts für Sklaven tun. Aber warum arbeitest du für die Befürworter der Sklaverei? Das hast du doch gar nicht nötig. Als Magier könntest du dir gut mit anderen Mitteln deinen Unterhalt verdienen.«

»Weil ich Macht besitze und sie gern benutze.« Kondo erhob sich und nahm eine drohende Haltung ein. Obwohl er über fünfzig sein musste, hatte er die körperliche Verfassung und gefährliche Ausstrahlung eines Kriegers, und die dämonische Energie, die ihn umwirbelte, betonte noch die Finsternis in seiner Seele. »Mehr Macht, als du hast, und das werde ich dir jetzt beweisen!«

Und damit hob er die Arme und führte einen so gewaltigen Energiestoß gegen Nikolai aus, dass dieser bis zur Tür zurückgeschleudert wurde. Wie gelähmt glitt er zu Boden - doch während er noch fiel, legte sich ein Netz wie aus strahlend hellen Diamanten über ihn und trieb die Dunkelheit zurück.

Kondo schwankte und griff nach dem Schreibtischrand, um sich zu stützen. »Zur Hölle mit dir!«, fauchte er.

Als Nikolais Starre nachzulassen begann, merkte er, dass das Netz ihn ebenso verteidigt hatte, wie der Dämon es bei Kondo getan hatte. »Patt«, gelang es ihm zu flüstern. »Ich kann dich nicht töten und du mich auch nicht.«

»Vielleicht nicht mit Magie. Aber es gibt auch primitivere Methoden.« Unter seinem elegant geschnittenen Rock zog Kondo einen Dolch hervor und zielte damit auf Nikolais Herz. Er versuchte noch auszuweichen, war aber zu geschwächt, um sich schnell zu bewegen.

Die Klinge zerfetzte sein Hemd und seine Weste, doch sie rutschte ab, bevor sie Nikolais Brust durchbohren konnte. Kondo fluchte. »Du und deine verdammte Hexe habt einen guten Schild gebaut! Aber ich kann dir immer noch das Hirn vernebeln.«

Während der Dämon sich ausdehnte und mächtiger wurde, drehte Kondo den Dolch um und schlug Nikolai den Griff über den Kopf. Nikolai versank in Dunkelheit - und zu seinem Entsetzen wirbelten abgerissene Fetzen des Sicherheitsnetzes um ihn herum.
  

36. Kapitel


 

I

n ruhigeren Momenten der Debatte überflog Jean die Zusammenfassung der Anhörungsprotokolle. Die Berichte waren schockierend und oft so grauenvoll, dass sich ihr der Magen umkehrte. Sie begann, sich gerade zu fragen, was mit Nikolai sein mochte, als die Tür zu ihrer Loge aufging. Jean, die ihn zu sehen erwartete, drehte sich um, aber es war eine junge Frau in der schlichten Kleidung einer Protestantin, die zur Tür hereinschaute. »Darf ich mich zu Ihnen setzen? Ich habe mich verspätet, und auf der Galerie sind keine freien Plätze mehr.«
»Natürlich. Sie stehen kurz vor der Abstimmung, glaube ich.« Jean vermutete, dass Nikolai die Tür nicht abgeschirmt hatte, als er gegangen war, und nahm sich vor, ihm den Trick zu zeigen. Sie war immer wieder erstaunt über die interessante Mischung aus großer Macht und merkwürdigen Wissenslücken, die diesen Mann ausmachte. Doch bis er wiederkam, war sie ganz froh darüber, nicht allein zu sein.

»Gebe Gott, dass Mr. Wilberforces Gesetzesvorlage angenommen wird!«, sagte die junge Frau, als sie sich setzte. Obwohl sie nicht älter als zwanzig aussah, trug sie einen Ehering. »Ich bin Elizabeth Heyrick und von Leicester heruntergekommen, um die Debatten zu hören und die Abstimmung zu verfolgen«, stellte sie sich vor.

»Ich bin Jean Gregory. Ich bin gerade erst nach England zurückgekehrt, aber wie Sie bete ich darum, dass das Gesetz beschlossen wird.«

»Ich konnte kaum noch schlafen, seit ich das Brookes-Diagramm sah«, gestand Elizabeth, während sie ihre Tasche auf den Boden stellte und ihren dunklen Schal abnahm. »Es ist immer noch kaum zu glauben, dass Menschen andere Menschen mit solcher Grausamkeit behandeln können.«

»Das Brookes-Diagramm? Ich weiß nicht, was das ist.«

»Sie haben es nicht gesehen?«, rief Elizabeth. »Aber natürlich nicht, Sie waren ja außer Landes. Warten Sie, ich zeige es Ihnen. Ich habe meine Kopie immer dabei, um mich daran zu erinnern.« Sie öffnete ihre Tasche und zog ein abgegriffenes, zusammengefaltetes Stück Papier heraus. Als sie es Jean gab, sagte sie: »Es ist eine grafische Darstellung eines echten Sklavenschiffs mit dem Namen Brookes, die aufzeigt, wie die Sklaven für die Atlantik-Überquerung in den Frachtraum hineingezwängt werden.«

Jean stockte der Atem, als sie das große Blatt entfaltete. Trotz allem, was sie über den Sklavenhandel erfahren hatte, war das Bild der wie Salzheringe zusammengepferchten Sklaven ein neuer, grauenhafter Schock für sie. »Wie abscheulich! Kein Wunder, dass so viele schon während der Überfahrt sterben!«

»Dieses Diagramm zeigt vierhundertzweiundachtzig Sklaven«, sagte Elizabeth bitter. »Ich habe sie gezählt. Auf einigen Fahrten beförderte die Brookes sogar noch einmal halb so viele Sklaven mehr.«

»Niemand, der das sieht, kann davon unberührt bleiben«, flüsterte Jean.

»Ha! Die Kapitäne der Sklavenschiffe und Plantagenbesitzer können das«, erwiderte die andere Frau grimmig. »Als ein sehr mildes Gesetz verabschiedet wurde, das besagte, dass Sklaven mehr Platz zugestanden werden musste, behaupteten die Sklavenhändler, dass das den Tod aller Weißen auf Jamaika herbeiführen würde. Und dann sorgten sie nicht einmal für diese winzige Verbesserung.«

Jean schüttelte den Kopf, als sie Elizabeth das Diagramm zurückgab. Die aberwitzige politische Rhetorik der Sklavenhändler war ihr schon bekannt. »Vielleicht wird sich das nach der heutigen Abstimmung ändern.«

Als sie ihre Aufmerksamkeit den Geschehnissen im Saal zuwandten, wurde Jean von einer lähmenden Flut dämonischer Energie überschwemmt, die eine niederträchtige, unbelehrbare Freude aus Gier, Kontrolle und Grausamkeit bezog. Der Ansturm war so heftig, dass sie kaum noch atmen konnte. Voller Entsetzen erkannte sie, dass das schützende Netz zu zerreißen begann, bezwungen von der Macht des Geistes, zu dessen Kontrolle es erschaffen worden war.

Wehrt euch. Sie warf ihren Geist und ihre Macht in den Schild und zog Kraft aus der gesammelten Energie ihrer Freunde und Verbündeten. Sie konnte Schock und Verwirrung spüren, als der Machtbedarf des Netzes zu groß für die beiden diensthabenden Hüter wurde und es auf die Kräfte aller anderen mit ihm Verbundenen zurückzugreifen begann. Jean wurde eins mit dem Netz und spürte seine Risse, als wären sie qualvolle Verletzungen in ihrem eigenen Körper.

Ihr lief es eiskalt über den Rücken, als einige in Panik geratene Hüter die Verbindung unterbrachen, aber andere der Verbündeten begannen, ihre Energie in den Schutzschild einfließen zu lassen. Im Hintergrund waren diffusere Energien von anderen, regulären Abolitionisten zu spüren, und nach und nach begannen sich die Risse in dem Netz zu schließen.

Mit ihrem Verschwinden verblasste auch Jeans Schmerz. Der Schutzschild würde halten, aber er war nicht stark genug, um den Dämon daran zu hindern, die laufende Abstimmung zu beeinflussen.

Als die letzten Verbindungen des Netzes repariert waren, holte Jean tief Luft und zog sich wieder in ihren Körper zurück. Sie fühlte sich, als müsste sie Narben von den im Netz erlittenen Energiewunden haben, aber sie sah wie immer aus, auch wenn sie wahrscheinlich zusammenbrechen würde, falls sie versuchte aufzustehen. Zum Glück war Elizabeth Heyrick so auf die Abstimmung konzentriert, dass sie nichts Ungewöhnliches bei Jean bemerkt hatte. Nach der angespannten Miene der jungen Frau zu urteilen, schien die Stimmabgabe nicht gut für die Abolitionisten zu verlaufen.

Völlig erschöpft verfolgte Jean die Aufrechnung der Stimmen. Am Ende hatten zwei Drittel der anwesenden Abgeordneten gegen die Abschaffung des Sklavenhandels gestimmt. Der Saal geriet in Aufruhr, als die Befürworter der Sklaverei aufsprangen und in Jubelgeschrei ausbrachen. Die Pro-Abolitionisten dagegen saßen wie betäubt von dem Ausmaß ihrer Niederlage da. Nach Bucklands Warnung über den unsicheren Ausgang war Jean nicht wirklich überrascht, aber doch zutiefst enttäuscht.

Elizabeth begann hemmungslos zu weinen, ihr ganzer Körper zuckte und bebte vor Verzweiflung. »Alle, die ich in Leicester kenne, sind gegen die Sklaverei«, schluchzte sie. »Wo verstecken sich all diese Sklavenfreunde? Wie kann ein anständiger Mensch nur für den Sklavenhandel stimmen?«

»Geld und Macht sind eng miteinander verflochten. Die Sklaverei ist eine Quelle großen Reichtums, und das gibt Männern Macht. Genug Macht, um so viele Politiker zu kaufen, wie sie brauchen.« Jean deutete auf den Saal unter ihnen, wo Männer hin und her liefen, einander auf die Schultern klopften und sich gegenseitig zu ihrem Sieg beglückwünschten.

»Es ist unrecht, dass eine Minderheit eine Schändlichkeit zulassen kann, die von der Mehrheit verabscheut wird.« Elizabeths Tränen trockneten, als Zorn ihren Kummer zu ersetzen begann. »Aber was können gewöhnliche Menschen wie ich schon tun, um ein solches Übel zu bekämpfen?«

»Die Sklavenindustrie dort treffen, wo es am meisten wehtut - in ihrer Brieftasche«, sagte Jean bedächtig, als ihr ein Gedanke kam. In Pamphleten, die sie 1788 gekauft hatte, war der Zuckerhandel in Pfunden und Pennys dargestellt worden. »Riesige Mengen Zucker werden hier in England jedes Jahr verkauft. Wenn genug von uns aufhören, ihn zu kaufen, werden die Plantagenbesitzer ihre Gewinne fallen sehen. Wenn nur jeder zehnte Brite keinen Zucker mehr kauft, werden die Pflanzer es bemerken. Wenn jeder fünfte damit aufhört, wird das die Zuckerindustrie unwiderruflich verändern.«

Elizabeth stockte der Atem, als sie sich Jeans Vorschlag durch den Kopf gehen ließ. »Ich frage mich, ob so etwas möglich wäre. Es gibt viele von uns, die damit einverstanden wären, keinen Zucker mehr zu kaufen, aber noch viel mehr, die nicht bereit wären, auf Süßes zu verzichten, nicht einmal, um Menschenleben zu retten. Meine eigene Mutter ist eine überzeugte Abolitionistin, doch sie gäbe eher Blut aus ihren eigenen Venen her, bevor sie ihren Tee ohne Zucker trinken würde.«

»Ich habe gelesen, dass Zucker aus Indien nicht von Sklaven produziert wird.« Jean lächelte traurig. »Die Arbeitsbedingungen der Inder, die ihn herstellen, mögen zwar nicht viel besser als die der karibischen Sklaven sein, aber zumindest sind sie freie Menschen. Indischer Zucker ist teurer, doch wäre das nicht ein kleiner Preis, den wir für ein reines Gewissen zahlen würden?«

Elizabeths Gesicht hellte sich auf. »Das würde funktionieren! Wir könnten auch aufhören, bei Bäckern zu kaufen, die von Sklaven produzierten Zucker benutzen, oder bei Lebensmittelhändlern, die ihn führen. Wenn genug Leute an der Kampagne teilnehmen, werden die Händler indischen Zucker einkaufen müssen, wenn sie nicht einen Großteil ihrer Kunden verlieren wollen.«

»Eine solche Kampagne würde Zeit erfordern«, warnte Jean. »Zu Anfang würde sie wohl nicht einmal ernst genommen werden, könnte ich mir vorstellen.«

»Aber sich weigern, Zucker zu essen, ist etwas, was jeder, sogar ein Kind, tun kann. Es wird viele geben, die sich uns anschließen werden, da bin ich mir ganz sicher. Zumal sie indischen Zucker kaufen können.« Elizabeths Augen funkelten vor Entschlossenheit bei der Aussicht, selbst etwas zu unternehmen. »Wenn ich nach Leicestershire zurückkehre, werde ich mit unserer dortigen Antisklavereigruppe beginnen, und gemeinsam werden wir an andere Gruppen im ganzen Land schreiben. Und dann, das schwöre ich, werden wir heute in einem Jahr sehr ernst genommen werden!«

Jean war keine Seherin, aber sie hatte das starke Gefühl, dass diese junge Frau in der Abolitionsbewegung einiges ins Rollen bringen würde. »Ich werde auf Berichte von Leuten achten, die sich weigern, von Sklaven produzierten Zucker zu kaufen, und natürlich werde ich die Botschaft auch selbst verbreiten.«

Elizabeth erhob sich so energisch, als hätte sie die heutige Niederlage schon verwunden, und machte sich auf zur nächsten Schlacht. »Die nur auf Gewinn bedachten Kräfte mögen heute gewonnen haben, aber es werden andere, bessere Zeiten kommen.«

Sie legte ihren Schal um ihre Schultern und steckte ihn vorn mit einer Brosche zusammen, die einen knienden Afrikaner in Ketten darstellte. Am Rand der Brosche waren Worte eingraviert, die Jean allerdings nicht erkennen konnte. »Verzeihen Sie, Mrs. Heyrick, aber was steht auf Ihrem Medaillon?«

Elizabeth berührte das geprägte Metall. »Da steht: ›Bin ich nicht ein Mann und ein Bruder?‹ Die Brosche wurde von Mr. Wedgwood, dem Porzellanhersteller, angefertigt, um uns daran zu erinnern, dass sowohl Afrikaner als auch Europäer Menschen sind.«

Wie das Diagramm des Schiffes war es ein äußerst wirkungsvolles Bild. »So eine Brosche muss ich mir auch besorgen.«

»Hier.« Elizabeth öffnete den Verschluss und reichte Jean die ihre. »Sie ist für Sie.«

»Oh, nein, um Gottes willen«, protestierte Jean verblüfft. »Ich kann mir selbst eine kaufen.«

»Nehmen Sie sie bitte.« Elizabeth lächelte. »Eine Brosche ist ein kleines Gegengeschenk für Hoffnung.«

Jean reichte ihr die Hand, und kaum nahm Elizabeth sie, meldete sich wieder Jeans Intuition. »Sie werden etwas bewirken, Mrs. Heyrick. Dessen bin ich mir ganz sicher. Gehen Sie mit Gott!«

»Danke, Mrs. Gregory.« Die jüngere Frau wünschte auch Jean alles Gute und umarmte sie, bevor sie die Loge verließ.

Nun, da Jean allein war, konnte sie ihrer Sorge um Nikolai freien Lauf lassen. Er war schon viel zu lange fort! Sie setzte sich wieder und suchte ihn im Geiste. Jean war gerade zu dem Schluss gekommen, dass er lebte, aber verletzt war, als die Tür zu der Loge aufging und er hereinkam. Jean schnappte entsetzt nach Luft, als sie seine zerfetzte Kleidung sah. »Um Gottes willen, was ist passiert?« Sie sprang auf und umarmte ihn, achtete jedoch darauf, ihn nicht zu fest an sich zu drücken.

»Ich habe Kondo gefunden, und er hat mich bezwungen«, sagte Nikolai mit einem reuevollen Lächeln. Seine Umarmung war alles andere als vorsichtig - er hielt Jean mit einer Kraft, die ihr den Atem raubte. »Das Netz schützte mich vor seinen Energiestößen und davor, von Kondo erstochen zu werden, aber er schaffte es, mich mit einem Schlag außer Gefecht zu setzen. In dem Moment dachte ich, das Netz sei demoliert worden, doch jetzt fühlt es sich wieder ganz fest und sicher an. Was habe ich verpasst?«

Bevor Jean antworten konnte, kam Lord Buckland herein. Er sah vollkommen entkräftet aus. »Das war das erste Mal, dass das Netz uns so viel Macht abverlangt hat. Der Schutzschild wäre fast vollständig zusammengebrochen. Wir müssen erfahrenere Hüter suchen.«

»Wir müssen lernen, auf einen breiter gefächerten Kreis von Abolitionisten zurückzugreifen. Vielleicht können wir über das Londoner Gebiet hinaus Mitglieder anwerben.« Jean erklärte kurz, was Nikolai geschehen war, bevor sie hinzufügte: »Ich glaube nicht, dass wir von den Vorfahren hierher geschickt wurden, um Erfolg zu bringen, sondern wohl eher, um eine totale Katastrophe zu verhindern. Wir waren nahe daran, den Schutzschild zu verlieren - auch nur ein einziger Hüter weniger und das Netz wäre vielleicht völlig zerstört worden. Und das hätte zu furchtbaren Folgen führen können. Übrigens war eine junge Dame während der Abstimmung bei mir, und als sie sich von ihrer Enttäuschung erholte, verabschiedete sie sich mit der grimmigen Entschlossenheit, jeden Abolitionisten in England dazu zu bringen, keinen von Sklaven produzierten Zucker mehr zu kaufen.«

Bucklands Brauen fuhren in die Höhe. »Ihre Profite schmälern! Was für eine gute Idee! Ich werde mein Bestes tun, um diese Botschaft zu verbreiten.«

»Sympathisanten werden froh sein, etwas Wertvolles zur Sache beitragen zu können«, prophezeite Nikolai.

»Die Bewegung lebt. Auch wenn die politischen Tendenzen gegen uns sind, werden wir nicht aufgeben«, sagte Buckland mit einem müden Lächeln. »Aber es wäre natürlich erfreulicher, gewonnen zu haben.«

Seine Bemerkung war ein Meisterstück an Untertreibung. Jean lehnte sich an Nikolai und hätte am liebsten einmal rund um die Uhr geschlafen. »Gibt es ein nettes Gasthaus, bei dem du uns auf dem Heimweg absetzen kannst?«

Buckland nickte. »Werdet ihr lange bleiben?«

Jean blickte fragend zu Nikolai auf. Inzwischen brauchten sie keine Worte mehr, um zu solchen Entscheidungen zu gelangen. »Ein paar Wochen. Wir sollten unsere afrikanischen Freunde besuchen und dann einen Weg finden, die generelle Abolitionsenergie in unser Schutznetz einzubringen.«

»Ich glaube, ich weiß, wie wir das anstellen können.« Nikolai lächelte müde. »Es gibt nichts Lehrreicheres, als von negativer Energie attackiert zu werden, um sie besser zu verstehen. Lasst mich ein paar Tage darüber nachdenken, und dann können wir eine Versammlung der Hüter einberufen.«

Buckland, der wieder ein bisschen munterer aussah, meinte: »Ich freue mich schon darauf. Und was diese Nacht oder vielmehr diesen Morgen angeht, so kenne ich genau die richtige Unterkunft für euch. Sie ist sehr still und komfortabel.«

Sie folgten ihm durch den Palast auf die Straße und sahen, dass sich im Osten schon die erste Morgendämmerung zeigte. Parlamentssitzungen begannen gewöhnlich am späten Nachmittag und zogen sich bis in die Nacht hinein, und Debatten konnten bis zum frühen Morgen dauern.

Jean schob ihre Hand unter Nikolais Arm. »Ein neuer Tag bricht an. Mir gefällt der Symbolismus.«

»Wir wussten, dass es Zeit erfordern würde«, erwiderte er mit einem schwachen Lächeln. »Und wir haben mehr Zeit als die meisten.«


 

Zuerst verstand Adia den heftigen Ansturm auf ihren Geist und ihre Macht nicht. Von Schwindel erfasst, taumelte sie zu ihrem Bett hinüber und ließ sich darauf fallen. Was ...?

Erst allmählich wurde ihr klar, dass ihre Macht in das Netz gezogen wurde, das vermutlich von Jean und dem Captain erzeugt worden war, um Sklavenhändler-Energien abzuwehren. Ein großer Kampf fand statt, und das Netz griff durch die Zeit nach Adia. Sie konnte Jean sehr lebhaft spüren, den Captain allerdings eher weniger.

Allmählich ließ der Ansturm auf ihre Energie nach, und sie wusste, dass das Netz seine Prüfung überdauert hatte. Ein Jammer, dass sie nie erfahren würde, was geschehen war.

Aber wenigstens konnte sie selbst hier, in der Vergangenheit begraben, helfen.


 

Das Gasthaus hielt, was Buckland versprochen hatte, und der Mann am Empfang war bereit, sogar noch im Morgengrauen Fremde aufzunehmen. Als sie ihr Zimmer erreichten, war Nikolai versucht, sich einfach in voller Kleidung auf das Bett fallen zu lassen, aber er wusste, dass er sich ausgezogen besser fühlen würde.

Seufzend kleidete auch Jean sich aus. »Es war ein langer Tag. Drei Jahre lang.«

»Aber wir haben überlebt. Für ein paar Momente glaubte ich fast nicht mehr daran.« Als Kondos Messer auf ihn herabgestoßen war, waren Nikolai zwei Gedanken durch den Kopf geschossen: Er wollte nicht sterben, bevor ihre Mission beendet war. Und er wollte nicht mehr ohne Jean sein.

Während sie ihr Haar löste und es zu einem losen Zopf flocht, wurde ihm bewusst, dass er keineswegs zu müde war, um sie zu bewundern. Wenn sie nicht die Kraft gehabt hätte, das schützende Netz zusammenzuhalten, als es sich aufzulösen begann, wären Männer wie Clarkson und Wilberforce nun wieder verwundbar. Obwohl die Antisklaverei-Gesinnung stärker geworden war, wurden immer noch Anführer benötigt, und es würde Zeit brauchen, bis neue gefunden wurden, falls die derzeitigen getötet wurden.

Nikolai trat hinter Jean, legte seine Arme um ihre Taille und küsste ihren Nacken.

Sie lehnte sich an ihn und schloss die Augen. »Das kannst du gern noch mal tun, wenn du willst«, murmelte sie.

Von ihrer Reaktion ermutigt, strich er mit den Lippen über ihr Ohr, während er die Hände um ihre festen Brüste legte. »Du bist bestimmt zu müde«, sagte er, weil er sie nicht überanstrengen wollte.

Sie lachte und drehte sich in seinen Armen, um ihn an sich zu ziehen. »Ich arbeite die ganze Zeit mit Energie. Warum ist das hier die einzige Betätigung, nach der wir beide mehr Energie als zu Anfang haben?«

»Eine interessante Frage.« Nikolai hob sie auf und legte sie auf das Bett. »Aber darüber können wir morgen reden.«

Jean hatte recht. Nachdem sie sich geliebt hatten, fühlte er sich energiegeladener als zu Beginn ihrer Umarmung.


 

Es dauerte über einen Monat, aber es gelang Jean und Nikolai, das schützende Netz zu verstärken, indem sie auf die Energie von Abolitionisten in einem großen Teil Britanniens zurückgriffen. Obwohl die neuen Mitglieder wenig individuelle Macht besaßen, verstärkte ihre Unterstützung der Abolition das Netz beträchtlich.

Nachdem sie Kofi und seine Familie sowie die Falconers besucht hatten, wurde es Zeit zur Weiterreise. Sie zahlten ihre Rechnung in dem Gasthaus und fanden einen halb leeren Lagerraum im hinteren Teil des Gebäudes, der ein guter Aufbruchspunkt sein würde.

Jean streifte Adias Armband ab und betrachtete es versonnen. »Es ist nur noch eine Zauberperle übrig. Ich hatte gehofft, sie würde uns heimbringen - nach Santola und in unsere Zeit. Kann es sein, dass unsere bisher geleistete Arbeit ausreicht, um nach Hause zurückkehren zu können? Oder denkst du, noch ein weiterer kritischer Punkt erfordert unsere Aufmerksamkeit?« Sie seufzte. »Oder ist die Sklaverei ein zu gewaltiges und hartnäckiges Problem für die Magie der Vorfahren?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Nikolai ruhig. »Seit unserem ersten Besuch vor sechsundzwanzig Jahren haben wir eine große Veränderung in den Herzen und Gedanken des britischen Volks gesehen. Wie Adia sagte, erhebt sich die Mehrheit der Leute und schreit: ›Genug!‹«

»Zu Anfang haben wir Individuen beschützt«, bemerkte Jean gedankenvoll. »Jetzt beschützen wir den Geist der Bewegung selbst. In ein paar Jahren werden die Abolitionsbewegung und der Wunsch nach Freiheit vielleicht so stark sein, dass wir nicht mehr gebraucht werden. Das hoffe ich zumindest. Das und dass die letzte Perle uns dorthin zurückbringt, wo alles begonnen hat. Aber ... wer weiß, ob das geschieht! Vielleicht bringt sie uns sogar noch weiter in die Zukunft und lässt uns dort zurück.«

»Könntest du es denn ertragen, wenn wir unser Leben in einer fernen Zeit zu Ende bringen müssten?«

»Was bliebe mir für eine andere Wahl?« Sie lächelte ein bisschen traurig. »Ich würde es bedauern, meine Familie und Freunde nicht wiedersehen zu können, aber wenn ich an die Trennungen und Entbehrungen denke, die Adia ertragen musste, sehe ich meine Situation in einer anderen Perspektive. Ich kann auch in einer neuen Zeit lernen zurechtzukommen. Und ich wäre nicht allein - die Wächter lassen die Ihren nie im Stich.«

»Du kannst dich glücklich schätzen, so viele Menschen zu haben, die du liebst.« Fast gelang es Nikolai, den Neid aus seiner Stimme fernzuhalten, aber eben doch nicht ganz.

Jean blickte zu ihm auf und dachte, wie weit sie beide gekommen waren, seit sie sich in dem Warenhaus in Marseille begegnet waren. »Und was ist mit dir, Captain? Was wirst du tun, wenn dein großes Ziel, die Abschaffung der Sklaverei, erreicht ist?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin nach wie vor ein Seemann und kann als solcher immer Arbeit finden. Ich würde Santola gern besuchen, um zu sehen, ob die Insel noch floriert und dort noch Platz für mich ist. Vorausgesetzt natürlich, dass ich noch nicht in Vergessenheit geraten bin.«

»Du wirst nie vergessen werden.« Jean bemerkte, dass keiner von ihnen von ihrer Beziehung sprach. Würden sie sich trennen und jeder von ihnen seiner eigenen Wege gehen? Oder würden die Bande zwischen ihnen, die sie zu so einer wirksamen Antisklaverei-Waffe gemacht hatten, auch nach Erledigung ihrer Aufgabe bestehen bleiben?

Das war unmöglich vorauszusehen. Jean stand auf und legte die letzte Zauberperle auf ihre flache Hand. Wenn auch diese verschwunden war, würde das Armband nicht mehr als eine bescheidene Sammlung zu lose aufgereiter kleiner Perlen ohne jede Zauberkraft sein. »Sollen wir den letzten Schritt tun und sehen, wohin er führt?«

»Und hoffen, dass uns keine Überraschungen erwarten.« Nikolai nahm ihre Hand, und gemeinsam aktivierten sie den Zauber. Jean schloss die Augen und betete, dass sie sich, wenn sie sie wieder öffnete, auf Santola und in ihrer eigenen Zeit befinden möge.
  

37. Kapitel


 

D

er Übergang ging mühelos vonstatten, er war kaum schwieriger, als durch einen dunklen Raum zu gehen. Jean und Nikolai landeten in einem Haus - und es war nicht seine Villa auf Santola. Jean schluckte heftig und versuchte, die Tränen zurückzudrängen, die ihr angesichts der Gewissheit kamen, dass sie ihr Heim und ihre Familie nun nie wiedersehen würde. Trotz ihrer Bemühungen, diese Möglichkeit gelassen hinzunehmen, war die Wirklichkeit doch äußerst niederschmetternd.
Während sie gegen ihre Enttäuschung ankämpfte, ließ Jean Nikolais Hände los und sah sich in dem Zimmer um. »Das sieht wie ein Schlafzimmer in einem ziemlich feudalen Londoner Stadthaus aus. Kannst du spüren, wo wir uns befinden?«

»Auf jeden Fall in London.« Nikolais Seufzer verriet, dass er ebenso enttäuscht wie sie war. »Tut mir leid, Jean. Ich wäre auch gern heimgekehrt, doch für dich ist der Verlust viel größer.«

»Wenigstens sind wir in England und nicht irgendwo in der Barbarei.« Sie trat ans Fenster und blickte auf die Straße hinunter. Es war später Nachmittag, nach dem Licht zu urteilen, und irgendwann im Winter. Das Haus befand sich an einem der hübschen Londoner Plätze, die um einen kleinen Park herum verliefen. »Wir sind in Mayfair, denke ich, aber ich kann mich nicht erinnern, je in diesem Haus gewesen zu sein. Ganz offensichtlich wartet hier noch mehr Arbeit auf uns.«

Sie sah mehrere Frauen vorbeigehen, deren Anblick ihren Atem stocken ließ. »Es könnte sein, dass wir sehr weit in die Zukunft gereist sind. Ich sehe Frauen in Kleidern, die kaum mehr als Hemden sind!« Die fließenden Kleider mit der hoch angesetzten Taille waren hübsch, wären aber in jeder Zeitspanne, die Jean erlebt hatte, als unschicklich betrachtet worden.

»Als Mann muss ich gestehen, dass diese Mode mir gefällt«, sagte Nikolai, als er zu ihr ans Fenster trat. »Die Herrenkleidung hat sich nicht so sehr verändert, und diese Damen dort drüben sind wesentlich dezenter gekleidet. Vielleicht ist eine neue Mode im Kommen und hat sich nur noch nicht durchgesetzt.«

Jean betrachtete die Passanten auf der Straße genauer. »Du hast recht - ich war so erstaunt über die Veränderung, dass ich alles andere übersehen habe. Vielleicht sind wir doch nicht in einer so viel späteren Zeit.«

Sie hörten feste Schritte, die sich näherten, und sahen sich beunruhigt an. Schließlich befanden sie sich im Haus von Fremden, für die es so aussehen musste, als wären sie Einbrecher.

Nikolai nahm ihre Hand. »Die Vorfahren haben uns bisher noch nie enttäuscht.«

Die Tür wurde geöffnet, und Jean umklammerte Nikolais Hand noch fester, als eine Frau eintrat. Es dauerte einen Moment, bis sie Lady Bethany March, Lord Falconers Tochter, erkannte. Sie war von Beginn an Teil des Schutzschildes gewesen, und wie der Rest ihrer Familie besaß sie große Macht. Ruhig und beherrscht wie ihr Vater, verzog sie kaum eine Miene, als sie die unerwarteten Besucher sah. »Mein Bruder erzählte mir, dass er euch auf einer Straße gefunden hat, aber mitten in meinem Haus zu landen, übertrifft das noch. Willkommen, Reisende!«

»Die Vorfahren werden immer zielsicherer, glaube ich«, sagte Jean. »In welchem Jahr sind wir? Die Kleidung hat sich sehr verändert.«

»Es ist 1807, also sechzehn Jahre nach eurem vorigen Besuch.« Bethany, die heute eine reife Frau in den Fünfzigern war, sah sehr gut in einem der neuen schmalen Kleider aus. »Wilberforce hat in all diesen Jahren gewissenhaft Gesetzesvorlagen gegen den Sklavenhandel eingereicht. Eine kam sogar durch, nur um dann im Oberhaus zu scheitern. Aber die Umstände haben sich geändert, und diesmal besteht eine gute Chance, dass das Gesetz verabschiedet wird«, erklärte sie mit hoffnungsvollem Blick. »Vielleicht seid ihr hier, um den Ausschlag für den Sieg zu geben.«

»Das dachte Lord Buckland 1791 auch. Stattdessen jedoch schienen wir dort nur angekommen zu sein, um den Schaden zu begrenzen«, wandte Nikolai ein. »Inwiefern haben sich die Umstände geändert?«

»Kommt zum Tee mit in mein Wohnzimmer, dann erkläre ich es euch.« Lady Bethany führte sie durch das ganze Haus zu einer hübschen Zimmerflucht mit Ausblick auf den Garten. Nachdem sie nach dem Tee geklingelt hatte, ging sie zu einer Seitentür und öffnete sie. »Mary, zwei alte Freunde sind zu Besuch gekommen. Möchtest du dich zu uns setzen?«

Eine große, dunkelhäutige Frau trat ein. »Mary Andrews!«, rief Nikolai erfreut. »Wie schön, Sie wiederzusehen!«

Sie lächelte. »Mein Name ist jetzt Mary Owens. Ich bin Lady Bethanys Sekretärin.«

»Und ich wette, dass ihr beide zusammen eine Menge Unfug anstellt«, scherzte Jean. »Owens ist ein Wächtername, wenn auch natürlich nicht ausschließlich«, fügte sie dann neugierig hinzu.

Mary nickte. »Mein Mann ist in der Tat ein Wächter. Unsere Kinder haben von beiden Seiten ein paar interessante Fähigkeiten geerbt!«

»Viel von Marys Arbeit hat mit Abolition zu tun«, sagte Bethany. »Mein Mann ist Kabinettsminister, daher fehlt es nicht an Politik im Haus. Kommt, setzt euch, dann werden Mary und ich euch über alles ins Bild setzen, was seit eurem letzten Besuch geschehen ist.«

Nachdem Tee und Kuchen gebracht worden waren, gaben Bethany und Mary ihren Gästen eine kurze Zusammenfassung der eingetretenen Veränderungen. »Als die Französische Revolution 1793 zu einer Schreckensherrschaft wurde, erklärte England Frankreich den Krieg. Seitdem haben wir bis auf eine kurze Zeitspanne nicht aufgehört zu kämpfen«, erklärte Bethany. »Wegen des Krieges und der allgemeinen Furcht vor allem, was als radikal betrachtet werden könnte, hat die Regierung ihr Bestes getan, um sämtliche Gruppierungen zu unterdrücken, die Reformen fordern, was der Antisklaverei-Bewegung natürlich sehr geschadet hat. Die Bewegung kam dadurch beinahe zum Erliegen.«

»Außerdem fand in der französischen Kolonie St. Domingue eine große Revolte von Sklaven und Mulatten statt«, setzte Mary die Erzählung fort. »Die Franzosen und auch die Briten kämpften, um den Aufstand niederzuschlagen, aber es gelang ihnen nicht. Die Kolonie ist zur ersten freien schwarzen Nation geworden, die sich Haiti nennt.« Sie gab sich keine Mühe, den Stolz aus ihrer Stimme fernzuhalten. »Das bewies nicht nur, wie gut Afrikaner kämpfen können, sondern führte auch dazu - da die Insel nicht mehr unter französischer Herrschaft ist -, dass britische Pflanzer in der Karibik jetzt nicht länger behaupten können, sie müssten Sklaven halten, um mit den Franzosen konkurrieren zu können. Außerdem wollen die britischen Soldaten, die gegen die schwarzen Rebellen kämpften, sie nicht erneut bekämpfen, um die Sklaverei zu unterstützen, von der viele gewöhnliche Soldaten absolut nichts halten.«

»Ein erfolgreicher Sklavenaufstand würde sämtliche Pflanzer in der Karibik sehr nervös machen«, bemerkte Nikolai gedankenvoll. »Wenn Sklaven auf einer Insel erfolgreich sein können, können sie es auch auf anderen sein. Deshalb ist es vielleicht besser, wenn sie keine Sklaven sind.«

Bethany schenkte Tee nach. »Die Franzosen zögerten - wie typisch für sie, nicht? In einem Anfall von Idealismus erklärten sie dann alle Sklaven für frei. Das war 1794, glaube ich. Aber dann erhob sich einer ihrer Generäle, ein Mann namens Napoleon Bonaparte, zum Kaiser, und seitdem ist Frankreich nicht mehr so frei und idealistisch. Eine der Folgen davon ist, dass die Franzosen die Sklaverei jetzt wieder einzuführen versuchen.«

»Sie haben die Büchse der Pandora geöffnet.« Jean nahm sich noch zwei kleine Kuchen. Zeitreisen machten sie immer hungrig. »Männer, denen die Freiheit gewährt wurde, werden sich nie wieder in Ketten legen lassen.«

»Das haben die Franzosen schon gemerkt.« Bethany lächelte verschmitzt. »Ein sehr erfreulicher Aspekt davon ist, dass die Briten sich jetzt als rechtschaffener als die Franzosen erweisen können, indem sie einfach nur die Sklaverei ablehnen. Das war ein großer Vorteil für unsere Sache.«

Jean und Nikolai lachten. »Bring einen Mann dazu, sich überlegen zu fühlen, weil er einer Meinung mit dir ist, und der Kampf ist halb gewonnen«, sagte Jean. »Also machen all diese Entwicklungen die Abschaffung des Sklavenhandels wahrscheinlicher?«

»All das sowie ein anderer Geniestreich«, antwortete Mary schmunzelnd.

»Einer unserer überzeugtesten Abolitionisten ist ein sehr kluger Marineanwalt namens James Stephen«, fuhr Bethany fort. »Er hat einige Jahre auf den westindischen Inseln gelebt und verabscheut Sklaverei. Er hat ein Buch darüber geschrieben, wie geschickt die Franzosen trotz der britischen Marineblockade Frankreichs einen sehr profitablen Handel unterhielten, indem sie Schiffe neutraler Nationen wie Amerika benutzten. Würde unsere Marine solche Schiffe kapern, würde das die Franzosen nicht nur behindern, sondern auch sehr gewinnbringend für die Schiffe sein, die solche Fänge machten. Stephen überredete Wilberforce, eine Gesetzesvorlage einzubringen, nach der britischen Schiffen erlaubt werden sollte, alle neutralen Schiffe, die Frankreich beistehen, zu kapern. Das klang sehr patriotisch und wurde ohne große Umstände verabschiedet.«

Mary reichte die Platte mit dem Kuchen wieder herum. Sowohl Jean als auch Nikolai nahmen sich noch ein Stück. Jean war froh zu sehen, dass nicht nur sie beinahe ausgehungert war. »Was die meisten Leute nicht erkannten«, fuhr Mary fort, »ist, dass viele dieser sogenannten neutralen Schiffe in Wirklichkeit britische sind. Das einzig Amerikanische an ihnen ist die Flagge. Und so kam es, dass Mr. Stephens Gesetz im Endeffekt den britischen Sklavenhandel behindert!«

»Ist das nicht köstlich?«, fragte Bethany. »Obwohl die Pro-Abolitions-Gruppierungen während der Neunziger unterdrückt wurden, stellte sich heraus, dass die Gefühle der Menschen sich nicht verändert hatten. Die Bewegung ist wieder da, und zwar stärker denn je. Bei der letzten Parlamentswahl wurden mehr abolitionistische Abgeordnete ins Amt gewählt. Wilberforces Gesetzesvorlage zur Abschaffung der Sklaverei wird in ebendiesem Moment debattiert, und bald wird es eine Abstimmung darüber geben.«

Nikolai schloss die Augen. »Die Pro- und Antisklaverei-Geister liegen in tödlichem Kampf miteinander, nicht? Bei so viel leidenschaftlichem Engagement auf beiden Seiten muss wahnsinnig viel Energie im Spiel sein.«

»Das schützende Netz ist heute stärker als bei eurem letzten Besuch, aber es wird auch seine ganze Kraft benötigen, um den Dämon während der Abstimmung in Schach zu halten«, meinte Mary ernst. »Wenn es ihrem eigenen Gewissen überlassen bliebe, würde die Mehrheit der Abgeordneten für das Gesetz stimmen, glaube ich. Wir müssen also dafür sorgen, dass nichts geschieht, was ihren Geist vergiften und ihre Entscheidung ändern könnte.«

»Und da kommen wir ins Spiel.« Jean war ganz ruhig, als sie ihre Tasse wegstellte. »Wenn das Gesetz vom Unterhaus beschlossen wird, wird es dann eine Chance haben, auch im Oberhaus durchzukommen und vom König sanktioniert zu werden?«

»Wir haben allen Grund zu glauben, dass die Bewegung so stark geworden ist, dass beide zustimmen werden.« Bethany biss sich auf die Lippe. »Zumindest sage ich mir das ständig, weil ich nichts anderes glauben will. Aber wir werden es schon bald genug erfahren, denke ich. Falls ihr so weit seid, können wir jetzt nach Westminster fahren.«

»Dürften wir uns vorher kurz noch frisch machen?«, bat Jean.

»Oh, entschuldigt, daran hätte ich wirklich selbst denken sollen«, antwortete Bethany. »Ihr könnt das Gästezimmer benutzen, in dem ihr angekommen seid.«

»Die Genauigkeit der Vorfahren ist wirklich ganz erstaunlich«, sagte Nikolai, als er sich erhob. »Wie wahrscheinlich ist es, dass heute abgestimmt wird? Die Energien beider Seiten sind nämlich sehr, sehr intensiv.«

Bethany nickte. »Die Abstimmung müsste in den nächsten Stunden stattfinden. Ich dachte, ich bringe euch zu derselben Loge, in der ihr schon einmal zugesehen habt. Wäre euch das recht?«

»Aber ja.« Jean stand auf. »Hoffen wir, dass wir nicht mehr tun müssen als zuzusehen.«


 

Nikolai fand es ein bisschen unheimlich, zu dem Ort ihres letzten Parlamentsbesuchs zurückzukehren. Die private Loge war dieselbe, nur ein bisschen schäbiger. Die Galerien waren genauso überfüllt wie damals, nur die Kleidung der Zuschauer hatte sich verändert. Viele Gesichter waren dieselben, wenn auch beinahe zwanzig Jahre älter. Sogar die Energien im Hintergrund waren die gleichen, obwohl sie jetzt gefährlich intensiv waren.

Nachdem Nikolai mit Jean, Bethany und Mary Platz genommen hatte, schloss er die Augen und konzentrierte sich auf die duellierenden Entitäten. Das Schutznetz glich die Macht des Dämons aus, was allerdings überhaupt nicht leicht war. Die Pro-Sklaverei-Energie war so angespannt und nervös, als spürte sie, dass ihre Existenz bedroht war. Nikolai vertiefte sich noch mehr in seine Betrachtungen und ignorierte die Debatte unten im Saal, bis er fand, wonach er suchte. Und dann stockte ihm der Atem.

Jean, die sich seiner überaus bewusst war, sagte: »Was hast du gefunden?«

»Kondo hat sich in eine Parallelwelt begeben und peitscht die dunkle Energie auf wie ein rücksichtsloser Kutscher seine Pferde.« Während er Kondo beobachtete, konnte er spüren, wie der Dämon wuchs. »Verdammt! Er zieht dunkle Energien aus anderen Teilen der Welt heran - aus Afrika, Asien, den westindischen Inseln ... von überallher, wo es Sklavenenergie und tiefstes Elend gibt.«

Jean runzelte die Stirn. »Kann er diese Energien benutzen, um das Parlament mit ihnen zu überfluten und die Abgeordneten zu bewegen, gegen die Abolition zu stimmen?«

Nikolai analysierte, was er spürte. »Ich glaube, genau das hat er vor. Er könnte genug Macht haben, um einigen der passioniertesten Abolitionisten körperlichen Schaden zuzufügen, wie er es bei Wilberforce getan hat.«

Jean erbleichte. »Und das Schutznetz wird ihn nicht daran hindern können?«

»Er bezieht Energie aus einer viel größeren Bevölkerung. Selbst wenn du Verbindung zu der Energie eines jeden Abolitionisten Europas herstellen könntest, glaube ich nicht, dass sie so stark wäre.«

»Vielleicht nicht, doch ich werde es auf jeden Fall versuchen«, erwiderte sie grimmig.

Nikolai dachte an seine Initiation und die vielen Parallelwelten, die er besucht hatte. Jetzt erkannte er, dass all seine Reisen die Vorbereitung auf diesen Augenblick gewesen waren. »Ich denke, ich kann ihn in dieser anderen Welt erreichen und ihn vielleicht aufhalten, bevor es ihm gelingt, seine zerstörerische Energie freizusetzen.«

»Das klingt gefährlich.«

»Ist es höchstwahrscheinlich auch. Aber dies ist der Höhepunkt unserer Mission, Jean.« Er suchte ihren Blick. »Wir haben uns beide verpflichtet, notfalls unser Leben hinzugeben. Bis jetzt hat kaum Gefahr für uns bestanden, doch heute Abend haben wir uns der endgültigen Herausforderung zu stellen.«

Jean nickte bekümmert, versuchte aber nicht, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. »Ich werde das Netz so stark machen, wie ich kann. Nimm dir so viel schützende Energie, wie du brauchst. Ich schwöre dir, es wird genug davon da sein.«

Bethany und Mary, die zuhörten, nickten zustimmend.

»Dann werde ich beginnen, und betet, dass ich ihn noch rechtzeitig erreiche.« Nikolai verrückte seinen Stuhl, um sich mit dem Kopf an die Wand lehnen zu können. Während er seinen Körper entspannte, konzentrierte er seinen Geist auf eine messerklingenbreite Fährte und folgte dieser Spur der dunklen Energie.

Sogleich wurde er durch ein Kaleidoskop unterschiedlichster Empfindungen gewirbelt - Licht und Dunkel, Form und Chaos, Kakofonie und unheimliche Stille, lodernde Flammen und lähmende Kälte. All das waren verschiedene Welten, die durchquert werden mussten, um die Hölle zu erreichen, in der Kondos Geist am Werke war.

Nikolai fand seinen Feind in dunkler Nacht auf einer endlos weiten roten Ebene. Die Luft war erfüllt von Stöhnen und gepeinigten Schreien, als wären alle gequälten Seelen des Universums hier vereint. Sowie Nikolai zum Halten kam, begann sein nackter Körper, zu Staubkörnern zu zerfallen. Nach Atem ringend, hielt er sich zusammen, so gut er konnte, und kämpfte darum, vollständig zu bleiben.

Erst jetzt bemerkte er, dass Jean ihn in Form eines dünnen, aber unzerstörbaren Lichtstreifens begleitet hatte. Durch sie konnte er das glitzernde Schutznetz, dessen Macht Geist und Körper zusammenhielt, um sich zusammenziehen.

Solcherart gewappnet, drehte er sich langsam um und ließ seinen Blick über die Ebene schweifen, bis er in einiger Entfernung einen dunklen Trichter sah. Es war Kondo, der die Form eines Wirbelsturmes angenommen hatte, als er sich daranmachte, all die dunklen Energien der Sklaverei in diesen überfüllten Saal in Westminster zu schicken.

Nikolai wünschte sich näher an ihn heran, und im Nu war er an Kondos Seite. Der afrikanische Priester fuhr in seine menschliche Gestalt zurück und sah Nikolai mit rot glühenden Augen böse an. »Du hättest mir nicht folgen sollen, du Narr, denn in dieser Welt bist du verwundbar.«

»Wie du.« Nikolai stellte sich ein großes, silbernes Schwert vor, das sich augenblicklich aus dem hell glitzernden Schutzschild materialisierte und perfekt in seiner Hand lag. Ein gleißender Lichtstrom floss durch Nikolai und in die Klinge.

Er hieb nach der dunklen Energie, wobei er nicht auf Kondo, sondern auf die herumwirbelnde Masse aus Leid und Schmerz zielte, die der Priester versammelt hatte. Nikolais Hieb zertrennte die Masse in zwei Teile. Ein ohrenbetäubender Schrei ertönte von Kondo und den heulenden Massen, doch Sekunden später schon ließen die Schmerzensschreie nach.

Nikolai war auf dem richtigen Weg: Die Energie zu teilen, verringerte ihre Macht. Er konnte gerade noch einen weiteren Hieb anbringen, bevor Kondo mit einer Masse schwarzen, glühenden Materials zurückschlug, das an brennenden Teer erinnerte. Die Flammen griffen auf Nikolais Körper über, versengten seine Haut und züngelten an dem schützenden Netz entlang. Er schrie auf, weil der Schmerz schier unbeschreiblich war.

Und wieder sandte Jean ihm Macht, über einen kühlen, silbernen Strom, der das Feuer neutralisierte. Nikolai spürte sie und die Hüter des schützenden Netzes, und diese wiederum bezogen Kraft aus einer immensen Schar von Menschen, die Sklaverei für ein Unrecht hielten. Nicht nur Engländer, sondern auch andere Europäer, Amerikaner und Bewohner anderer Länder, deren Namen Nikolai nicht einmal kannte. Voller Erstaunen erkannte er, dass Jean von Menschen aus der Zukunft Kraft bezog, ein Wunder, das vielleicht nur deshalb möglich war, weil er und Kondo sich an einem Ort befanden, an dem die Zeit nicht existierte.

Nicht länger zermürbt von Schmerz, griff Nikolai den Dämon wieder an. Er musste sich nicht auf die Oberfläche der Ebene beschränken - durch pure Gedankenkraft war er in der Lage, höher und höher in die dunkle Energie hineinzuschlagen. Er konnte sie zwar nicht beseitigen, doch indem er ihre Macht zersplitterte, verringerte er ihre Wirksamkeit. Dicke Brocken von dunklem, zuckendem Bösen begannen die Ebene zu übersäen.

Und die ganze Zeit fauchte und fluchte Kondo und schlug erbittert nach dem Netz - aber es war zu stark, der Priester konnte ihm nichts anhaben. Obwohl jeder von Kondos Schlägen Jeans Kräfte aufs Äußerste strapazierte, schwankte sie keine Sekunde lang und leitete das Licht der halben Welt in Nikolais Hände und das Schwert.

Nach einer endlosen Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, hatte Nikolai die Dämonenenergie neutralisiert. Er drehte sich zu Kondo um, während er sich gleichzeitig zu der Oberfläche der Ebene sinken ließ. Die gequälten Schreie waren zu einem bloßen Hintergrundgemurmel abgeflaut.

Kondo war kaum noch als Mensch zu erkennen. Seine Gestalt war schon beinahe dämonisch, und doch hatte er auch etwas Tragisches und Menschliches an sich. In Erinnerung daran, dass Kondo ebenfalls versklavt gewesen war und diese Knechtschaft das Leben des Priesters verdorben hatte, sagte Nikolai mitfühlend:

»Du hast dich dem Bösen verpflichtet, Kondo. Wende dich davon ab und lebe dein Leben als freier und anständiger Mann!«

»Ich bin frei«, zischte Kondo. »Trent hat mir die Papiere gegeben.«

Nikolai verzog den Mund. »Glaubst du, sie könnten dich vor einer Bande schützen, die dich wieder als Sklaven verkaufen will? Ein freier Afrikaner ist nicht sicher auf den Straßen, wenn er nicht mindestens ein Dutzend Freunde bei sich hat. Du bist so lange nicht wirklich frei, wie das Gesetz besagt, dass Menschen als Sklaven gehalten werden können. Die Papiere, die Trent dir gegeben hat, sind überhaupt nichts wert.«

»Du lügst!« Kondos Wut erhöhte sich. »Ich bin frei und genauso gut wie er!«

»Genauso gut oder genauso schlecht«, stimmte Nikolai ihm zu. Dann senkte er sein Schwert, weil ihn Mitleid überkam. »Aber er könnte dich wieder in die Sklaverei verkaufen oder dich zum Krüppel schlagen, und niemand würde auch nur versuchen, ihn daran zu hindern. Außer vielleicht Granville Sharp, der kämpfte, um schwarze Männer zu retten, und zwar einfach nur, weil es das Richtige war. Kann Trent das Gleiche von sich sagen? Dein Captain hat dich als Waffe gegen seine eigenen Seemänner benutzt. Er hat Kinder ermorden lassen, nur weil ihr Weinen ihn verärgerte. Hätte er dir die Freiheit gegeben, wenn es nicht zu seinem Vorteil gewesen wäre? Trotz deiner kostbaren Papiere bist du immer noch ein Sklave, weil du der Niederträchtigkeit deines Herrn dienlich bist.«

»Captain Trent ist mein Freund!« Kondo heulte auf vor Qual - aber ihm stand das Wissen ins Gesicht geschrieben, dass Nikolai die Wahrheit sprach: Trent war böse, und er würde Kondo ohne Weiteres verraten, wenn er davon einen Vorteil hätte.

»Das Böse ist ein schlechter Freund.« Über alle Maßen erschöpft, ließ Nikolai das Schwert verschwinden. Dann griff er durch Zeit und Raum, um Jean zu berühren, damit er ihrer silberhellen Kraft nach Hause folgen konnte.

Das Letzte, was er sah, waren Kondos Wut und Verzweiflung, die er in die dunkle Nacht hinausschrie. Möge Gott sich der verwundeten, verdrehten Seele dieses Manns erbarmen!


 

Jean folgte Nikolai und schützte ihn mit einem Teil ihrer Macht, während sie noch mehr Unterstützung von den anderen suchte. Bethany und Mary waren unablässig bei ihr, genau wie auch die anderen erfahrenen Hüter.

Es war ein Schock für sie gewesen festzustellen, dass sie auch über frühere Grenzen hinweg Menschen in Zeiten und an Orten erreichen konnte, die ihr völlig fremd waren. Selbst Adia war da und steuerte aus einer fünfzig Jahre zurückliegenden Zeit ihren Teil an Kraft bei. Die Anstrengung, all diese Macht zu kanalisieren, war fast zu viel für Jean, aber sie schaffte es, Nikolai die Unterstützung zu geben, die er brauchte, um die Energie des Dämons zu vernichten.

Sie hatte ihren Stuhl dicht neben Nikolais gestellt, weil sie seine Hand halten musste, während er zu unvorstellbaren fernen Orten reiste. Trotz der unmenschlichen Anstrengung, die sie aufbrachte, war sie sich vage der Debatte bewusst, die im Saal stattfand. Die Argumente waren jenen ähnlich, die sie vorher schon gehört hatte, aber das Gewicht hatte sich verlagert. Mehr und mehr Leute sprachen sich für die Abolition aus, als der Dämon an Kraft verlor.

Mary schnaubte. »Dieser Heuchler war jahrelang für die Sklaverei! Und jetzt, da er sieht, dass sich die Strömung ändert, unterstützt er die Abolition.«

»Ein Heuchler ist er, doch nun ist er unser Heuchler, und das ist das Einzige, was zählt«, erwiderte Bethany pragmatisch.

Die Stimme eines neuen Sprechers erfüllte den Saal, und diesmal war sie Jean nicht unbekannt. Als sie die Augen öffnete und in den Saal hinunterblickte, sah sie einen wutschnaubenden, rotgesichtigen Captain Trent, der zeterte, die Sklaverei sei die Grundlage von Englands Wohlstand, und jeder, der anderer Meinung sei, sei ein gottverdammter Verräter! Seine Stimme war so unbeherrscht und cholerisch, als glaubte er, die Wähler durch blanke Wut auf seine Seite bringen zu können.

Jean wandte ihre Aufmerksamkeit gerade wieder Nikolai zu, als plötzliches Geschrei den Saal erfüllte. Überrascht blickte sie über die Balustrade und sah, dass Trent zusammengebrochen war. Andere Abgeordnete scharten sich aufgeregt um ihn. Einer war Lord Buckland, der nach einem Puls an Trents Brust und Kehle suchte. Als er sich aufrichtete, schüttelte er den Kopf. Mit klarer, mitfühlender Stimme, die im ganzen Saal zu hören war, erklärte er:

»Der ehrenwerte Herr Abgeordnete aus Liverpool hat uns verlassen.«

Eine andere, ebenso klare Stimme - Wilberforces? - sagte: »Gott hat ihn für seine sündhaften Überzeugungen gestraft!«

Nach einem allgemeinen scharfen Einatmen wurde es totenstill im Saal. »Gut gemacht!«, lobte Bethany gedämpft.

Schließlich sagte eine schroffe Stimme: »Vielleicht sollten wir die Sitzung vertagen.«

»Die Zeit für Verzögerungen ist vorbei«, gab Buckland in entschiedenem Ton zurück. »Wir haben alle unsere Überzeugungen dargelegt. Der ehrenwerte Abgeordnete aus Liverpool würde vielleicht noch leben, wenn es nicht so viele Aufschübe gegeben hätte. Also lasst uns jetzt zur Abstimmung kommen, sage ich!«

Ein zustimmendes Gemurmel folgte. Dann entstand eine kurze Pause, als Trents Leichnam aus dem Saal getragen wurde.

Jeans Aufmerksamkeit kehrte zu Nikolai zurück, als seine Hand sich fest um ihre schloss. Sie fuhr auf ihrem Stuhl herum und sah zu ihrer Bestürzung, dass sein dunkles Haar an den Schläfen ergraut war. »Nikolai?«

Müde öffnete er die Augen. »Ich will nie wieder in diese Welt zurückkehren.«

»Das ist auch nicht nötig. Ich glaube, du hast den Tag gerettet. Die Abstimmung wird gleich beginnen.« Als sie näher an die Balustrade rückten, sagte sie: »Captain Trent ist vor ein paar Minuten mitten in einer Pro-Sklaverei-Rede tot zusammengebrochen.«

Nikolai schwieg einen Moment. »Am Ende habe ich Kondo mit Trents Niedertracht konfrontiert und ihm erklärt, dass sein früherer Besitzer ihn jederzeit wieder in die Sklaverei verkaufen würde, wenn er einen guten Grund dafür hätte. Ich glaube, dass ich damit an einen wunden Punkt, an eine geheime Furcht gerührt habe. Vielleicht hat Kondo Trent angegriffen, und das hat das Herzversagen des Mannes verursacht. Die Energie, die Kondo aufbaute, hätte auf jeden Fall Herzen von Abolitionisten zum Stillstand bringen können, wenn er sie benutzt hätte, wie es seine ursprüngliche Absicht war.«

Obwohl John Donne gesagt hatte, jedes verlorene Leben sei ein Verlust für alle, vermochte Jean nicht allzu viel Bedauern für Trent aufzubringen. »Was ist aus Kondo geworden?«

»Ich weiß es nicht. Er war am Boden zerstört von seiner Niederlage und meiner Bestätigung seiner Ängste. Ich weiß nicht, ob er lebt oder tot ist.« Für einen Moment sah Nikolai ganz zerstreut aus. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber er stellt keine Gefahr mehr dar.«

Jubel brandete unten im Saal auf. Bethany und Mary sprangen auf und fielen sich weinend in die Arme. »Das Gesetz ist durch!«, sagte Mary mit gebrochener Stimme.

»Und zwar mit überwältigender Mehrheit, da immer mehr Männer sich auf die Seite der Gewinner geschlagen haben!«, rief Bethany. »Das Volk von England hat gesprochen, und das Parlament hat zugehört!«

Jean sah Nikolai in die Augen. Ihre lange Reise war zu Ende. Er beugte sich zu ihr vor und küsste sie. »Wir haben es geschafft, meine kleine Hexe«, flüsterte er. »Wir und unzählige andere.«

Sie schlang die Arme um ihn und zitterte vor Freude. Sie hatten gewonnen.

Und was nun?
  

38. Kapitel


 

I

n den nächsten Wochen hielt Jean im Geist den Atem an. Sie war freudig überrascht, als selbst die stockkonservativen Mitglieder des Oberhauses für das Gesetz zur Abschaffung der Sklaverei stimmten. Konservativ waren sie noch immer, aber die Zeiten und einige Einstellungen hatten sich geändert.
Schließlich setzte auch König George das Gesetz durch seine Unterschrift in Kraft. »Es ist geschafft!«, jubelte Jean, als Lord Bucklands Mitteilung sie in dem Gasthaus erreichte, in dem sie abgestiegen waren. »Ich hatte schon befürchtet, dass der König niemals unterzeichnen würde. Nicht, wo sein Sohn Clarence doch einer der glühendsten Verfechter der Sklaverei gewesen ist.«

Nikolai grinste in seinem Sessel auf der anderen Seite des Kamins. Er sah sehr distinguiert aus mit seinen silbergrauen Schläfen. »Ich sagte doch, dass wir uns keine Sorgen machen müssen. Es gibt Männer, die mit der Überzeugung ins Grab gehen werden, dass Sklaverei richtig und vernünftig ist, und dazu gehört wahrscheinlich auch die königliche Familie, aber der böse Geist, der durch die Denkweise dieser Menschen erzeugt wurde, ist gebrochen. Kein anständiger Engländer kann die Sklaverei heute noch reinen Gewissens unterstützen. Und trotz all seiner Schwächen ist euer König George ein anständiger Mann, der versucht, das Richtige zu tun.«

»Nun, da der Sklavenhandel am ersten Mai enden wird, ist der nächste Schritt die Befreiung derjenigen, die noch in Knechtschaft leben.«

Nikolai wurde ernst. »Das wird kommen. Nicht so bald, wie wir hoffen mögen, aber es wird kommen. Wie ein Geist, der aus seiner Flasche freigelassen wurde, wird die Freiheit nicht mehr unterdrückt werden. Nicht nur Sklaven werden frei sein, sondern auch arme Männer und Frauen in diesem Land werden Gerechtigkeit und eine bessere Behandlung für sich und ihre Kinder verlangen. Die Welt, wie wir sie kennen, hat sich unwiderruflich und zum Besseren verändert.«

Jean dachte über seine Worte nach. Die Gesellschaft, in der sie aufgewachsen war, war viel rigider als die im Jahre 1807. Nicht so sehr daheim in Schottland, wo ein Pächter sich seinem Lehnsherrn als ebenbürtig betrachtete, aber auf jeden Fall in England. Die gesellschaftlichen Unterschiede waren fest verankert. Da Jean der Oberschicht angehörte und immer ein bequemes Leben geführt hatte, hatte sie ihre Gesellschaft eigentlich nie infrage gestellt, doch das war jetzt nicht länger möglich. »Du magst diese mutige neue Welt, nicht wahr?«

»Oh ja. Lady Bethany sagt, es gäbe immer mehr Befürworter einer Wahlreform, damit mehr Männer das Wahlrecht haben können.«

Jeans Augen glänzten. »Und was ist mit den Frauen? Wann bekommen die das Wahlrecht?«

Nikolai lachte. »Du bist sogar noch radikaler als ich, meine kleine Hexe. Aber ich glaube, dass es mit der Zeit auch dazu kommen wird.«

»Möchtest du hierbleiben?«

Er zögerte. »Obwohl mir dieses Jahr gefällt, war unser ursprünglicher Plan doch, unsere Mission zu vollenden und dann nach Hause zurückzukehren.«

»Ich weiß nicht, ob wir das noch können«, sagte sie düster. »Ich habe Mary Owens gefragt, ob es unter den Londoner Ältesten jemanden gibt, der sich mit Zeitmagie auskennt. Sie sagte, nur ein Mann hätte diese besondere Gabe gehabt, aber er sei nicht lange nach der Anfertigung der Zauberperlen gestorben.« Jean befingerte die noch verbliebenen, aber wirkungslosen kleinen Perlen an dem Armband. »Niemand sonst in der afrikanischen Gemeinde Londons hat die Fähigkeit, und es scheint auch kein Talent zu sein, das Wächter besitzen.«

Nikolai erstarrte. »Es kann uns also niemand helfen?«

»Das sagte Mary«, erwiderte Jean seufzend. »Dies ist eine interessante Zeit voller neuer Ideen. Aber meine Familie und Freunde leben fünfzig Jahre früher. Ich finde, ich muss wenigstens versuchen, zu ihnen zurückzukehren. Doch ich würde es verstehen, wenn du den Versuch nicht unternehmen willst.«

Nikolai beugte sich vor und nahm ihre Hände. »Ich habe mich schon gefragt, ob das Ende unserer Mission auch das Ende unserer Nähe sein würde, aber wir sind uns heute näher denn je. Du bist meine Familie, Jean, und wo du hingehst, werde ich auch hingehen.«

Ihr stockte der Atem. »Wirklich?« Sie hatte kaum zu hoffen gewagt, dass er zurückkehren wollte. »Wenn wir es versuchen, es jedoch nicht gelingt und wir hier bleiben müssen, verspreche ich, dass ich mich nicht beklagen werde. Aber ich muss es wenigstens versuchen. Ich habe nachgedacht«, fuhr sie fort und streifte das Armband ab. »Obwohl die großen Perlen alle verbraucht worden sind, müssen die kleinen etwas von der Energie in sich aufgenommen haben. Wenn wir das Ritual vollziehen und uns ganz fest auf unser Wunschziel konzentrieren, werden wir vielleicht nach Santola zurückkehren. Aber der Versuch könnte gefährlich sein.«

Nikolai nahm das Armband und betrachtete es stirnrunzelnd. »Die Zeitmagie ist schwach, doch es könnte gelingen, vorausgesetzt, dass ich ein Zeitportal zu einer anderen Welt öffnen kann, wo die Magie stärker ist. Wie du sagst, wird es gefährlich sein, aber es besteht auch eine Chance, dass wir es schaffen.«

»Dann wirst du mich begleiten?«, fragte sie, noch immer nicht ganz überzeugt.

»Unter einer Bedingung.«

Sie beobachtete ihn ein bisschen misstrauisch. »Und die wäre?«

Er hob ihre linke Hand an seine Lippen und küsste den goldenen Ring an ihrem dritten Finger. »Dass wir diesen Ehering zu einem echten machen. Wir sind schon so eng verbunden, dass es beinahe unnötig erscheint. Beinahe, aber doch nicht ganz.« Er lächelte sie an. »Heirate mich, Jean, dann hatte ich meine Rache an deinem Vater, der bestimmt gewünscht hätte, dass du einen guten Wächter heiratest.«

Lachend warf sie sich in seine Arme. »Ich habe immer gewusst, dass ich keinen Wächter heiraten würde, aber mir vorzustellen, dass ich einmal die Frau eines Piraten werden würde, dazu fehlte mir die Fantasie.«


 

Sie heirateten in aller Stille im Ballsaal von Falconer House, vor einem Publikum aus britischen Wächtern, afrikanischen Priestern und anderen, die beides waren. Die zierliche, noch immer hübsche Meg war Jeans Brautführerin, und Buckland stand Nikolai zur Seite.

Bei dem darauffolgenden Frühstück sagte Jean zu Simon: »Du und Meg, ihr werdet wohl für immer leben, nicht?«

Er lachte. »Nein, aber die Magie, die ich mir in all diesen Jahren angeeignet habe, hat Meg und mich mehr Jahre gesund gehalten, als die meisten Menschen zur Verfügung haben.« Mit untrüglicher Sicherheit glitt sein Blick zu seiner Frau. »Wenn wir diese Welt verlassen, werden wir es zusammen tun, und das nicht allzu weit in der Zukunft. Doch zuerst werden wir euch auf den Weg nach Hause bringen.«

Jean und Nikolai tranken beide kaum etwas - man bewegte sich nicht mit benebeltem Gehirn durch Welten. Nach schier endlosen Umarmungen und Verabschiedungen war die Zeit für das Ritual gekommen.

Jean hängte sich die Tasche, die sie ein halbes Jahrhundert lang bei sich getragen hatte, über die Schulter und nahm ihren frisch gebackenen Ehemann an den Händen. Die wenigen verbliebenen Perlen lagen sicher zwischen ihren verschränkten Händen. »Wir werden uns in der Vergangenheit noch einmal trauen lassen müssen, weil das Datum 1807 auf unserer Heiratsurkunde ganz schön merkwürdig aussehen würde.«

Nikolais Augen glühten vor Wärme, als er lachend sagte: »Ich heirate dich, sooft du willst, Jean. Und nun lass uns aufs Neue die Reise ins Unbekannte antreten.«

Alle Anwesenden bildeten einen Kreis mit ihnen. Als Jean die Augen schloss, um sich zu konzentrieren, spürte sie die machtvollen Energien, die sie umgaben. Bestimmt würden die Hüter des Schutzschildes ihnen genügend Macht abtreten, um sie heimzuschicken. Und natürlich auch die Wächter und die Vorfahren.

Das Ritual begann, und die Welt fing an, sich um sie aufzulösen. Das Gefühl war das gleiche und dennoch irgendwie anders als bei anderen Passagen. Da sie Nikolai nicht mehr sehen konnte, umklammerte Jean seine Hände, die der einzige Halt in einer Welt voller Nebel waren. Die kleinen Perlen begannen zu zerschmelzen und versengten ihre Hand.

»Ganz ruhig«, sagte Nikolai rau und hielt ihre Hände in einem eisernen Griff umfangen. »Ich sehe einen Pfad, der uns vielleicht nach Hause führt.«

Auf anderen Zeitreisen war Jean bis auf den Strudel fast nichts anderes bewusst gewesen. Doch nun erkannte sie, dass sie eine ihr völlig fremde Welt durchquerten. Die nicht enden wollende Reise führte sie durch seltsame und deprimierende Orte. Nikolais Griff um ihre Hände lockerte sich nicht einmal sekundenlang. Nach einer schier endlosen Zeit wurde ein Licht durch die Nebelschwaden sichtbar. Jeans Puls begann zu rasen. »Ist das Santola?«

»Ich hoffe es«, antwortete Nikolai grimmig. »Das ist das einzige Portal, das ich gesehen habe, also werden wir es wohl durchqueren müssen.«

Mit einem letzten heftigen Stoß wurden sie durch das Portal geschleudert und landeten auf einem dicken Teppich. Jean war so schwindlig von dem Übergang, dass sie fast gefallen wäre. Etwas Großes, Dunkles, das an eine Fledermaus erinnerte, stürzte sich auf sie herab, und sie schrie erschrocken auf und duckte sich weg.

Aber Nikolai lachte. »Isabelle!« Der schöne blaue Ara ließ sich auf seiner Schulter nieder und gurrte vor Entzücken, während er seinen mächtigen Schnabel an Nikolais Wange rieb.

Jean schüttelte den Kopf, um Klarheit zu erlangen. Isabelle? Und dieses Zimmer hier sah wie das Büro in Nikolais Villa aus. Allmächtiger Himmel, sie hatten es geschafft!

»Willkommen daheim«, sagte eine wohlklingende Stimme.

Jean fuhr herum und sah, dass Adia sie beobachtete. »Adia!« Lachend und weinend warf sie sich in die Arme der anderen Frau. »Unsere Mission war erfolgreich! Der Sklavenhandel wurde 1807 abgeschafft, und die volle Emanzipation wird schon sehr bald folgen.«

»Was für wundervolle Neuigkeiten!« Adia strahlte vor Freude und forderte die beiden auf, sich zu ihr zu setzen. »Erzählt mir alles!«

Das taten sie und unterbrachen sich gegenseitig, als sie über die verschiedenen Zeitabschnitte sprachen, die sie gesehen hatten, und sie Adia schilderten, wie sich die Abolitionsbewegung von einer abenteuerlichen Idee zu einer unaufhaltsamen Kraft entwickelt hatte.

Adia lauschte aufmerksam, während sie mit einer Hand den rötlich gelben Kater streichelte, der auf ihrem Schoß lag.

Jean beendete ihren Bericht mit den Worten: »Und das Buch, das du über dein Leben geschrieben hast, ist ein Bestseller geworden. Aber es wird natürlich erst in fünfunddreißig Jahren veröffentlicht werden. Ich wusste übrigens gar nicht, dass du eine Prinzessin bist«, fügte sie schmunzelnd hinzu.

»Das bin ich auch nicht, doch Louise meinte, so würde sich das Buch besser verkaufen.« Adia senkte den Blick auf den Kater und fragte mit angespannter Stimme: »Sind noch Zeitmagieperlen übrig?«

Jeans freudige Erregung verblasste, als ihr bewusst wurde, wie wichtig das für Adia war. »Leider nicht«, antwortete sie leise. »Die großen Perlen wurden auf unserer Mission verbraucht, und die kleinen brauchten wir, um hierher zurückzufinden.«

Nach langem Schweigen sagte Adia: »Santola ist ein guter Ort zum Leben. Ich habe Freunde hier gefunden.« Ihr Gesicht war von einer maskenhaften Gefasstheit, als sie wieder aufblickte. »Ich werde mich hier nützlich machen.«

»Vielleicht weiß mein afrikanischer Freund Moses in Marseille, wo wir einen Priester finden können, der sich mit Zeitmagie auskennt«, schlug Jean vor. »Moses ließ extra einen Schamanen aus Afrika nach Frankreich kommen, um ihn zu unterrichten, also müsste er in der Lage sein, jemanden zu finden.«

Adia zuckte die Schultern. »Dann bist du optimistischer als ich. Wenn ich eins gelernt habe, dann, dass man das Beste machen muss aus dem, was uns das Leben bringt.«

Adia hatte ihre Weisheit in einer harten Schule errungen. Jean wünschte, es gäbe mehr Anlass zur Hoffnung, als sie das Thema wechselte und fragte: »Wie lange waren wir fort?«

»Ungefähr acht Monate. Wir haben jetzt 1754.«

Nikolai furchte die Stirn, als er nachrechnete. »Das ist etwa die gleiche Zeit, die wir auf Reisen waren.«

»Wir sind also genauso weit in der Zeit vorangeschritten, als hätten wir die Zeitreise nie angetreten?«, fragte Jean. »Obwohl ich das mit der Zeitverschiebung noch immer nicht verstehe, klingt das irgendwie vernünftig.«

Adia setzte den Kater auf den Boden und erhob sich. Mit einem aufrichtig wirkenden Lächeln sagte sie: »Ich muss bekannt geben, dass ihr zurückgekehrt seid, damit wir eure erfolgreiche Mission feiern können!«


 

Ganz Santola strömte in das Dorf, um Nikolai daheim willkommen zu heißen. Unten am Hafen wurde Holz für ein Freudenfeuer aufgeschichtet, und die Frauen der Insel begannen, ein üppiges Festmahl vorzubereiten. Jean wusste, dass auch sie liebevoll empfangen werden würde, wenn sie nach Britannien zurückkehrte, aber verglichen mit dieser überschwänglichen Begrüßung würde die ihre sehr viel reservierter ausfallen.

Sie bekam keine Gelegenheit, allein mit Nikolai zu reden, bis das Festessen beendet war und der Tanz begann. Die Sonne näherte sich schon dem Horizont, als Jean sich neben ihn auf eine Bank setzte und müde den Kopf an die Wand dahinter lehnte. Als sie Adia mit Tano tanzen sah, schaute sie zu Nikolai auf und sagte verträumt: »Diese Insel ist erstaunlich schön. Ein guter Ort zum leben.«

Er legte einen Arm um ihre Schultern und sah ihr lächelnd in die Augen. »Ich habe gehört, dass Schottland auch sehr schön sein soll. Ich dachte, vielleicht könnten wir halb hier, halb in Britannien leben. Und auch auf hoher See natürlich.«

Jean starrte ihn an, nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. »Und ich war schon darauf vorbereitet, wie Ruth zu sein und zu gehen, wohin du gehst, was Santola und die See gewesen wären. Würde es dir wirklich nichts ausmachen, auch in England oder Schottland ein Zuhause zu haben?«

Er zog sie näher an sich und legte seine Wange an ihr Haar. »Du liebst deine Familie und Freunde, und es wäre unrecht von mir, sie dir vorzuenthalten. Und dich ihnen.« Er zögerte. »Und sollten wir Kinder haben, verdienen sie es, ihre Familie kennenzulernen.«

Jean blinzelte, um ihre Tränen zu verdrängen, als sie ihn umarmte und daran dachte, wie allein Nikolai fast sein ganzes Leben gewesen war. »Meine Familie ist jetzt auch die deine, mein lieber Pirat. Sogar du und mein Bruder werdet euch sympathisch sein, sobald ihr aufgehört habt, euch die Hörner zu zeigen und auf dem Boden herumzuscharren wie Stiere.«

Nikolai lachte. »Und du glaubst, das ist es, was wir tun werden?«

»Auf jeden Fall«, erwiderte sie prompt. »Aber Gwynne und ich werden euch nicht erlauben, auch noch blanken Stahl zu ziehen.«

»Ich glaube, ich bin bereits dabei, mich in einen gefügigen Ehemann zu verwandeln«, bemerkte er. »Der Sieg ist dein, meine Liebste.«

»Siege sollten in einer guten Ehe etwas Gegenseitiges sein, und ich werde mich nicht mit weniger zufriedengeben.« Sie schlang den Arm um seine Taille und fragte sich, wie lange sie wohl noch warten mussten, bis sie sich in ihr Schlafzimmer zurückziehen konnten. Mit einem schrägen Blick auf ihn fragte sie: »Hast du mich gerade ›meine Liebste‹ genannt?«

Plötzlich sah er ganz ungewöhnlich schüchtern aus. »Es ist leichter, indirekt zu sein, als geradeheraus zu sagen: ›Ich liebe dich‹. Das sind große Worte. Aber ... in dem Fall sind sie wahr. Du bist mein Herz, meine geliebte Hexe.«

Jean schluckte heftig. »Ich hätte das nicht sagen können, bevor wir Liebende wurden, weil ich solche Angst hatte, dass deine Kraft mich überwältigen würde, doch heute weiß ich, dass wir zusammen besser sind und stärker als getrennt. Ich liebe dich, Nikolai. Ich glaube, ich habe dich schon während vieler Leben geliebt, und es kommen noch viele andere auf uns zu.«

»Noch viele andere Leben mit dir? Was für eine wunderbare Idee!« Nikolai beugte sich vor und küsste sie.

Jean reagierte mit jeder Faser ihres Seins, wohl wissend, dass dies der Moment ihrer wahren Hochzeit war, mehr als die Hochzeit im Jahr 1807 und die, die sie schon bald aufs Neue feiern würden.

Nikolai lachte plötzlich. »Und werden wir in all diesen Leben wieder Gegner sein, bevor wir Liebende werden?«

»Höchstwahrscheinlich«, sagte sie. »Ich versuche gerade, mich zu erinnern, wann ich mich in diesem Leben in dich verliebt habe.«

»Als ich dich entführt habe natürlich.« Ein schalkhaftes Flimmern tanzte in seinen dunklen Augen, als er sich vorbeugte, um sie zu küssen. Jean konnte sich nicht erinnern, je so glücklich gewesen zu sein. Heute Nacht würden sie sich lieben, und vielleicht würde sie ihren Körper wissen lassen, dass es Zeit war für ein Kind ...

Widerstrebend beendete Nikolai den Kuss, aber sein Arm blieb weiterhin um ihre Schultern liegen. »Wir haben in dieser Zeit sehr viel zu tun, sodass wir niemals Langeweile haben werden. Die ersten Grundlagen der Abolition werden jetzt gelegt, und wir können etwas dazu beitragen. Zum Beispiel müssen wir dafür sorgen, dass Adias Geschichte zur rechten Zeit veröffentlicht wird, wenn die anti-abolitionistische Gesinnung zunimmt.«

Jean nickte. »Ich müsste auch eine Nachricht an unsere Freunde im Jahre 1807 schreiben, um sie wissen zu lassen, dass wir es wohlbehalten zurückgeschafft haben. Ein Notar könnte sie bis dahin aufbewahren.«

»Vielleicht lebst du 1807 ja noch«, warf Nikolai schmunzelnd ein. »Wir haben so sorgfältige Abgrenzungen zwischen unserem gegenwärtigen Ich und der Zukunft errichtet, dass das unmöglich zu sagen ist. Vielleicht waren wir beide dort in London und wären gern zu der Hochzeit gegangen, mussten ihr aber fernbleiben, um die Verwirrung über unser zeitlich völlig unübersichtliches Leben nicht noch zu erhöhen.«

»Ich werde die Auswirkungen der Zeitreisen wohl nie richtig verstehen!«, stöhnte Jean.

»Das brauchst du auch nicht. Wichtig ist nur, dass wir getan haben, was nötig war, und es auch noch geschafft haben, sicher heimzukehren.«

»Vielleicht war unsere Heimkehr Teil unserer Aufgabe, weil es hier in der normalen Zeit noch so viel mehr für uns zu tun gibt«, sagte sie verschmitzt.

Diesmal stöhnte Nikolai. »Du hast recht, nur die Vorfahren verstehen Zeitmagie.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Bis jetzt war es mir nicht so klar bewusst, aber auf unseren Reisen habe ich die ganze Zeit die Gegenwart der Vorfahren gespürt. Besonders die meiner Großmutter. Und nun ist das Gefühl verschwunden. Die Vorfahren haben uns verlassen.«

Jean blickte in sich hinein und merkte, dass ein Faden elementarer Magie, der so dünn gesponnen war, dass sie ihn nicht einmal bemerkt hatte, nicht mehr da war. »Ich bin ganz froh über die Ungestörtheit. Aber ... ich werde sie auch vermissen. Es war eine große Ehre, ein Fädchen in ihrem Bildteppich des Schicksals zu werden.«

Nikolai nickte, doch dann versteifte er sich plötzlich und sagte mit ganz anderer Stimme: »Ein fremdes Schiff läuft in den Hafen ein!« Er zog seinen Arm von Jean zurück und sprang mit angespannter Miene auf. »Es ist keins der unseren. Das ist noch nie vorgekommen.«

Auch Jean erhob sich, nicht weniger beunruhigt als er. »Ich dachte, für fremde Schiffe wäre es unmöglich, den Weg hierher zu finden?«

»Das ist es auch. Wer befindet sich also auf diesem Schiff?« Nikolai eilte mit solch großen Schritten zum Hafen hinunter, dass Jean Mühe hatte, mit ihm mitzuhalten.

Hektische Betriebsamkeit entstand, als Mütter ihre Kinder heimbrachten und Männer sich bewaffneten. Der Zweimaster hatte eine weiße Flagge gehisst, zum Zeichen, dass er in friedlicher Absicht kam, aber man konnte ja nie wissen. In angespanntem Schweigen beobachtete die Menge, wie das große Schiff an dem längsten Pier anlegte.

Während Seile zur Vertäuung über Bord geworfen wurden, betrachtete Jean das Schiff genauer und dachte, dass ihr einige der Leute an Deck bekannt vorkamen. Aber ... Plötzlich löste sie sich aus der Menge und rannte auf den Pier hinaus. »Moses! Jemmy! Breeda!«

Moses lachte und sprang zu ihr herab, so adrett und elegant gekleidet, als befände er sich in seinem Büro in Marseille. Freudestrahlend legte er Jean die Hände auf die Schultern und betrachtete sie mit dem scharfen Blick des Magiers, der er war. »Du hast uns ganz schön an der Nase herumgeführt, mein Mädchen. Wir haben jede nur denkbare Form der Magie benutzt, um dich aufzuspüren, und ich fing schon an zu glauben, dass wir es niemals schaffen würden. Lange Zeit war es so, als hättest du dich in Luft aufgelöst - und dann, ganz plötzlich, wussten wir, wo wir dich finden würden. Was ist passiert? Du scheinst ja richtig aufgeblüht zu sein.«

»Das bin ich, und in gewisser Weise hatte ich mich auch tatsächlich in Luft aufgelöst. Zumindest für eine gewisse Zeit.« Einen Augenblick später waren auch Jemmy und Breeda da und umarmten sie stürmisch. Ganz aufgekratzt vor Freude fragte Jean: »Wo ist Lily? Sie ist doch hoffentlich nicht krank?«

»Ganz und gar nicht.« Moses' weiße Zähne blitzten in der Dunkelheit. »Aber sie wollte das Baby nicht allein lassen. Wenn du nicht verschwunden wärst, wärst du jetzt die Patin unseres Sohnes. Deine Zofe Annie weigerte sich, Marseille zu verlassen, solange du vermisst wurdest. Sie wäre jetzt auch hier, doch sie hat einen Franzosen geheiratet und erwartet ein Kind, sodass eine Seereise sehr ungünstig für sie gewesen wäre.«

Da Nikolai zu ihnen getreten war, sagte Jean: »Ich möchte euch meinen Ehemann vorstellen, aber zuerst ... Moses, dein Lehrer Sekou hat dir doch von afrikanischer Zeitmagie erzählt. Besitzt du auch etwas von diesem besonderen Talent?«

Überrascht erwiderte er: »Ein bisschen, und Sekou hat darauf bestanden, dass ich es so gut wie möglich anzuwenden lernte, obwohl ich natürlich nie einer der großen Zeitschamanen sein werde. Aber warum fragst du, Jean?«

»Weil diese Fähigkeit gebraucht wird, um eine Freundin heimzuschicken. Es gibt einige Magier hier auf der Insel, doch keiner von uns versteht etwas von Zeitmagie. Glaubst du, du könntest ein Zeitreise-Ritual vollziehen, wenn wir dich mit genügend herkömmlicher Magie versorgen würden?«

Moses zog scharf die Luft ein. »Ich ... das weiß ich nicht. Vielleicht. Ich kann nichts garantieren, da ich das Ritual nie selbst geleitet habe.« Nach langem Schweigen meinte er: »Aber vielleicht war Sekou so beharrlich, weil er wusste, dass ich eines Tages Zeitmagie benötigen würde.«

»Die Ausbildung, die du erhalten hast, könnte Teil eines großen Plans der Vorfahren sein, weil du auch ohne Garantien Adias einzige Hoffnung bist.« Jean nahm seinen Arm und führte ihn zu ihrer afrikanischen Freundin. »Wir müssen miteinander reden.«


 

Es war hart, auch nur drei Tage abzuwarten, aber Adia zwang sich dazu. Sie hatte Freunde auf Santola gefunden, und wenn sie ging, würde es für immer sein. Louise und ihre Kinder zu verlassen, war mehr als schmerzlich - Louise war für Adia wie die Schwester, die sie in Afrika zurückgelassen hatte, und ihre Kinder waren wie ihre Nichten und Neffen.

Tano Lebewohl zu sagen, war auf eine andere Weise hart. Als sie ihn besuchte, um sich zu verabschieden, neigte er den Kopf und wünschte ihr mit ruhigen, traurigen Augen alles Gute.

Er würde eine andere Frau finden, das wusste Adia, aber er würde sie niemals vergessen - genauso wenig, wie sie ihn vergessen würde. Ein Herz hatte Platz für viele Arten von Liebe.

Jean Macrae hatte versprochen, sich um Bruiser zu kümmern. Der flatterhafte Kater hatte die Schottin ohnehin bereits ins Herz geschlossen.

Von Moses angeleitet, hatten Adia und die anderen afrikanischen Priester eine Perle hergestellt, die Fäden aus dem Kleid enthielt, das sie auf ihrer Reise durch die Zeit getragen hatte. Sie hatten die Perle mit so viel Zeitmagie versehen, wie Moses aufbringen konnte.

Außer der Perle hatte Adia den Wegfinderstein, den sie und die weise Frau vor so vielen Jahren in Amerika geschaffen hatten. Adia hatte ihn seither immer bei sich getragen. Einige der mit Blut gefärbten Muster waren arg verblasst, aber das spielte keine Rolle. Die Energie des Steins bildete eine starke Verbindung zwischen Daniel und ihr.

Als das Ritual vollzogen wurde, nahmen alle Männer, Frauen und Kinder der Insel, die über Macht verfügten, daran teil. Während Moses die vier Winde rief, beschwor Adia das Feuer und betete mit jedem Funken ihrer Macht darum, dass das Ritual wie geplant vonstattengehen möge. Und tatsächlich formierte sich der schon vertraute Strudel, und Santola begann sich um sie aufzulösen. Mit ihrem letzten Atem dankte Adia allen, die mithalfen, sie heimzuschicken.

Ihre zweite Reise durch die Zeit schien nicht enden zu wollen. Ihr Bewusstsein zersplitterte in Schmerz und Schrecken, als sie endlos stürzte und beinahe erstickte an der Furcht, für immer in dem Chaos gefangen zu bleiben. Die mit Zeitmagie versehene Perle schwelte und schmolz schließlich, der Wegfinderstein jedoch wurde nur glühend heiß. Sie umklammerte ihn mit aller Kraft. Falls irgendetwas sie durch andere Welten zu ihrer großen Liebe führen konnte, sollte es dieser Stein sein, hoffte sie.

Dann fügten ihr Körper, ihr Bewusstsein und ihre Seele sich wieder zusammen, und Adia fand sich, desorientiert und schwindlig, in absoluter Dunkelheit wieder. Sie lag auf einer harten Oberfläche, das spürte sie. Adia entkrampfte ihre Finger, und der Wegfinderstein, dessen Hitze erloschen war, glitt ihr aus der Hand. Von einer Sekunde zur anderen klärte sich ihr Kopf, und sie stellte voller Freude fest, dass sie sich im Schlafzimmer ihres eigenen kleinen Hauses befand.

Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, sah sie Daniels hochgewachsene Gestalt auf ihrem Ehebett. Eine warme, nachsichtige Stimme in ihr sagte: Dachtest du, wir würden dich vor dem Ende deiner Reise im Stich lassen, Kind?

Adia ahnte, dass ihre Großmutter nie wieder so klar und deutlich zu ihr sprechen würde, und diese Ahnung fügte ihrer Freude eine bittersüße Note hinzu. Oder vielleicht vertiefte es ihr Glück auch nur. Jedenfalls war sie ganz ungeschickt vor Aufregung, als sie leise aufstand und sich auszog. Nackt wie am Tag ihrer Geburt, schlüpfte sie zu Daniel ins Bett.

Ihre Müdigkeit verlor sich in dem drängenden Verlangen, ihren Ehemann zu halten und seine nackte Haut an ihrer zu fühlen. Sie schlang die Arme um ihn, wie berauscht von seinem nie vergessenen Duft und dem Gefühl von ihm. Ihre Hände glitten um seine Rippen zu den Narben, die sein erster Versuch, der Sklaverei zu entfliehen, ihm eingetragen hatte. Ihr Geliebter, ihr Ehemann, ihr Daniel! Sie hauchte ihm ihren warmen Atem ins Ohr und flüsterte seinen Namen, bevor sie den salzigen Geschmack seiner Haut kostete.

Verschlafen zog er sie in seine Arme. »Traumfrau, du bist genau wie meine Adia ...«, murmelte er, während seine Hände an ihrem nackten Rücken hinunterwanderten und ihren Po umfassten.

Brennendes Verlangen durchflutete sie. »Ich bin kein Traum.« Ihre warmen Lippen glitten über sein Ohrläppchen, und sanft biss sie hinein, als könnte sie so sein Blut und seine Seele in sich aufnehmen.

Blitzartig erwachte Daniel. »Adia! Großer Gott, du bist es wirklich!«

»Oh ja.« Sie lachte triumphierend, erfreut über seine sofortige Reaktion auf ihre Gegenwart. Während sie eine Hand voll Licht entstehen ließ, um sein geliebtes Gesicht betrachten zu können, rief sie: »Und, oh, mein Liebster, du ahnst gar nicht, was ich dir alles zu erzählen habe!«
  

Anmerkungen der Autorin


 

E

s gibt sehr viel über die Abolition, was man mich in der Schule nicht gelehrt hat. Eine der größten Überraschungen war, dass die Briten während der Revolution den amerikanischen Sklaven die Freiheit anboten. Und dass sie, was ihnen hoch anzurechnen ist, so viele ehemalige Sklaven wie möglich evakuierten, um sie nach dem Ende des Krieges vor den Sklavenjägern zu verschonen.
Die Abolition beinhaltet erstaunliche Geschichten. Obwohl ich mir einige Freiheiten genommen habe, sind viele der Ereignisse, die historische Persönlichkeiten betreffen, real. Thomas Clarkson hat in der Tat sein Lebenswerk entdeckt, während er auf der Reise von Cambridge nach London grübelnd am Straßenrand saß, nachdem er den renommierten Preis für lateinische Abhandlungen gewonnen hatte, auch wenn es keine zwei Passanten brauchte, um ihn zu überreden.

Clarkson wurde auch während eines Sturms auf einem Liverpooler Pier von Sklavenschiffsmatrosen angegriffen, aber es waren seine eigene Kraft und Schnelligkeit, die es ihm ermöglichten, sich freizukämpfen. In einer Zeit, als nur wenige Leute schwimmen konnten, hätte er leicht von den Seemännern ertränkt werden können, was die Geschichte der Abolition sehr stark verändert hätte.

Von ehemaligen Sklaven, wie von Olaudah Equiano (der als Sklave den Namen Gustavus Vasa trug), wurden Berichte veröffentlicht, die Engländern die Natur der Sklaverei zu verstehen halfen. Die Geschichte eines Einzelnen ist immer wirkungsvoller als abstrakte Argumente.

Während Clarkson ein brillanter und engagierter Organisator war, war Wilberforce der viel geliebte und respektierte Politiker, der unermüdlich für die Verabschiedung der Antisklaverei-Gesetze und andere wichtige Reformen kämpfte. Er erkrankte in der Tat kurz vor der 1788er Parlamentssitzung, bei der er eine Gesetzesvorlage gegen den Sklavenhandel einbringen wollte. Obwohl er in Wirklichkeit zur Erholung in Bath war, erfand ich seinen Zusammenbruch während eines Empfangs für Unterstützer der Abolition. Er und seine protestantischen Freunde, auch als »die Heiligen« oder »die Clapham-Sekte« bekannt, waren die Wegbereiter vieler weitreichender Sozialreformen.

Elizabeth Heyrick war eine radikale, leidenschaftliche Abolitionistin, deren Überzeugung, dass die Befreiung aus der Knechtschaft unverzüglich stattfinden sollte, eine große Wirkung auf die mehrheitliche Abolitionsbewegung hatte, insbesondere um 1820. Frauen waren im Allgemeinen radikaler als Männer, wenn es um Abolition ging, und rein weibliche Abolitionsgruppen waren äußerst einflussreich.

Es war pure Erfindung meinerseits, Elizabeth Heyrick während der 1791er Abstimmung über Wilberforces Gesetzesvorlage zur Abschaffung des Sklavenhandels ins Unterhaus zu bringen, aber der nationale Zuckerboykott begann tatsächlich, nachdem die Wahl verloren war. Hunderttausende von Menschen überall in Großbritannien hörten auf, Zucker zu kaufen, auch wenn das Wort »Boykott« erst 1880 im englischen Sprachgebrauch erschien.

Viele der Instrumente der heutigen sozialen Bewegungen wurden zum ersten Mal von den Abolitionisten eingesetzt: Protestgruppen, Flugblätter, Logos, Anstecknadeln und Boykotts. Eine kleine Gruppe von Menschen machte sich daran, die Welt zu verändern, und hatte Erfolg damit.

Doch obwohl viele Abolitionisten glaubten, dass ein Verbot des Handels schnell zu einem Ende der Sklaverei führen würde, da der Nachschub an Sklaven abgeschnitten würde, so irrten sie sich. Westindische Sklavenhalter mochten Sklaven zwar ein bisschen besser behandeln, weil Ersatz schwerer zu bekommen war, doch es gab immer noch genügend Sklavenhändler, die die britischen Seeblockaden riskierten, und Sklaven litten und starben noch immer. Über fünfundzwanzig Jahre vergingen, bevor das Parlament 1833 ein Emanzipationsgesetz erließ.

Emanzipation wurde möglich, nachdem 1832 die ersten der politischen Reformgesetze des neunzehnten Jahrhunderts verabschiedet worden waren, die die Anzahl der Männer, die zur Wahl gehen durften, stark erhöhten. Trotzdem war es noch ein sehr langer Weg zu einem allgemeinen Wahlrecht, aber diese erste Reform brachte genügend Veränderungen in das Parlament, um das Emanzipationsgesetz zu verabschieden.

Das konservative politische Establishment hasste es, Macht aus der Hand zu geben - tut das nicht jeder? -, aber es entstand zunehmende Unruhe in der breiten Masse, und politische Reformen waren erträglicher als eine Revolution. Außerdem machten blutige Sklavenaufstände auf den Westindischen Inseln offensichtlich, dass Sklaven bereit waren, zu kämpfen und für ihre Freiheit zu sterben - und dass sie sehr, sehr gut zu kämpfen wussten.

Die Pro-Sklaverei-Lobby, die erkannte, dass eine Niederlage unvermeidlich war, setzte sich erfolgreich dafür ein, für den »Verlust ihres Besitzes« Entschädigungen zu erhalten. Über Geld, um die Sklaven zu entschädigen, gab es nie eine Debatte.

Für diejenigen, die mehr über dieses erstaunliche Stück Geschichte erfahren möchten, empfehle ich Adam Hochschilds wundervolles Bury the Chains. Für den National Book Award im Bereich der Sachliteratur nominiert, hat Bury the Chains die Klarheit und Spannung eines Romans, in dem der Autor die Menschen und Politiker beschreibt, die zusammenarbeiteten, um eine der größten Grausamkeiten der Menschheit zu beenden.

Simon Schamas Rough Crossings: Britain, the Slaves and the American Revolution behandelt ähnliche Themen wie Hochschilds Buch, aber mehr aus amerikanischer Perspektive.

Andere Bücher von möglichem Interesse: Epic Journeys of Freedom von Cassandra Pybus erzählt die Geschichten von Sklaven, die nach der Amerikanischen Revolution überallhin auf der Welt in die Freiheit flohen. Staying Power von Peter Fryer ist eine Geschichte über Schwarze in Britannien.

Die Welt ist ein unvollkommener Ort, aber durch die Courage und Überzeugung vieler Menschen ist sie eine bessere geworden.
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